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  EINE STADT DER EWIGEN DÄMMERUNG … WASHINGTON, V. C.


  In Washington, D.C. häufen sich seit einiger Zeit die Vermisstenmeldungen. Keine dieser Personen ist bisher wieder aufgetaucht.


  Als eine Freundin von Quinn Lennox ebenfalls spurlos verschwindet, begibt sie sich gemeinsam mit ihrem Bruder Zack auf die Suche. Dabei gelangen sie durch ein Portal n eine andere Welt – eine düstere Stadt namens Washington Vamp City, in der Vampire herrschen. Da diese die Stadt selbst nicht mehr verlassen können, halten sie sich Menschen als Sklaven und Nahrung. Quinn gerät schon bald in die Gewalt des ebenso gefährlichen wie attraktiven Vampirmeisters Arturo Mazza.


  Obwohl dieser ihr Herz schneller schlagen lässt, kann sie nur an Flucht denken, denn nun muss sie nicht nur ihre Freundin, sondern auch ihren Bruder und sich selbst aus der albtraumhaften Parallelwelt retten. Noch ahnt niemand, dass Quinn der Schlüssel sein könnte, um die bedrohte Stadt vor dem Untergang zu retten. Denn die Magie, die Vamp City einst entstehen ließ, ist im Verfall begriffen, und schon bald drohen die Vampire in ihrer Stadt eingeschlossen zu werden, die eigentlich einmal ihre Zuflucht war.
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  Für Keith. Meinen Helden.


  1


  Im kühlen Labor des Clinical Center des National Institute of Health in Bethesda, Maryland, saß Quinn Lennox auf ihrem Hocker und studierte die Untersuchungsergebnisse, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Verdammt! Genau wie bei den anderen Tests zeigte auch dieser Befund nichts Ungewöhnliches. Nichts! Sie hatte wohl jeden wissenschaftlich bekannten Bluttest gemacht, doch bei allen kam heraus, dass der Patient ekelhaft gesund war. Vollkommen normal.


  Die Untersuchungsergebnisse konnten also nicht richtig sein.


  Der Patient war weder normal noch war er es jemals gewesen, und sie wollte unbedingt herausfinden, warum. Sie wünschte sich, auf eine wahnwitzige Zahl, auf einen der unzähligen Tests zeigen und sagen zu können: »Da. Das ist es. Das ist der Grund, warum mein Leben so verpfuscht ist.«


  Denn es handelte sich dabei um ihre eigenen Untersuchungsergebnisse.


  »Quinn.«


  Als die Stimme ihrer Chefin von der Tür zum Labor zu ihr herüberdrang, zuckte sie schuldbewusst zusammen. Wenn jemand herausfinden sollte, dass sie die Laborgeräte benutzt hatte, um Bluttests von sich durchzuführen, würde sie sofort gefeuert werden. Sie widerstand dem Impuls, die Ergebnisse umzudrehen oder in ihrer Schreibtischschublade zu verstauen, legte das Blatt auf den Tisch und zwang sich, Jennifers Blick mit einer fragenden Miene zu begegnen.


  »Hattest du Zeit, die McCluny-Tests durchzuführen?« Jennifer war eine rundliche Frau über vierzig mit einem großen Herzen und dem Drang, die Welt retten zu wollen.


  »Natürlich«, antwortete Quinn lächelnd. »Die Ergebnisse liegen auf deinem Schreibtisch.« Sie mochte ja vielleicht unerlaubt Tests durchführen, tat das jedoch niemals zum Nachteil von jemand anderem.


  »Hervorragend.« Jennifer grinste. »Ich wünschte, ich könnte dich klonen, Quinn.«


  Bei der bloßen Vorstellung daran unterdrückte Quinn ein Stöhnen. »Eine von meiner Sorte ist mehr als genug.« Zumindest war es mit Sicherheit mehr, als sie vertragen konnte.


  »Hey, ihr zwei.« Clarice blieb neben Jennifer im Türrahmen stehen. Sie trug ein T-Shirt, Shorts und hatte einen Kapuzenpullover aus Fleece um die Hüften geknotet. Es war nach sechs, und die meisten Labortechniker hatten schon Feierabend gemacht. Auch Clarice schien eindeutig auf dem Sprung zu sein, denn sie hatte bereits ihren weißen Laborkittel ausgezogen. Aber das sollte sie auch, schließlich würde sie in zwei Tagen heiraten. Die kurvige Rothaarige hatte in Quinns ersten beiden Jahren am NIH zu ihren besten Freundinnen gezählt. Bevor alles schiefgegangen war und Quinn sich von praktisch allen sozialen Aktivitäten hatte zurückziehen müssen.


  Clarice klatschte in die Hände und strahlte dabei eine solche, fast schon greifbare Aufgeregtheit aus, dass Quinn es noch auf ihrem Platz in der Mitte des Labors spüren konnte. Die Worte zukünftige Braut tanzten der Frau quasi in sprudelnden Champagnerbläschen über dem Kopf. »Kommt ihr beiden morgen Abend zu meiner Wohnung oder treffen wir uns gleich in Georgetown? Larry und zwei seiner Trauzeugen fahren später jede nach Hause, die gebracht werden möchte.«


  Der Junggesellinnenabschied… Bar-Hopping in Georgetown… Quinn biss sich leicht auf die Zunge, um es sich zu verkneifen, prompt abzulehnen. Nein, sie würde zu dieser Veranstaltung nicht hingehen. Auf gar keinen Fall! »Für mich ist es einfacher, wenn ich euch dort treffe«, entgegnete sie. Außer einer plötzlichen Erkrankung fiel ihr keine gute Ausrede ein. Doch dafür war es noch zu früh.


  »Ich komme zu deiner Wohnung.« Jennifer tätschelte der jüngeren Frau die Schulter. »Du strahlst und siehst glücklich aus, Clarice. Kein bisschen wie eine dieser gestressten, verrückt gewordenen Personen, in die sich so viele Bräute heutzutage verwandeln.«


  »Oh, ich bin verrückt, keine Sorge. Ich bin bloß verrückt vor Glück.«


  »Dann bleib so. Bis morgen, Ladys«, verabschiedete sich Jennifer mit einem Winken und verschwand den Gang hinunter.


  Clarice kam ins Labor, in dem sich nun nur noch Quinn befand, und setzte sich auf den Hocker neben sie. »Ich muss noch eine Million Dinge erledigen. Zwei Millionen.«


  Quinn bedachte sie mit einem halb mitfühlenden, halb ungläubigen Blick. »Was machst du dann noch hier?«


  »Aufschieben. Sobald ich hier zur Tür raus bin, werde ich, bis ich im Bett liege, mit hundert Sachen pro Stunde durch die Gegend rasen. Falls ich da heute Abend überhaupt noch reinkomme.«


  Quinn nahm Clarices Hand. »Ich freue mich für dich.«


  »Danke.« Clarice drückte nun leicht zu. »Ich bin so froh, dass du morgen Abend mit uns weggehst, Quinn.«


  »Ich auch«, erwiderte sie schwach und hasste sich selbst dafür, dass sie nicht mitkommen würde, immerhin war ihre letzte Partynacht schon Ewigkeiten her und die kommende versprach richtig lustig zu werden. Und sie verabscheute es, Clarice zu enttäuschen. Doch sie wagte es nicht, mitzugehen. Nicht nach Georgetown. »Das will ich auf keinen Fall verpassen.«


  Clarice löste ihre Hand aus Quinns Griff und sprang vom Hocker auf. »Genug aufgeschoben. Ich muss los.«


  »Schlaf heute Nacht ein wenig.«


  Clarice verdrehte die Augen. »Ich werde in den Flitterwochen schlafen.«


  »Da hat Larry eventuell was anderes vor.«


  Lachend verschwand ihre Kollegin um die Ecke.


  Quinn ging zurück an ihren Tisch, faltete den Laborbericht zusammen und steckte ihn in ihre Handtasche. Dann zog sie ihren Kittel aus, blickte an sich hinunter auf ihre Kleidung und merkte, wie sich vor Anspannung ihr Magen verkrampfte. Oberflächlich betrachtet war sie für einen Arbeitstag im Labor ja ganz normal angezogen– trug Jeans (lilafarben), ein T-Shirt (rot) und Tennisschuhe (hellblau). Das Problem war nur, dass ihr Oberteil ursprünglich eine gelbe Farbe gehabt hatte, die Jeans blau gewesen waren und die Schuhe weiß, als sie sie am Morgen angezogen hatte. Das Schimmern war auf dem Weg zur Arbeit aufgetreten, so wie mittlerweile fast jeden Tag. Warum? Warum passierte das alles mit ihr und mit niemand anderem?


  Sie verließ das Gebäude und machte sich auf den langen Weg quer über das NIH-Gelände zu ihrem Auto. Auf die lange anstrengende Fahrt durch den Washingtoner Verkehr freute sie sich nicht gerade. Mit der Metro zur Arbeit zu fahren war so viel einfacher gewesen. Aber auch öffentliche Verkehrsmittel kamen für sie nun nicht mehr infrage. Was, wenn sie einen Schimmer durchquerten? Wie zur Hölle sollte sie den anderen Fahrgästen den Farbwechsel erklären?


  Aufgrund der Hitze an diesem späten Augusttag schwitzte sie bereits, bevor sie ihr Auto, einen zehn Jahre alten Ford Taurus, erreicht hatte. Als sie schließlich die Tür öffnete und auf das pinkfarbene Wageninnere starrte, das eigentlich schiefergrau hätte sein sollen, nahm das ungute Gefühl in ihrem Bauch sogar noch zu. Mit einem resignierten Schnaufen stieg sie ein, um wieder nach Washington D. C. hinein nach Hause zu fahren.


  Ihr Leben war schon immer ein bisschen eigenartig verlaufen. Doch nun wurde es langsam ziemlich verrückt.


  So lange sie sich erinnern konnte, geschahen merkwürdige Dinge, bisher allerdings eher selten. Lediglich zwei Mal waren sie auf beängstigende Weise seltsam und nicht bloß so dämlich wie diese Farbwechsel gewesen. Und nach dem zweiten schlimmen Vorfall in der Highschool hatte sich zunächst einmal gar nichts mehr ereignet. Erst vor ein paar Jahren war dann das Spiel mit diesen Schimmern losgegangen.


  Vor ein paar Wochen hatten zudem noch die Visionen begonnen.


  Ja, ihr Leben gestaltete sich so langsam wirklich verrückt.


  Als sie sich dem Naval Observatory auf der Washington Avenue näherte, sah sie wie ein schwaches Glänzen im Sonnenlicht einen der Schimmer über sich, fast wie einen Regenbogen, den man manchmal im Dunst sehen konnte. Sie befanden sich immer an derselben Stelle, bewegten sich weder, noch ließen sie jemals nach– als wären es unsichtbare Wände in verschiedenen Teilen von Washington, die sie schon immer hatte sehen und auch ohne Zwischenfälle passieren können. Bis vor Kurzem zumindest… Nun mied sie sie nach Möglichkeit wie die Pest. Aber es gab nicht einen Weg zur Arbeit, auf dem man nicht mitten durch einen Schimmer hindurchfahren musste.


  Und leider verlief einer mitten durch Georgetown, weshalb sie sich unmöglich am nächsten Tag mit Clarice, Jennifer und den anderen treffen durfte. Wie betrunken müssten die anderen Frauen wohl alle sein, um nicht zu bemerken, dass sich die Farbe von Quinns Kleidung direkt vor ihren Augen veränderte? Zu betrunken, deshalb war es ein viel zu großes Risiko.


  Während sie durch den Schimmer fuhr, stellten sich ihr wie immer die Haare an den Unterarmen auf, das Innere ihres Wagens wurde wieder grau und auch ihre Klamotten sowie die Schuhe nahmen wieder ihre normalen Farben an.


  Irgendwie hatte sie sich an diese Eigenartigkeit gewöhnt, doch im Großen und Ganzen machte es ihr Angst. Denn diese Wechsel traten mittlerweile immer häufiger auf, und sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass dies erst der Anfang war.


  Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen…


  Was würde als Nächstes passieren?


  Quinn schloss die Tür zu ihrer Wohnung, die am Rand des Campus der George Washington University lag, auf und öffnete sie. Zur Begrüßung wehte ihr der Geruch nach warmer Peperoni-Pizza entgegen, und die heimeligen Geräusche einer Computerspielschlacht waren zu hören.


  »Oh, schöner Schlag«, erklang Zacks tiefe, sonore Stimme aus dem Wohnzimmer. Seit wann hatte sie denn eine dermaßen dunkle Klangfarbe? Um Himmels willen, ihr Bruder war doch erst zweiundzwanzig, entwickelte sich aber wohl inzwischen zum Mann. Ein Computernerd, der schon vor langer Zeit seine Leidenschaft fürs Game Design entdeckt und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit bereits die Liebe seines Lebens in Person seiner besten Freundin gefunden hatte– zumindest wenn er sich jemals eingestehen sollte, dass Lily und er mehr waren als nur Programmiererkumpel.


  Quinn schloss die Wohnungstür hinter sich ab, legte ihre Handtasche sowie die Schlüssel auf dem Tischchen im Flur ab und ging dann zielstrebig ins Wohnzimmer, einen Raum, den sie nach und nach liebevoll eingerichtet hatte, um genau die richtige Mischung aus Brauntönen und Moosgrün mit ein paar Sprenkeln von Aubergine zu finden, die ihr gefiel. Doch die Menschen, die sich gerade in diesem Zimmer aufhielten, gefielen ihr noch viel mehr. Zack und Lily saßen nebeneinander an dem langen Tisch an der gegenüberliegenden Wand und hatten beide einen Rechner vor sich stehen. Auf dem Flachbildfernseher hinter ihnen liefen die Nachrichten, wobei die Lautstärke so eingestellt war, dass den Raum ein leises Murmeln erfüllte. Doch keiner der beiden schenkte dem Programm wirklich Beachtung. Sie klickten wie wild auf ihren Computermäusen herum und starrten auf die Monitore. Neben Lily stand ein Teller mit einem großen Stück fettiger Pizza. Neben Zack stapelten sich zwei große Pizzaschachteln. Der Kerl hörte einfach nie auf zu essen.


  Lily warf einen Blick über die Schulter. »Hi, Quinn.« Ein süßes Lächeln erhellte ihr hübsches Gesicht, das von langem, glattem schwarzen Haar eingerahmt wurde.


  »Hi, Lily.«


  Ohne die Augen vom Computerbildschirm abzuwenden, schnappte sich Zack ein Stück Pizza aus der oberen Schachtel. Zu lange, lockige rote Strähnen hingen in sein attraktives Gesicht, als er mit nur einem Bissen die Hälfte der Pizza verschlang und diesen offensichtlich ebenso schnell hinunterschluckte.


  »Hey, Schwesterchen«, begrüßte er Quinn sichtlich abgelenkt. Obwohl sie nur Halbgeschwister waren, sahen sie einander ausgesprochen ähnlich, mit Ausnahme der Haare. Von ihrem Dad hatten sie beide die schlaksige Größe, die grünen Augen, den großen Mund sowie die gerade Nase geerbt. Doch während Zack dichtes lockiges rotes Haar besaß, war Quinns so blond und glatt wie das ihrer verstorbenen Mutter. Auch charakterlich waren sie komplett unterschiedlich, deshalb kamen sie wahrscheinlich auch so gut miteinander aus. Bei Zack handelte es sich um die Gelassenheit in Person, während Quinn ums Verrecken nicht innehalten konnte. Etwas musste immer in Bewegung sein– ihr Körper oder ihr Geist–, am besten beides.


  Lediglich zwei Dinge lagen ihr wirklich am Herzen: Zack und ihre Arbeit. Und zwar genau in dieser Reihenfolge. Sie mochte ihren Job und war auch verdammt gut darin. Doch wenn Zack auch nur die leiseste Andeutung machen sollte, dass es schön wäre, wenn sie mit ihm nach Kalifornien ginge, sobald er seinen Abschluss hätte, würde sie umziehen. Einfach so.


  Doch das täte er nicht. Zack hatte schließlich Lily, jedenfalls solange er die Sache mit ihr nicht vergeigte. Er brauchte seine Schwester nicht. Das hatte er eigentlich noch nie. Nicht so, wie sie ihn zumindest.


  »Whoa!«, rief er mit einem Bissen Pizza im Mund, als mitten im Spiel plötzlich irgendeine Art von Bombe hochging. »Hast du das gesehen, Lily? Super!«


  Quinn nahm sich ein Stück Pizza, stellte den Fernseher lauter und schaltete zu den Lokalnachrichten um.


  »In der Innenstadt von Washington D. C. ist erneut eine Person verschwunden. Das Ereignis steht in Zusammenhang mit einer Serie von Vermisstenfällen, denen die Polizei ratlos gegenübersteht. Die Zahl der in den letzten sechs Wochen als vermisst gemeldeten Menschen steigt damit auf zwölf. Der neueste Vorfall soll sich in der Nähe der George Washington University ereignet haben.«


  »G. W.?«, entfuhr es Lily.


  Doch als Quinn zu dem Mädchen herübersah, hatte es sich bereits wieder ihrem Spiel zugewandt. Die mangelnde Besorgnis wurzelte in der tiefen Überzeugung junger Menschen, dass so etwas Schlimmes immer nur anderen Leuten passierte. So hatte Quinn nie gedacht. Anders als andere Jugendliche war sie nicht davon ausgegangen, in einer ungefährlichen, sicheren Welt zu leben. Niemals!


  Quinn aß ihre Pizza auf, trug dann ihren Laptop in ihr Schlafzimmer und ging ins Internet. Als sie irgendwann später die Wohnungstür zufallen hörte, warf sie einen Blick auf die Uhr. Sie hatte fast zwei Stunden am Computer verbracht. War Zack gerade gegangen oder schon wieder zurückgekommen? Sie klappte ihren Rechner zu und verließ das Zimmer, um nachsehen zu gehen.


  Ihr Bruder war in der Küche und steckte den Kopf in den Kühlschrank.


  »Hast du Lily nach Hause gebracht, Zack?«


  »Hmm.«


  Sie nahm sich ein Glas und füllte es an der Spüle mit Leitungswasser. »Soll ich dir was machen?«


  »Nein danke.«


  Zack und Lily studierten beide als Hauptfach Informatik an der George Washington, hatten sich in ihrem ersten Jahr an der Uni kennengelernt und waren sofort dicke Freunde geworden. Diesen Sommer hatten sie sogar zusammen ein Praktikum in einer kleinen Spieleschmiede im Silicon Valley absolviert– einem Unternehmen, in dem sie beide nach dem Studium gleich anfangen konnten. Jedenfalls hatte Zack erwähnt, dass sie im Laufe des Semesters vielleicht ein paar Tests für die Firma machen würden.


  »Habt ihr zwei heute Abend gespielt oder Tests gemacht?«


  »Beides.«


  Zack war nicht gerade der beste Gesprächspartner der Welt. In neun von zehn Fällen hatte sie Mühe, mehr als ein, zwei Worte aus ihm herauszubekommen, aber ab und zu gelang es ihr, die richtige Frage zu stellen, meistens wenn es um Computerspiele ging, und dann kaute er ihr ein Ohr ab.


  Er richtete sich auf und hielt eine kleine Flasche Gatorade in der Hand. »Willst du auch eine?« Um die Augenwinkel ihres Bruders waren kleine Lachfältchen zu sehen, und die unausgesprochene gegenseitige Zuneigung spiegelte sich in seinem Blick wider.


  Sie lächelte. »Nein danke.«


  Daraufhin verließ er die Küche, in Gedanken ganz bei sonst was für Dingen, die ihm andauernd durch den Kopf schwirrten. So hatte er sich immer schon verhalten, er schien von seiner Umgebung nichts wahrzunehmen. Und dennoch war er immer für sie da gewesen. Immer. Zacks Zuneigung stellte die eine Konstante, das Absolute in ihrem Leben dar. Und war es schon immer gewesen.


  Quinn stürzte ihr Wasser hinunter, goss sich dann ein Glas Wein ein und folgte ihrem Bruder ins Wohnzimmer, wo sie sich auf einem der Sofas zusammenrollte, vollkommen zufrieden damit, zuzuhören, wie Zack auf seiner Computertastatur herumtippte, während sie las. Wenn Lily zu Besuch kam, versuchte sie immer, Zack ein wenig Privatsphäre zu gönnen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass er das noch nie ausgenutzt hatte. Soweit sie es beurteilen konnte, sah Zack in Lily nur eine Freundin, nicht mehr. Doch eines Tages würde er morgens aufwachen und feststellen, dass es sich bei seiner besten Freundin um eine schöne junge Frau handelte, die zufälligerweise in ihn verliebt war. Und an dem Tag…


  Quinn erschauerte, als sie eine nur allzu vertraute kühle Brise auf der Haut spürte. Ihr stockte der Atem. Die Haare auf ihren Armen richteten sich auf. Ach verflucht! Dieses Frösteln hatte sie in den vergangenen Wochen mehr als ein halbes Dutzend Mal empfunden. Doch neulich erst war ihr der Zusammenhang mit den Visionen bewusst geworden.


  Sie stellte ihr Weinglas so schnell ab, dass etwas von dem guten Tropfen auf den Beistelltisch schwappte, sprang vom Sofa auf und ging mit schnellen großen Schritten hinüber zum Fenster. Doch je näher sie kam, desto langsamer wurde sie. Quinn zögerte, ihr Puls ging nun schnell und heftig. Sie wusste, was sie eigentlich sehen sollte, wenn sie nach draußen schaute– das Studentenwohnheim auf der anderen Straßenseite, zwei Dutzend hell erleuchtete Fenster, hinter denen sich Leben abspielte, und den Bürgersteig entlang parkende Autos. Ihr Herz klopfte wie wild vor Erwartung und aus Furcht vor dem, was sie stattdessen erblicken würde.


  Verdammt, warum muss dieser Kram immer mir passieren?


  Sie atmete kurz durch, trat einen Schritt vor und hob ihre zitternden Hände hoch an die Fensterscheibe, um ihre Augen gegen das Licht aus dem Zimmer abzuschirmen. Und wie befürchtet bot sich ihr ein unwirkliches Bild. Dort, wo sich eigentlich das Studentenwohnheim hätte befinden sollen, stand eine Zeile zweistöckiger Reihenhäuser, heruntergekommen und baufällig, die nur vom Mondlicht erhellt wurden. Anders als die reale Straße war diese hier unbeleuchtet, ungepflastert… Und unbewohnt?


  In den vergangenen Wochen hatte sich ihr genau dieses Szenario schon drei Mal geboten, als sie aufgrund dieses merkwürdigen Fröstelns zum Fenster gegangen war. Aber warum? Hätte es in ihrem Leben nicht noch so viel andere merkwürdige Begebenheiten gegeben, wäre sie davon ausgegangen zu halluzinieren. Oder langsam verrückt zu werden.


  Vielleicht bin ich es ja schon…


  Das Wiehern eines Pferdes überlagerte den tatsächlichen Verkehrslärm, denn trotz der veränderten Szenerie vor dem Fenster waren die realen Geräusche noch immer zu hören. Sie riss die Augen auf. Vielleicht war diese Straße, die sie sich einbildete, doch gar nicht so unbewohnt. Sie schob das Fenster nach oben und beugte sich so weit vor, wie sie konnte, ohne sich die Nase am Fliegengitter platt zu drücken.


  »Zack, mach das Licht aus und komm her.« Doch kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, wollte sie sie am liebsten auch schon wieder zurücknehmen. Sie hatte geredet, ohne nachzudenken. Andererseits, wenn er es auch sähe…


  Zack reagierte normalerweise nicht so schnell, doch ihr Tonfall musste zu ihm durchgedrungen sein, denn bis auf einen Computermonitor schaltete er alle Lichtquellen aus und kam dann wenige Sekunden später zu ihr.


  »Was?« Er beugte sich herunter und spähte neben ihr durch das Fliegengitter.


  Quinn schluckte. »Ich dachte, ich hätte ein Pferd gehört. Siehst du eins?«


  Er streifte mit seiner Schulter ihre, als er sich drehte, um erst in die eine und dann in die andere Richtung zu schauen. »Nee. War bestimmt nur die berittene Polizei.« Er richtete sich wieder auf und ging zurück zu seinem Computer.


  Quinn presste eine Faust auf ihre Brust, in der ihr Herz raste. Nur ein Mal wäre sie gern nicht der einzige Freak auf diesem Planeten gewesen.


  Das markante Geräusch von Hufgetrappel wurde lauter und überlagerte den echten Verkehrslärm. Und dann sah sie das Tier, es zog einen Einspänner die verlassene, unbefestigte Straße entlang, eine dunkel verhüllte Gestalt hielt die Zügel. Unpassenderweise schoss nur einen Augenblick später ein gelber Jeep Wrangler durch die Szenerie und streifte die Kutsche, sodass das Pferd aufgeregt zur Seite auswich und der Fuhrmann wütend schrie. Dann plötzlich waren die seltsamen Geräusche und das Gesehene nicht mehr da, und Quinn starrte auf das Studentenwohnheim sowie die Autos, die sich wirklich vor ihren Augen befanden.


  »Lily ist verschwunden.«


  Als am nächsten Morgen Zacks panische Stimme durch das Handy drang, sprang Quinn sofort von der Bank im Labor auf und hielt sich mit der freien Hand den Kopf. »Bist du sicher?« Großer Gott! Diese Vermisstenfälle!


  »Wir wollten uns vor der Uni treffen und wie immer zusammen zu unserem Kurs gehen. Aber sie ist nicht aufgetaucht. Und ich kann sie nirgendwo finden.«


  »Geht sie nicht ans Telefon?«


  »Nein. Sie hat mir gesimst, sie sei in fünf Minuten da, aber das ist jetzt auch schon wieder fünfzehn Minuten her, und sie ist immer noch nicht hier. Ich kann sie nicht finden, Quinn. Ich bin rumgelaufen und hab sie gesucht.«


  »Zack.« So panisch hatte er noch nie geklungen– genau genommen war er es auch noch nie gewesen. Sie zermarterte sich das Hirn, um eine plausible, beruhigende Erklärung für Lilys Verschwinden zu finden, doch ihr fiel nichts ein, was zur ernsthaften, verantwortungsbewussten Art des Mädchens gepasst hätte. »Hast du ihre Mom angerufen?« Lily wohnte bei ihren Eltern drei Häuserblocks entfernt.


  »Ich hab die Nummer nicht.«


  Mist! »Kennst du die Namen ihrer Eltern?«


  »Mr und Mrs Wang.«


  »Zack. Es gibt bestimmt Hunderte Wangs in Washington.«


  »Ich weiß.«


  »Wo bist du?«


  »Im Starbucks in der Pennsylvania Avenue.«


  Er befand sich also nur ein paar Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt. »Bleib dort. Drinnen. Ich bin unterwegs.«


  Dreißig Minuten später, nachdem sie ihre Arbeit einem Laborkollegen übergeben hatte, zu ihrem Wagen gerannt und über mehr rote Ampeln gerast war, als sie zugeben mochte, fand sie Zack genau dort vor, wo er gesagt hatte. Angespannt lief er auf und ab. Als er aufschaute und sie erblickte, wich die Verzweiflung in seinem Gesicht großer Erleichterung. So als wäre sie in der Lage, die ganze Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen. Oh Zack… Sein T-Shirt klebte an seinem Körper, sein Gesicht war gerötet und schweißüberströmt. Er liebte dieses Mädchen, das konnte sie ihm von den Augen ablesen, auch wenn er es selbst noch gar nicht wusste. Wenn Lily tatsächlich verschwunden war, dann würde dieser Verlust ihn umbringen.


  Und seine Trauer würde wiederum Quinn umbringen.


  Sie ergriff seine Hand und drückte seine schwitzige Faust. »Wo hast du überall gesucht?«


  »In der ganzen Gegend.« Sein Blick trübte sich, und er presste gequält die Lippen aufeinander. »Sie ist nicht hier, Quinn.«


  »Wir werden sie finden.«


  Aber er kaufte ihr ihren Optimismus genauso wenig ab wie sie selbst. Die Polizei hatte bislang keine einzige der vermissten Personen gefunden. Nicht eine.


  »Weißt du, wo sie sich aufgehalten hat, als du zuletzt von ihr gehört hast?«


  »Sie war ganz in der Nähe. Einen oder zwei Häuserblocks von unserer Wohnung entfernt.«


  Quinn legte den Kopf schief und sah ihn an. »Holt sie sich auf dem Weg zum Kurs nicht immer einen Kaffee?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  Er blinzelte. »Hier.«


  »Hast du gefragt, ob jemand sie gesehen hat?«


  Peinlich berührt verzog er das Gesicht. »Nein.« Er kramte sein Mobiltelefon hervor, während er zum Tresen ging, drängelte sich an die Spitze der Schlange und hielt dem Barista sein Handy hin, auf dem vermutlich ein Foto von Lily zu sehen war. »Ich suche nach meiner Freundin. Hat sie sich vor einer Weile hier einen Kaffee geholt?«


  Der Mann blickte prüfend auf das Foto. »Ja. Lily, oder? Sie hat wie üblich einen Mocha Latte ohne Sahne bestellt.«


  Als Zack sich schließlich wieder abwandte, schloss Quinn zu ihm auf, und sie schoben sich durch die Menge der morgendlichen Kaffeetrinker im Laden nach draußen. Aufgrund des grellen Lichts der Sommersonne musste sie blinzeln. »Lily ist also auf dem Weg von hier zu unserer Wohnung verschwunden. Das sind nur zwei Häuserblocks, Zack.« Und die Wahrscheinlichkeit, dass sie sie finden würden, obwohl Zack bereits nach ihr gesucht hatte, strebte damit gegen null.


  Zusammen liefen sie den stark frequentierten Bürgersteig entlang und wichen Collegestudenten, Einheimischen sowie Touristen aus, während sie weiter nach Lily oder irgendeinem Hinweis Ausschau hielten, was ihr zugestoßen sein könnte. Quinn blutete das Herz, nicht nur wegen Lily, sondern vor allem auch wegen Zack. Sein großer Kummer hing förmlich greifbar in der schwülwarmen Luft.


  Unvermittelt verspürte sie dieses wohlbekannte Schaudern und erschrak. Oh verdammt! Nicht hier. Nicht jetzt.


  Sie waren fast am Häuserblock mit ihrer Wohnung angekommen, an jener Straße, in der sie erst in der vergangenen Nacht einen altmodischen Einspänner gesehen hatte. Im Dunkeln. Sicher würde so etwas nicht am helllichten Tag passieren.


  Die Vorahnung und die Furcht brachten ihren Puls zum Rasen. Was, wenn sich ihr erneut dieses merkwürdige Bild bieten würde? Was, wenn sie plötzlich nicht mehr die reale Welt sehen könnte, so, wie es regelmäßig geschah, wenn sie aus dem Fenster schaute? Würde sie dann Leute anrempeln? Vielleicht sogar vor ein Auto laufen?


  Sie fasste nach Zack und krallte sich an seinem Oberarm fest.


  Der schaute sie hoffnungsvoll an. »Siehst du sie irgendwo?«


  »Nein. Ich bin nur… Ich fühle mich nicht so gut.«


  Er senkte seine hochgezogenen Augenbrauen und nahm ihre Hand von seinem Arm, um sie stattdessen zu umfassen und die Finger fest um ihre zu schließen.


  Hand in Hand überquerten sie die Straße, schoben sich durch einen Pulk Rucksäcke tragender Collegestudenten und gingen um die Baustellenabsperrung herum, die den Blick auf ihr Wohnhaus versperrte. Als sie sie umrundet hatten, musste sich Quinn bei dem Anblick, der sich ihr bot, ein Keuchen verkneifen. Allem Anschein nach wurde ein kleiner Teil des Gebäudes links vom Eingang von einer Art Haus überlagert, einer Art Reihenhaus. Es stand etwas zurückgesetzt und war wie durch einen Spot erleuchtet, als fiele Scheinwerferlicht darauf, drumherum lag alles im Schatten. Ein baufälliges, wie ein Spukhaus aussehendes Gebäude, das nicht wirklich existierte.


  Heilige Scheiße! Ruckartig blieb sie stehen.


  »Du siehst etwas.«


  Sie nahm Zacks Worte kaum wahr und antwortete, ohne vorher nachzudenken. »Ja.«


  »Was?«


  Seine Aufregung drang zu ihr durch. »Ich bin nicht sicher.« Dennoch begann sie, vorwärts zu gehen, den Blick weiterhin auf das unglaubliche Bild gerichtet, das sich ihr bot. Der Gehweg verlor sich in den Schatten, die sich fast bis zur Straße erstreckten, so als wäre die Vision dreidimensional, als wäre ein Stück, eine viereckige Säule, aus einer anderen Welt herausgeschnitten und mitten in ihre fallen gelassen worden. Auch wenn es so wirkte, dass das Haus eigentlich gar nicht innerhalb dieses Stücks stand. Tatsächlich schien die Säule noch nicht einmal bis zur Vorderseite ihres Wohnhauses zu reichen. Es war, als fungierten die Schatten wie ein Fenster zu einer Welt, in der das Gebäude einsam und verlassen stand.


  Quinn runzelte die Stirn und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Warum konnte sie, wenn diese Szenerie nachts auftauchte, eine ganze Landschaft sehen von… was eigentlich? War es eine andere Welt? Eine andere Zeit? Nein, es konnte sich unmöglich um eine andere Zeit handeln. Nicht wenn darin ein Jeep Wrangler durch die Gegend raste.


  Warum aber war sie in der Lage, es zu sehen, aber niemand sonst? Und ganz eindeutig nahm es sonst niemand wahr. Die Leute liefen genau durch die Schatten, als wären diese gar nicht da.


  Doch sie hatte bestimmt nicht vor, es ihnen gleichzutun. Bei ihrem Glück würden ihr Gesicht und ihre Haare lila werden.


  Zack drückte ihre Hand. »Was siehst du, Quinn? Hat es was mit Lily zu tun?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie aus Gewohnheit, denn sie wollte ihre Eigenartigkeit nicht offenbaren. Falls Zack bereits davon wusste, dann hatte er zumindest nie ein Wort darüber verloren. Und wenn er es nicht tat, wenn er die ganzen Jahre über glücklicherweise ahnungslos geblieben war, also dann brauchte er es jetzt auch nicht zu erfahren. »Gib mir nur einen Augenblick, Zack.« Sie ließ seine Hand los. »Warte hier.«


  Quinn ging vorwärts und wich ein paar Collegestudenten aus, während sie sich dieser seltsamen Säule aus Licht und Schatten näherte. Sie stellte fest, dass es kein Scheinwerfer war, vielmehr erhellte Sonnenlicht die vordere Veranda eines Hauses, das nur gut vier Meter entfernt von ihr stand. Schimmel- und Schlammflecken überzogen die alten Backsteine des Mauerwerks; schon vor langer Zeit geborstenes Glas ließ Löcher dort aufklaffen, wo einst einmal Fenster gewesen waren, und die schief hängende Haustür baumelte nur noch an einer Angel. An ihr befand sich ein schräg sitzender, stumpfer Türklopfer in Form eines Löwenkopfs, der unvorsichtigen Besuchern förmlich entgegenknurrte. Besuchern, die längst weg waren.


  Es sah so echt aus.


  Die Säule selbst schien nur etwa zwei Meter breit zu sein, doch das Haus stand ohnehin dahinter. Zu beiden Seiten der beleuchteten Veranda lauerten Schatten und Dunkelheit. Es wirkte wie in einer nächtlichen Landschaft, die von einem Leuchtfeuer aus Sonnenlicht durchschnitten wurde. Und dennoch strömten die Leute weiterhin ahnungslos durch diese schattenhafte Säule. Ungerührt.


  »Lilys Stift.«


  Erst jetzt, als Zack nach dem leuchtend grünen Kugelschreiber griff, der genau im Schatten auf dem Gehweg lag, merkte Quinn, dass ihr Bruder ihr gefolgt war.


  »Zack, nicht.«


  Instinktiv packte sie ihn am Unterarm, als sein Arm… und ihre Hand… in die Schatten eintauchten. Durch die Berührung sprang Energie auf sie über, und sie bekam einen elektrischen Schock, was sich so anfühlte, als krabbelten Ameisen über ihren Körper. Sofort standen ihr die Haare an den Armen und auf dem Kopf zu Berge.


  Ihr stockte der Atem, sie riss die Augen auf. In ihrem Kopf schrie es: Lass ihn los! Doch ihre Finger gehorchten ihr nicht rechtzeitig und plötzlich flogen sie beide nach vorn…


  … ins Nichts…
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  Quinn landete auf allen vieren und schürfte sich die Handflächen an… an… Die Pflastersteine unter ihren Händen waren nicht die, die auf dem Gehweg vor ihrer Wohnung lagen. Als sie aufschaute, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht.


  »Quinn?« Zacks ängstlicher, verwirrter Tonfall hallte in ihrem Kopf nach.


  Sie antwortete nicht; konnte ihm nicht antworten, denn das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hockte neben einem hellen, großen Lichtkegel, um den herum Dunkelheit lag.


  Genau wie bei der Säule.


  Ihr dröhnte der Schädel, doch sie erhob sich. Zack stand ganz in der Nähe, sein erstaunter Gesichtsausdruck spiegelte ihren wider.


  »Was zur Hölle ist los, Quinn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Die Dunkelheit verschluckte alles außerhalb des Lichtstrahls, aber Quinn spürte, dass es an diesem Ort noch viel mehr gab. Als sie sich umdrehte, fiel ihr die Kinnlade herunter, denn sie blickte auf jene Tür, die sie durch die Schatten hindurch gesehen hatte. Noch immer baumelte sie nur an einer Angel und besaß diesen verkommenen schief hängenden, löwenkopfförmigen Türklopfer. Quinn trat vor, stieg die beiden Backsteinstufen zum Eingang hinauf und hob die Hand, um das kühle, erodierte Metall zu berühren.


  Echt.


  Wie zur Hölle konnte das sein?


  Sie wandte sich um und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erspähen. Als sie nach oben blickte, musste sie blinzeln. Okay, kein Scheinwerfer, das war Sonnenlicht. Aber wie…? Die Strahlen fielen auf dieses Fleckchen Erde– aber nirgendwo sonst drauf.


  »Wo sind alle hin?«, fragte Zack.


  »Ich weiß es nicht.« Die Menschen, der Verkehr… Ihr Wohnhaus… Alles war verschwunden. Unwillkürlich fing sie an zu zittern. Komische Erlebnisse gehörten zu ihrem Leben, aber nie war es so wie jetzt gewesen. Gott, hatte sie das etwa ausgelöst? Hatte sie sich und Zack irgendwie hierhergebracht… wo auch immer hier sein mochte?


  Habe ich ganz Washington D. C. verschwinden lassen? Oder sind Zack und ich diejenigen, die verschwunden sind? Genau wie die anderen Leute.


  Genau wie Lily…


  Ohne jede Vorwarnung ging der Scheinwerfer… das Sonnenlicht… aus, als hätte ein Engel einen Schalter umgelegt und sie damit der Dunkelheit ausgesetzt.


  Quinn rutschte das Herz in die Hose. Sie tastete nach Zack, der gleichzeitig nach ihr griff, ihre Arme stießen gegeneinander, schließlich fanden sie die Hand des anderen und umklammerten sie.


  »Ich glaube, wir sind nicht mehr in Washington«, flüsterte Zack, als wäre die sie umgebende Dunkelheit ein lebendiges Wesen.


  »Aber wo sind wir dann?« Sie spürte merkwürdige Verwirbelungen in der Luft mit sowohl sonnenwarmen als auch feuchtkalten Strömungen, und es roch nach Schimmel, Moder und etwas Angenehmerem– einer exotischen Würze, die Quinn nicht einordnen konnte.


  »Ich weiß nicht. Wie kann die Sonne einfach so verschwinden?«


  »Wie konnte sie nur auf einen Flecken scheinen?«, erwiderte Quinn.


  »Wir müssen irgendwo drinnen sein, mit einem Dach über uns. Sie haben es wohl geschlossen.« Seine Worte klangen logisch, doch seine Stimme begann zu beben. »Glaubst du, dass Lily auch hierhin gegangen ist?«


  »Vielleicht.« Zumindest hatte sie ihren Kugelschreiber genau an dieser Stelle fallen gelassen beziehungsweise war es genau dieselbe Stelle vor Quinns Wohnung gewesen, an der auch sie beide gestanden hatten. »Aber wo sind wir?«


  Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, die, wie sie mit großer Erleichterung feststellte, nicht vollkommen undurchdringlich war. Es herrschte nur Abenddämmerung, nicht aber tiefe Nacht. Doch als sie besser sehen und etwas erkennen konnte, verflog diese Erleichterung schnell wieder. Alles aus der Welt, die sie hinter sich gelassen hatten, war verschwunden– die Menschen, die Autos, der Lärm der Stadt. Einzig der Verlauf der Straßen, ihre Breite und die Art, wie sie sich kreuzten, kam Quinn vertraut vor, auch wenn diese nicht gepflastert, sondern unbefestigt waren. Entlang der Straßen standen Gebäude, die jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit den modernen Wohn- und Bürohäusern in Quinns Nachbarschaft aufwiesen, sondern altmodisch und baufällig wirkten, so als stünden sie seit Jahrzehnten leer.


  Und ihr gegenüber… Was zur Hölle? Sie zog die Augenbrauen zusammen und starrte auf dieselbe Zeile verlassener Reihenhäuser, die sie wieder und wieder von ihrem Wohnzimmerfenster aus angeschaut hatte. Das war er also. Das war der Ort, den sie gesehen hatte.


  Irgendwie waren sie mitten in diese Welt spaziert. Was bedeutete, dass es hier Menschen gab. Pferde, Kutschen, gelbe Jeep Wrangler… Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie, doch gleichzeitig kämpfte sie mit dem tiefen Drang zu fliehen. Liebend gern hätte sie diesen Ort erkundet, um herauszufinden, was das hier war. Wo das hier war. Aber das Bedürfnis, ihren Bruder keiner Gefahr auszusetzen, überwog ihre Neugierde. Und ihr Instinkt sagte ihr, dass es in dieser Welt gefährlich werden konnte.


  »Wir müssen hier weg.« Die Frage war nur, wie? Quinn glaubte, es zu wissen. Die Säule hatte sie hereingezogen. Wenn sie wieder erschien– wie es aussah in Form von Licht–, warum sollten sie dann nicht in der Lage sein, auch auf demselben Weg wieder zu fliehen?


  »Wir können nicht ohne Lily gehen.« Zacks Hände verkrampften sich um ihre, dann ließ er sie los. »Lily!« Seine Stimme hallte durch die verfallene Szenerie.


  »Zack, schhht! Hier sind Leute.«


  Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen schaute er sich um. »Wo?«


  »Ich sehe sie noch nicht. Ich bin bloß… Ich glaube, dass sie da sind.«


  Wie zum Beweis erklang in der Ferne ein Schrei, der Schrei eines Mannes. Zur Warnung? Aus Angst? Sie erschauderte. Ja, es bestand eindeutig Gefahr. Sie musste sie beide nach Hause bringen. Jetzt. Ihr zog sich der Magen zusammen und ihre Brust schmerzte, weil sie immer wieder vergaß zu atmen.


  Der Schrei verhallte, und es blieb ruhig. Keine Pferde, keine Motoren, keine Stimmen waren zu hören. Es gab nicht einmal Vogelgezwitscher. Stille machte sich breit.


  »Komm schon«, forderte Zack sie mit einem Nicken auf. »Wir müssen Lily finden.«


  »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob sie überhaupt hier ist.«


  »Es ist aber logisch, oder? Die ganze Zeit über verschwinden Menschen. Auch Lily ist verschwunden. Und letzten Endes sind wir auch verschwunden. Und ich weiß, dass dieser Kugelschreiber ihr gehört. Sie hat also keine dreißig Minuten vor uns an genau derselben Stelle gestanden.«


  Dass die Vision dieses Mal dreißig Minuten angehalten hatte, war ihrer Erfahrung nach eine lange Zeitspanne. Wenngleich sie von ihrem Fenster aus auch einmal fast zwanzig Minuten lang auf eine geschaut hatte. Doch so konnte sie nicht argumentieren.


  Quinn schluckte. »Wir wissen nicht einmal, wo wir sind.«


  »Das ist egal. Wir suchen Lily und finden es dann heraus.«


  Sie wollte sich dafür starkmachen, dass sie an Ort und Stelle blieben, bis die Lichtsäule wieder erschien. Doch sie kannte Zack zu gut. Wenn er meinte, dass eine Chance bestand, Lily zu finden, würde sie ihn nicht dazu bewegen können, zu warten. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, brannte auch ein Teil von ihr darauf, auf Erkundungstour zu gehen.


  »In Ordnung.«


  Zack lief los und marschierte mit großen, einnehmenden Schritten den Gehweg entlang, während sie sich bemühte, mit ihm mitzuhalten. »Du verhältst dich, als wüsstest du, wo du hingehst.«


  »Ich möchte die Penn runtergehen.«


  Sie sah ihn schief von der Seite an. »Die Pennsylvania Avenue?« Die Penn kreuzte ihre Straße zwei Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt. Und ja, wenn sie zu Hause wären, läge sie in dieser Richtung. Aber… »Wir sind nicht in Washington, Zack.«


  »Die Straßen verlaufen genauso.«


  »Das hier kann nicht Washington sein. Es ist altertümlich.« Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Wir sind nicht durch die Zeit gereist.«


  »’türlich nicht. Schau dir diesen Ort doch an. Es ist eine Geisterstadt. Selbst die Bäume sind alle tot.«


  Er hatte recht. Obwohl nur wenige Bäume zwischen den Gebäudereihen standen, waren alle grau und krumm und besaßen fast gar keine Blätter. Zudem entdeckte sie weder Büsche noch Gras. Es gab nichts, was den Eindruck gemildert hätte, dass dies ein trostloser, verfallener… lebloser… Ort war. Mit Ausnahme des Schreis. Und der Tatsache, dass sie in einer ihrer Visionen eine Kutsche gesehen hatte. Und unpassenderweise auch diesen Jeep Wrangler. Hier musste es also auf jeden Fall irgendwo Menschen geben.


  »Es lässt sich ganz leicht rausfinden, ob das hier irgendeine verrückte Version der Stadt ist«, sagte Zack.


  Sie wusste genau, was er im Sinn hatte, und eigentlich sprach nichts dagegen, dass sie es in Erfahrung brachten. Sie überquerten zwei Straßenkreuzungen, erreichten die Pennsylvania Avenue und bogen ohne groß zu zögern in die Straße ein, auch wenn Quinn sich fragte, ob dies so eine gute Idee war oder ob es nicht klüger gewesen wäre, zu versuchen, ein Versteck zu finden. Aber ein Versteck wovor? Und für wie lange? Wenn Lily sich hier aufhielt, dann mussten sie sie finden, Gott weiß, wie. Und früher oder später würden sie etwas zu essen brauchen. Und Wasser.


  Seite an Seite schritten sie die Pennsylvania Avenue entlang oder besser gesagt dieses verlassen daliegende Ebenbild davon. Zwei Häuserblocks, drei. Und dann sahen sie es.


  »Heiliger Strohsack«, murmelte Zack neben ihr.


  Quinn klappte die Kinnlade herunter, als sie das Weiße Haus erblickte… oder besser gesagt das, was an diesem Ort dafür durchging, denn der ehemals wunderschöne, herrschaftliche Wohnsitz des Präsidenten war ebenso heruntergekommen wie alles andere, was sie bisher in dieser Welt gesehen hatten. Der einst perfekt getrimmte Rasen bestand nur mehr aus Dreck und Pfützen, die fast die Größe von Teichen besaßen, und aus dem sumpfigen Grund trieben beliebig abgestorbene Bäume.


  Sie runzelte die Stirn, während sie weiterhin das Gebäude anstarrte. Etwas fehlte. Das Haus war nicht ganz so groß wie die Version, die sie kannte. »Der Ost- und der Westflügel sind nicht da. Und es sieht nicht so aus, als hätte es sie jemals gegeben.« Selbst der östliche Säulengang fehlte, während dort, wo der westliche Säulengang hätte sein sollen, so etwas wie ein zusammengefallenes Gerippe von einem Bau zu stehen schien. Das Dach war auf einer Seite halb eingestürzt, und in der hereinbrechenden Dunkelheit sahen die Mauern aus weißem Sandstein grau aus, so als hätte das Material begonnen zu schmelzen und zu zerlaufen.


  Zacks Schulter streifte ihre, als er sich dichter an sie stellte. »So sah das Weiße Haus zur Zeit des Bürgerkriegs aus. Zumindest war das die Gebäudestruktur. Der Ost- und der Westflügel wurden erst später hinzugefügt. Mein Geschichtsprofessor hatte einen Druck davon an der Wand hängen.«


  »Also sind wir im Washington der Vergangenheit? Aber die Vergangenheit war lebendig, und dieser Ort hier ist tot und scheint es bereits seit langer, langer Zeit zu sein.«


  »Vielleicht befinden wir uns in einem Paralleluniversum.«


  »So was gibt es nicht.« Sie hatte die Worte ausgesprochen, bevor sie begriff, wie absurd sie angesichts ihrer momentanen Lage waren.


  Zack brummte. »Hast du eine bessere Erklärung?«


  »Nein.«


  »Lily ist hier. Das weiß ich. Und wir werden sie finden. Danach werde ich mit ihr das krasseste Spiel aller Zeiten entwickeln, denn es wird auf einem Ort basieren, den es wirklich gibt.«


  Das musste Quinn ihm lassen. Selbst im Angesicht des Wahnsinns blieb er cool.


  »Vorausgesetzt natürlich wir finden hier wieder raus.« Was, wenn sie nicht auf die gleiche Art wieder zurückkehren konnten, wie sie hergekommen waren? Irgendwie setzte sie nicht viel Hoffnung darauf, die Hacken zusammenzuschlagen und zu sagen: »Es ist nirgendwo so schön wie daheim.«


  »Damit befassen wir uns später.«


  Warum sollte man sich auch Gedanken über Level siebzehn machen, wenn man gerade erst mit dem Spiel begonnen hatte? Nur dass das hier kein Spiel war.


  In der Ferne durchschnitt erneut ein Schrei die unnatürliche Stille. Diesmal war es der einer Frau.


  Zack zuckte zusammen. »Lily.«


  Quinn packte ihn beim Arm. »Nein. Die Stimme klang zu tief.« Doch ganz offensichtlich lauerten Gefahren an diesem Ort, Gefahren, mit denen sie nicht konfrontiert werden wollten. »Ich denke, solange wir nicht wissen, was hier vor sich geht, sollten wir uns lieber ein Versteck suchen.«


  Sie warf einen Blick auf das baufällige Weiße Haus. War es so stabil, dass sie hineingehen konnten, wenn sie die Pfützen umrundeten?


  »Hörst du das?«, flüsterte Zack.


  Quinn hielt inne und versteifte sich, als sie Pferdegetrappel und das Rattern einer Kutsche bemerkte. War es wohl die, die sie von ihrem Fenster aus gesehen hatte? Ihr brach der Schweiß aus. Wer auch immer in dem Fuhrwerk saß, würde ihnen vielleicht helfen. Verstecken, schrie ihr Bauchgefühl geradezu, doch dann lag die Entscheidung nicht mehr in ihrer Hand, denn die Kutsche kam in Sichtweite, als sie die Querstraße einen Häuserblock weiter entlangfuhr, sodass Quinn und Zack nicht zu übersehen waren. Sie schien etwas größer zu sein als die in ihrer Vision, und trotz des wenigen Lichts konnte Quinn erkennen, dass das Paar, das in ihr saß, gekleidet war, als hätte es gerade die Kulissen von Vom Winde verweht verlassen.


  Hieß das etwa, dass sie sich tatsächlich in der Vergangenheit oder in einer Art postapokalyptischen Version davon befanden?


  »Ho.« Die Kutsche hielt mitten auf der Straße.


  »Sollten wir wegrennen?«, fragte Zack.


  »Einer von beiden ist eine Frau. Vielleicht helfen sie uns.« Quinn konnten sehen, wie das Paar seltsam mühelos aus der Kutsche ausstieg. Selbst bei der Frau wirkte es, als würde all der voluminöse Stoff überhaupt nichts wiegen. Und dann, ganz plötzlich, waren beide verschwunden.


  »Was zur…?!«, entfuhr es Zack.


  Quinns Herz setzte einen Schlag lang aus, begann dann wie wild zu rasen und blieb ihr fast stehen, als das Pärchen nur Sekunden später keine drei Meter entfernt direkt vor ihnen wieder auftauchte. Nie im Leben war eine Frau mit einem Scarlett-O’Hara-Rock schneller eine unbefestigte Straße heruntergelaufen, als es das Auge mitverfolgen konnte.


  In Quinns Kopf hämmerte es. Ihr Instinkt schrie immer noch: Lauf!, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es unmöglich war, vor diesem Paar zu flüchten. Es würde kein Entkommen geben.


  Also hob sie das Kinn und blickte ihnen geradewegs entgegen. Beide wirkten jung und attraktiv, die Frau hatte ebenso blondes Haar wie Quinn selbst, war jedoch viel schöner. Ihre Ringellöckchen türmten sich unter einem raffinierten Hut, und das Mieder ihres eleganten Kleids war gefährlich tief ausgeschnitten, sodass ein heftiger Atemzug wohl gereicht hätte, um ihre Nippel zu entblößen.


  Ihr Begleiter passte gut zu ihr– jung, gut aussehend und wie Abraham Lincoln gekleidet. Doch er schenkte ihnen ein Lächeln, das so schmierig war wie die Arbeitsklamotten eines Mechanikers und bei Quinn alle Alarmglocken schrillen ließ.


  Zack sog scharf die Luft ein. »Das ist nicht gut.«


  »Meinst du?«


  Die Stille wurde von einem aufheulenden Motor durchbrochen. Quinn blickte hinter sich und betete, ihre eigene Welt möge sich dazu entschlossen haben, wieder aufzutauchen, doch nein, nichts hatte sich verändert.


  »Und wo seid ihr hergekommen?«, fragte die Frau und klang dabei eher hocherfreut als neugierig.


  Quinn trat einen Schritt vor, sodass sie zwischen dem Paar und ihrem Bruder stand. Zack fasste sie von hinten an den Schultern, so als wollte er sie beim ersten Anzeichen von Ärger hinter sich ziehen. Als wäre er zu sehr Mann, um sich noch von seiner großen Schwester beschützen zu lassen.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, wollte diese wissen.


  Das Grinsen des Mannes wurde noch breiter. »Weißt du das denn nicht?«


  »Sie müssen durch den letzten Sonnenstrahl hergekommen sein.« Die Frau löste sich von ihrem Begleiter und beäugte Zack mit gierigem Blick.


  Es lag Jahre zurück, dass Quinn Kampfsport betrieben hatte, aber an ein, zwei Dinge erinnerte sie sich noch. Was bei Gegnern, die nicht so verdammt schnell waren, wohl auch durchaus hilfreich sein mochte. »Bleibt weg«, warnte Quinn und zuckte mit den Schultern, um Zacks Hände abzuschütteln, während sie sich in Kampfposition begab, wobei sie ihr rechtes Bein nach hinten verlagerte und die Hände vor dem Körper zu Fäusten ballte.


  »Warum sollte ich zurücktreten, Süße?« Als der Mann lächelte, sahen seine Schneide- mehr wie Fangzähne aus. »Ich habe gerade mein Abendessen gefunden.«


  Quinn starrte ihn mit offenem Mund an. Seine Fangzähne wuchsen…


  »Verdammt, ich glaub’s nicht!« Zacks Tonfall klang eher ehrfürchtig als entsetzt. »Vampire.«


  Quinn zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist lächerlich.«


  Der Mann lachte in sich hinein, und seine Augen veränderten sich, die schwarzen Pupillen nahmen eine verblüffend milchig-weiße Farbe an, während die Fangzähne immer länger länger und dicker wurden. Schärfer. »Ist es das, ja?«


  Die Frau stürzte zuerst vor. Wobei stürzen nicht das richtige Wort dafür war. Sie flog regelrecht auf Zack drauf. Und noch bevor Quinn überhaupt imstande war, sich zu rühren, befand sich die Vampirdame mit ihrem Bruder bereits zwei Meter entfernt auf dem Gehweg, wo sie rittlings über ihm hockte und ihre Fangzähne tief in seinen Hals stieß. Sie würde ihn töten!


  Quinn brüllte. Doch ehe sie auch nur einen Schritt nach vorn machen konnte, stürzte sich der Mann auf sie und wirbelte sie herum, als wöge sie nichts, drückte ihren Rücken gegen sich und umfasste sie mit Armen wie Stahlbänder. Sie kämpfte gegen seine Umklammerung an, trat nach hinten aus und warf den Kopf zurück, doch er wich jedem Schlag geschickt aus.


  Und plötzlich spürte sie ein Stechen an der Seite ihres Halses. Fangzähne. Schmerz. Das passierte doch nicht wirklich! Vampire und Paralleluniversen gab es schließlich nicht.


  Gab…


  Es…


  Nicht…


  Sie versuchte, sich zur Wehr zur setzen, konnte sich jedoch nicht rühren. Er saugte an ihr! Saugte! Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern und in seinen Mund rauschte, und es fühlte sich… gut an. Oh Gott! Das darf nicht sein, das ist falsch!


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung wahr und beobachtete, wie Zacks Angreiferin den Kopf hob, ihr Opfer anstarrte und sich dann anmutig erhob.


  Zack folgte ihr benommen und mit leerem Blick. Der Junge stand ganz klar unter Schock.


  »Zack!«, schrie Quinn.


  Doch eine seltsame Mattheit erfasste ihren Körper und nahm ihr den Kampfeswillen, machte sie schläfrig.


  Trotz der zunehmenden Lethargie drang ein Motorengeräusch zu ihr durch und kurz fragte sie sich, ob der gelbe Jeep, der in ihrer Vision vorgekommen war, auch in dieser Welt existierte.


  »Frederick? Wir müssen gehen.« Die Vampirfrau wischte sich ihren blutigen Mund an einem schwarzen Taschentuch ab. »Du wirst sie noch aussaugen, Schatz.«


  Aber der junge Mann gab an Quinns Hals nur einen genüsslichen Laut von sich.


  Quinn fielen die Augen zu.


  »Lass von ihr ab«, sagte ein Mann. Es war nicht die Stimme des schmierigen Kerls. »Du willst sie doch nicht umbringen.«


  Der Vampir saugte unbeeindruckt weiter.


  »Du möchtest von ihr ablassen«, redete der Mann mit ruhigem, fast schon hypnotisierendem Tonfall weiter.


  Und dann, ganz unvermittelt, war sie frei, sank zu Boden und kauerte sich auf dem harten Gehweg zusammen.


  »Sie gehört mir«, entgegnete der schmierige Typ. »Ich habe sie entdeckt.«


  Sie hörte die Geräusche eines Handgemenges, einen schmerzerfüllten Schrei, dann das Klimpern von Pferdegeschirr und das schnelle Hufgetrappel einer wegfahrenden Kutsche.


  Kurz darauf herrschte Stille.


  Sie wurde von jemandem mit starken Armen hochgehoben, als wöge sie nichts. Ihr Verstand schrie: Kämpfe!, doch ihr Körper reagierte nicht. Nur unter Anstrengung schaffte sie es, die Augenlider zu öffnen, und starrte zu dem Mann hoch, der sie trug. Es war nicht der, der sie angegriffen hatte. Vielleicht ein bisschen älter. Gar nicht schmierig. Ein nettes Gesicht.


  »Zack?« Sie brachte den Namen kaum über die Lippen.


  »Dein Begleiter ist nicht mehr da.«


  »Tot?« Sie hielt den Atem an, ihr Blickfeld verengte sich gefährlich.


  »Genommen.«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie etwas Gelbes aufblitzen, dann wurde sie wie ein nasser Sack auf den Beifahrersitz eines Autos fallen gelassen. Der Jeep… Erfolglos bemühte sie sich, sich aufzusetzen. Doch sie besaß nicht einmal mehr die Kraft, nach der Türverriegelung zu greifen. »Muss… ihn finden. Muss… fliehen.«


  »Aus V.C. kann man nicht entkommen, cara.«


  Sie versuchte, den Mann anzusehen, konnte ihren Kopf jedoch nicht drehen. »V.… C.?«


  »Washington, V.C.«, antwortete er. »Vamp City. Dein neues Zuhause.«
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  Quinn lief mit schwingenden Armen und klackernden flachen Absätzen den vollen, sonnigen Bürgersteig entlang und beeilte sich… wohin zu kommen? Desorientiert verlangsamte sie ihr Tempo. Wo musste sie unbedingt hin? Mitten auf dem Gehweg hielt sie inne, sah sich mit einem Mal verwirrt um. Nichts kam ihr bekannt vor.


  Jemand stieß mit ihr zusammen und brachte sie ins Stolpern. »Beweg dich!«, schrie die Person.


  Eine Frau schritt geradewegs auf sie zu, als würde sie Quinn nicht sehen, als würde sie direkt durch sie hindurchgehen.


  Quinn hob die Hände, um die Frau davon abzuhalten, in sie hineinzurennen, doch die Frau flog gekrümmt und mit weggestreckten Armen und Beinen nach hinten, und verschwand außer Sichtweite.


  Um sie herum wurde alles still. Alle Leute drehten sich zu ihr um und starrten sie mit schreckverzerrten Mienen an.


  »Ausgeburt des Teufels!«, zischten sie, bekreuzigten sich und wichen zurück.


  Und dann sah sie Zack, der ganz in der Nähe auf dem Gehsteig saß, mit dem Rücken gegen ein Gebäude aus Backstein lehnte und den Kopf gesenkt hielt, da er mit seinem Gameboy spielte. Er war jünger, als sie es in Erinnerung hatte. Zwölf, vielleicht dreizehn.


  »Schau nicht hoch«, flüsterte sie ihm zu. »Schau nicht hoch.«


  Langsam drehten sich die anderen um und flohen, sodass der Gehweg und die Straße sich leerten, und es bedrohlich still wurde. Das einzige noch verbliebene Geräusch war die fröhliche, blecherne Musik aus dem Gameboy.


  »Es ist an der Zeit, nach Hause zu gehen, Zack.«


  Ihr Bruder nickte, stand auf und lief neben ihr her, ohne auch nur ein Mal aufzuschauen.


  Quinn versuchte, sich auf die andere Seite zu rollen, schaffte es jedoch nicht und war schlagartig wach. Benommen mühte sie sich, die Beine zusammenzubringen, die ungelenk gespreizt zu sein schienen, doch auch dies gelang ihr nicht, und sie spürte sowohl an den Knöcheln wie an ihren Handgelenken ein Ziehen.


  Unvermittelt überkam sie heftige Angst und vertrieb schließlich auch die letzte Schläfrigkeit aus ihrem Körper.


  Seile. Sie war gefesselt worden.


  Sie riss die Augen auf und blinzelte hoch zu dem geblümten Baldachin über sich, der von schlichten Pfosten aus Ahornholz eingerahmt wurde. Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust, während sie im Geist durch ihre Erinnerungen raste, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was geschehen war.


  Wo bin ich?


  Als sie sich auf der viel zu weichen Matratze ein wenig bewegte, fühlte sie Stoff auf ihrer Haut. Zumindest war sie immer noch angezogen.


  Wie bin ich hierhergekommen?


  An diesem Ort roch es fremdartig– muffig, wie in einem alten Haus. Irgendwo weiter unten erklang das Glockenspiel einer Standuhr, das vom Gelächter in einer alten Fernsehsendung unterbrochen wurde. Als sie den Kopf nach links drehte, erspähte sie einen alten Waschtisch samt einem Wasserkrug aus Porzellan. In dem kleinen Spiegel darüber… spiegelte sich ein Mann.


  Sie riss den Kopf zur anderen Seite herum… und erstarrte. Ganz in Schwarz gekleidet stand er im Türrahmen und lehnte mit einer seiner breiten Schultern an dem Holz. Er wirkte groß und schlank, gut gebaut, seine Haut besaß einen südländischen Touch, sein dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten und rahmte ein eindrucksvolles, kantiges Gesicht mit hohen, ausgeprägten Wangenknochen, einer markanten Kinnpartie und einer langen geraden Nase ein. Seinen faszinierenden Mund hatte er zu einem schiefen Grinsen verzogen, was zu dem teuflischen Funkeln in seinen dunklen Augen passte.


  Der Typ kam ihr irgendwie bekannt vor. Er war derjenige, der sie hochgehoben und auf den Beifahrersitz des Jeep Wrangler gelegt hatte. Nachdem…


  Auf einen Schlag kam die Erinnerung zurück. Das Vom-Winde-verweht-Pärchen, das sie beide angegriffen, sie gebissen hatte. Vampire… Sie erstarrte vor Schock. Nein, das war nicht passiert. Es konnte nicht passiert sein.


  »Zack.« Ihre Stimme brach, da sie lange nicht gesprochen hatte, und sie starrte den Mann an. »Wo ist er?«


  Er drückte sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zu, wobei sein Blick ganz leer wurde– kalt. »Du machst dir besser Sorgen um dich selbst, cara.«


  Wir wurden angegriffen. Stimmte dieser Teil? Oder war das alles nur ein Hirngespinst gewesen? Na ja, sie konnte sich nicht alles nur eingebildet haben, sonst wäre sie nun nicht an das Bett von einem der Akteure gefesselt. Es sei denn, sie halluzinierte noch immer. »Ich muss wissen, wo er ist. Haben sie ihn umgebracht?«


  »Du sorgst dich um jemand anderen, während du an mein Bett gefesselt bist?« Er lächelte und entblößte dabei zwei scharfe Schneidezähne. »Meiner Gnade ausgesetzt.«


  Oh Gott, das passiert nicht wirklich gerade. Er ist kein Vampir. Aber was auch immer… wer auch immer… er war, sie steckte in großen Schwierigkeiten. Ihr Herz hämmerte, als wollte es sich einen Weg aus ihrer Brust freischlagen. »Was wollen Sie?« Sag nicht Blut, sag nicht Blut! Vampire gibt es nicht. Es gibt sie nicht!


  »Du weißt, was ich will.« Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als würde er gerade tiefe Lust empfinden.


  Oh Zack… Was habe ich nur getan? Ich hätte dich nie in die Nähe dieser Säule kommen lassen dürfen.


  Dann öffnete der Mann die Augen wieder, setzte sich neben sie auf das Bett und betrachtete sie mit durchdringendem Blick… mit einer Gier… bei der sie von Panik erfasst wurde und nicht mehr klar denken konnte. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert. Gefesselt. Lag breit ausgestreckt vor ihm.


  Als er eine Hand nach ihr ausstreckte, zuckte sie zusammen. Dann legte er seine kalten Finger sacht um ihre Kehle. Das Blut rauschte Quinn in den Ohren, und sie atmete nun schnell und flach. Todesangst ergriff von ihr Besitz, während sie ihn ansah und darauf wartete, dass er… was tat? Sie würgte? Sie vergewaltigte? Oder, Gott stehe ihr bei, den Kopf senkte und sie biss, um ihr das Blut aus dem Körper zu saugen?


  Er ist kein Vampir!


  Sie bebte vor Furcht, doch er zog ihre Qual noch in die Länge, indem er mit den Fingern an ihrem Hals auf und ab strich, während er sie mit einem Ausdruck ansah, der hingerissen und gierig zugleich wirkte. Und sehr, sehr wollüstig.


  »Werden Sie mich umbringen?«, flüsterte sie.


  Er verzog den Mund zu einem schmalen, kalten Lächeln. »Natürlich.«


  Natürlich. Ihr zog sich der Magen zusammen. Tränen brannten ihr in den Augen.


  Sein lüsterner Blick wurde noch intensiver. »Schlussendlich.« Er ließ die Hand nach unten gleiten, presste sie auf ihr Dekolleté und fuhr dann tiefer, um eine ihrer Brüste zu umfassen. »Aber erst, wenn ich genug von dir habe.« Während ihr Puls raste wie ein außer Kontrolle geratener Güterzug, schloss er die Finger um ihren Nippel, zupfte daran und schlug damit eine unpassend lustvolle Saite in ihr an, obwohl in ihrem Kopf förmlich alles vor Angst schrie.


  Noch immer betrachtete er sie mit diesem gefährlich intensiven Blick. Er fasste nach ihrem an den Bettpfosten gefesselten Arm. Seine kühle Hand schloss sich um ihren Unterarm, mit dem Daumen zog er langsam die Ader nach, die von ihrer Armbeuge bis zum Handgelenk verlief, so als genösse er es, das Blut unter ihrer Haut pulsieren zu spüren. Er senkte den Kopf.


  »Nein«, keuchte sie und bekam Herzrasen.


  Doch er hielt nicht inne. Mit der Nase kitzelte er sie in der Armbeuge. Mit dem Mund kostete er ihre Haut, während sie angespannt wie ein Eisenstab dalag und den Einstich seiner Fangzähne fürchtete.


  Doch stattdessen erhob er sich ganz langsam wieder. In seinen Augen lag ein gefährliches Leuchten, so als bereitete ihm ihre Angst die größte Freude. Dieser Sadist…


  Er stand auf, ging zum Fußende des Betts und kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine.


  Was machst du da? Doch sie weigerte sich, die Frage, die ihr auf der Zunge lag, laut zu stellen. Er genoss ihre Angst, das konnte sie ihm von den Augen ablesen. Und sie würde ihm bestimmt nicht noch mehr Vergnügen bereiten, als sein musste.


  Als er die Hände um ihre Taille schloss, reagierte sie mit einem Keuchen. Er schob ihr T-Shirt hoch, knöpfte ihre Jeans auf und zog mit geschickten Fingern den Reißverschluss auf.


  »Nicht«, hauchte sie.


  Doch er ignorierte ihren Einwand und zerrte ihr die Hose von den Hüften, soweit es ihre gespreizten Oberschenkel erlaubten. Allerdings reichte es, um ihr schwarzes Satinhöschen zu enthüllen.


  Blitzschnell fasste er mit einer Hand zwischen ihre Beine, glitt mit den Fingern über ihre intimste Stelle und streichelte sie durch das Satin, nur um sich im nächsten Augenblick zu dem Pfosten umzudrehen, an den ihr rechter Fuß gebunden war, und die Fessel zu lösen.


  Kaum, dass ihr Fuß frei war, versuchte Quinn, zu treten und den Vampir zur Seite zu stoßen, doch er drückte ihre Beine mit eisenhartem Griff gerade lange genug zusammen, um ihr die Jeans bis über die Knie herunterzuziehen und das rechte Hosenbein ganz abzustreifen. Dann spreizte er wieder ruckartig ihre Beine und fesselte ihren Knöchel erneut an den Pfosten.


  »Der Teufel soll dich holen!« Sie wehrte sich gegen ihn, konnte ihn jedoch nicht aufhalten.


  Er lächelte und ein düsterer, zufriedener Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er sie anstierte, wie sie ausgestreckt vor ihm lag und nur das kleine schwarze Höschen noch im Weg war.


  Zitternd sog sie die Luft ein, ihr wurde erst heiß, dann kalt, dann wieder heiß, als er erneut nach ihr fasste und sie beobachtete, während er diesmal die Innenseite ihres Oberschenkels entlangstreichelte. »Hast du eine Ahnung, wie schnell das Blut aus dem Körper fließt, wenn die Oberschenkelarterie verletzt ist?« Beim Reden begannen seine ungewöhnlich spitzen Schneidezähne länger und dicker zu werden. Seine Pupillen färbten sich langsam weiß, umgeben von einem fast schwarzen See. Genau wie bei den anderen Vampiren. Vampire? Oh Gott, wie können die nur echt sein?


  Langsam beugte er sich vor, bis er mit seinem Gesicht und seinen schrecklichen spitzen Zähnen zwischen ihre Beine abtauchte. Quinn bäumte sich vor Panik auf und drohte, vor lauter Todesangst den Verstand zu verlieren, während sie an den Seilen zerrte, mit denen sie an das Bett gefesselt war. Mit kalten Händen umfasste er grob ihre Beine und hielt sie fest. Seine Zähne kratzten über die sensible Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels, sodass sie aus Angst vor den Fangzähnen, mit denen er ihr das Leben nehmen würde, erzitterte.


  Tränen nahmen ihr die Sicht. Sie hätte dafür sorgen müssen, dass Zack in Sicherheit war. Hätte sie diese seltsame Szenerie vor ihrer Wohnung doch nur ignoriert. Hätte sie sich doch umgedreht und wäre in die andere Richtung gegangen.


  Ohne jede Vorwarnung erhob sich der Vampir zwischen ihren Beinen, stellte sich neben das Bett und schaute auf sie herunter. Dann beugte er sich über sie und umfasste ihr Kinn. »Sieh mich an.«


  »Ich dachte, Sie würden mich aussaugen.«


  Er hob eine seiner dunklen Augenbrauen. »Enttäuscht?«


  »Nein«, keuchte sie und das Herz schlug ihr bis zum Hals, sodass sie kaum atmen, geschweige denn Worte formen konnte. »Natürlich nicht.«


  »Ich töte meine Sklaven weder«, er drückte ihr Kinn, »noch möchte ich, dass sie mich fürchten.«


  »Ich bin nicht Ihre Sklavin. Und Sie genießen meine Angst. Sie genießen es!«


  »Ja. Aber ich habe genug. Und jetzt wirst du vergessen.«


  Sie begegnete seinem Blick ohne jede Regung. »Ich bin nicht Ihre Sklavin.«


  Ein Lächeln erschien auf seinem Mund. »Oh doch, das bist du, piccola.« Er fixierte sie mit seinem Blick, als wollte er sie hypnotisieren oder so etwas, und runzelte langsam die Stirn. Er kniff die Augen zusammen. Sein Griff wurde fester. »Was bist du?«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Eine Frau. Was zur Hölle glauben Sie denn, was ich bin?«


  Wut blitzte in seinen Augen auf und fachte ihre Furcht aufs Neue an. Er beugte sich dicht über sie, bedrängte sie, machte ihr Angst. »Was bist du?«


  Ein Freak. Ich bin ein Freak. Ein Freak, der in Kürze tot sein wird, so wie die Dinge gerade laufen.


  Schlagartig fiel der Vampir sie an, drehte ihren Kopf zur Seite, legte ihren Hals frei und biss sie. Wie schon zuvor, tat der Stich nur kurz weh. Und dann zog er sich genauso schnell wieder zurück, leckte sich das Blut von den Lippen und starrte sie an.


  »Mio Dio.«


  Ohne jede Erklärung ließ er von ihr ab, ging aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. »Blut!« Vom Hall seiner Stimme klapperten die Fensterscheiben.


  Ungläubig und mit offenem Mund starrte Quinn auf die Tür. Was zur Hölle war gerade passiert?


  Sie sank zurück auf das Kissen. Ihr Herzschlag normalisierte sich allmählich wieder einigermaßen, doch von der erdrückenden Mischung aus Verwirrung, Fragen und Angst schwirrte ihr der Kopf.


  Etwa eine halbe Stunde später– es hatte sich allerdings eher wie zwanzig Jahre angefühlt–, ging die Tür auf und eine hübsche rundliche Frau kam mit einem Tablett ins Zimmer gehastet. Dem Geruch nach mussten Eier sowie Kaffee darauf stehen.


  Was machte der Vampir da? Mästete er sie für die Schlachtung? Ihr Körper reagierte instinktiv mit Muskelzucken, während Quinn versuchte, nicht an den Seilen zu ziehen. Ihre Handgelenke waren wund und aufgeschürft, weil sie genau das schon zu viele Male getan hatte. Doch sie hasste es, so verwundbar zu sein. Hasste es.


  »Ich bin Ernesta.«


  Quinn, deren Herz beim ersten Rütteln am Türknauf wie ein Presslufthammer zu schlagen begonnen hatte, beruhigte sich nun langsam wieder. Wie, fragte sie sich, sollte sie essen oder trinken, solange sie an die Bettpfosten gefesselt war?


  »Der Herr wünscht, dass du zu essen bekommst«, teilte ihr die Frau in gebrochenem Englisch mit. Bei ihr handelte es sich eindeutig um eine Latina, denn sie besaß das breite Gesicht einer südamerikanischen Ureinwohnerin, zudem trug sie ein gräuliches, einfaches Hausmädchenkleid. »Ich habe dir Eier und Toast gebracht. Du musst essen.«


  »Und wie?«


  Die Frau stellte das Tablett auf dem Waschtisch ab, ehe sie zu Quinn herüberkam und anfing, an dem Knoten zu nesteln, mit dem ihr rechtes Handgelenk festgebunden war.


  »Danke, Ernesta. Sind Sie… auch ein… Vampir?« Das Wort wollte ihr ebenso wenig über die Lippen gehen, wie ihr Verstand akzeptieren wollte, dass eine solche Kreatur womöglich wahrhaftig existieren konnte.


  Doch die Frau lachte oder lächelte weder, noch berichtigte sie Quinn.


  »Nein. Ich gehöre zu seinen Sklaven.«


  Quinn wünschte sich, Ernesta hätte losgelacht. »Wie lange bin ich schon hier? Es ist immer noch dunkel.«


  »In Vamp City ist es immer dunkel.« Die Frau sah sie an, als wäre sie blöd. »Vampire meiden das Sonnenlicht. Selbst wenn es bewölkt ist, können sie verbrennen.«


  Was? Also hatten die Kreaturen einen Weg gefunden, die Sonne auszusperren? »Ich habe immer geglaubt, Vampire wären ein Mythos«, murmelte sie.


  »Wir wollen auch, dass die Menschen das denken.«


  »Wir?« Quinn schaute überrascht zu Ernesta hoch. »Ich dachte, Sie wären kein Vampir.«


  »Ich bin etwas anderes.« Das Seil löste sich, womit Quinns Handgelenk frei war. Während Quinn ihren Arm beugte und das Blut schmerzhaft hineinrauschte, wandte sich Ernesta dem Knoten um ihren Fuß zu. »Etwas, das die Menschen genauso wenig akzeptieren können.«


  »Darf ich fragen, was?«


  Die Frau lächelte, aber ihre Augen blieben unberührt. »Nein.« Sekunden später war auch Quinns Knöchel losgebunden.


  Vorsichtig zog sie das Knie an, um die Steifheit in ihrem Bein etwas zu mildern. »Können Sie mir dann wenigstens sagen, warum dieser Ort hier existiert?«


  Die Frau schaute sie an, ein rätselhafter Ausdruck lag in ihren dunklen Augen. »1870 erschuf der Zauberer Phineas Blackstone eine Stadt nur für Vampire. Eine Stadt, in der niemals die Sonne scheint.«


  1870… Genau so sah es auch aus, oder? Eine im Jahr 1870 erschaffene Welt… ein Abbild vom Washington jener Zeit… das seit über hundertvierzig Jahren vor sich hin rottete und verfiel.


  »Aber… wo befindet sie sich? Auf einem anderen Planeten oder so?«


  »Nein, nein, nein. Die Stadt liegt genau dort, wo auch das Original ist. Ein Ort überlagert den anderen– Zwillingswelten. Zumindest waren sie das zu Anfang. Jetzt nicht mehr. Die Welt draußen hat sich verändert. Und diese hier ist zerfallen.«


  »Können die Vampire hinausgelangen? In die richtige Welt, meine ich?«


  »Natürlich. Zumindest könnten sie es. Sie sind frei zwischen beiden Welten hin und her gereist, lebten und jagten bei euch Menschen, wenn sie es wollten. Bis der Zauber schiefzugehen begann.« Während sie sprach, ging Ernesta zu Quinns anderem Knöchel und löste auch diese Fessel.


  Quinn bewegte die Beine, schloss sie und stöhnte angesichts ihrer steifen Glieder. Warum band Ernesta sie los? Der Vampir musste glauben, dass sie nicht versuchen würde, zu fliehen. Doch das war ein Fehler. Vielleicht ging er auch einfach nur davon aus, dass es ihr nicht gelingen würde.


  »Heute sitzen die Vampire aus diesem Grund hier fest«, fuhr Ernesta fort. »Und wenn nicht bald ein anderer Magier gefunden wird, der den Zauber erneuern kann, werden alle in Vamp City gefangenen Vampire sterben.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Aber es gibt keine Magier mehr. Sie sind alle fort.«


  Alle würden sterben? Quinns Atem flatterte. Sie musste Zack finden und hier rauskommen, bevor das passierte. Sie runzelte die Stirn, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Lag es am Versagen der Magie um Vamp City, dass sie angefangen hatte, die Stadt von ihrem Fenster zu Hause aus zu sehen? Begannen die beiden Welten, miteinander zu verschmelzen?


  »Sehen Sie die echte Welt manchmal von hier aus?«


  Ernesta, die gerade Quinns zweites Handgelenk losmachen wollte, blickte sie erstaunt an. »Nein. Aber die Sonnenstrahlen brechen ab und an durch. Ein paar Tage vor deiner Ankunft ist draußen vor der Tür ein Vampir gestorben. Niemand benutzt jetzt mehr den Vordereingang.«


  Also rechneten die Vampire damit, dass an derselben Stelle wieder ein Sonnenstrahl auftauchen konnte. Ist es das, was die Strahlen machen? Natürlich. Sie wusste es aus eigener Erfahrung– von der Vision, die immer wieder draußen vor ihrer Wohnung auftauchte.


  Als das Seil um Quinns Handgelenk losgelöst war, trat Ernesta einen Schritt zurück. Quinn setzte sich langsam auf, bewegte ihre steifen Glieder und griff dann nach ihrer Jeans. »Können Menschen Vamp City jemals wieder verlassen?«


  Ein Schatten fiel auf die Türschwelle und ließ Quinn erstarren. Ernesta schaute zur Tür. »Herr.«


  Der Vampir… Quinn schlug das Herz augenblicklich bis zum Hals. War er gekommen, um sie erneut zu beißen?


  Mit zittrigen Händen kämpfte sie sich in ihre Jeans, dann rutschte sie auf der gegenüberliegenden Seite der Tür vom Bett und mühte sich, die Hose über ihre Hüften zu zerren, während ihr Entführer zur Seite trat, damit Ernesta das Zimmer verlassen konnte. Langsam lehnte er sich lässig mit einer Schulter an den Türrahmen und sah ihr bei ihren Bemühungen zu.


  Sie erwiderte seinen Blick, hob das Kinn und versuchte, sich das Zittern und damit die Angst, die sie wieder zu überwältigen drohte, nicht anmerken zu lassen. Sie hasste diesen Ort. Hasste ihn!


  Er betrachtete sie genüsslich von oben bis unten, wie ein Raubtier, das seine nächste Beute taxierte. »Du möchtest also wissen, ob es jemals Menschen gegeben hat, die Vamp City verlassen haben, cara. Die Antwort ist nein. Ein Vampir spielt vielleicht mit seinem Essen, aber er lässt es niemals frei.«


  Welche Antwort konnte sie denn auch von ihm erwarten? Wenn Menschen es geschafft hatten, zu fliehen, würde er es niemals zugeben. Und es spielte auch keine Rolle. Sie würde einen Weg finden. Auch wenn sie die Erste wäre, sie würde Zack finden und sie beide hier rausbringen.


  Der Vampir rührte sich nicht, sondern stand einfach nur gegen den Türpfosten gelehnt da. Wenigstens sah er wieder normal aus, hatte keine Fangzähne, keine Augen mit weißen Pupillen mehr. Durch seine vollkommen schwarze Kleidung wirkte er wie ein dunkler Engel. Sein Hemdkragen stand offen und offenbarte ein V golden glänzender Haut. Er sah gut aus, das musste sie ihm lassen. Sehr gut sogar. Zu schade, dass er ein böses Monster war.


  Mit sichtbarem Genuss schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Hab keine Angst vor mir, cara.« Langsam öffnete er die Lider wieder und schaute sie mit fesselndem Blick an, wobei seine Augen zum Glück immer noch dunkel und normal wirkten. »Ich bin zur Wiedergutmachung hier.«


  Das waren ganz sicher nicht die Worte, mit denen sie gerechnet hatte. Welches Spiel spielte er jetzt mit ihr? Sie beäugte ihn misstrauisch, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, damit sie sich wehren könnte, falls er sich wieder auf sie stürzte– auch wenn sie natürlich wusste, dass ihr bei der Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, nicht die leiseste Chance bliebe. Wenn sie doch nur vorher gewusst hätte, dass Vampire wirklich existierten. Falls sie je wieder aus diesem Schlamassel herauskommen sollte, würde sie niemals mehr ohne ein silbernes Kreuz und Knoblauchzehen in der Tasche aus dem Haus gehen. Und vor allem nicht ohne einen Holzpflock. Ganz bestimmt nicht ohne einen Holzpflock.


  Als sie sich mit den Fingern an den Bettpfosten klammerte, fragte sie sich, ob sie wohl dazu in der Lage wäre, ihn zu zerbrechen.


  Ein weicher Ausdruck trat in die Augen des Vampirs, während er sie so beobachtete, und er verzog den Mund erneut zu einem schiefen Lächeln. »Wie viel weißt du über Vampire, cara? Über die echten, nicht über den Mythos.«


  Gute Frage… Vielleicht half Knoblauch ja nicht wirklich. »Ich weiß, dass ihr beißt.«


  Er schenkte ihr ein fast schon galantes Nicken. »In der Tat. Aber in den Legenden wird nicht erwähnt, dass sich nicht alle Vampire nur von Blut ernähren.«


  »Ihr esst auch Lebensmittel?«


  »Ich schon, wenn auch nicht zur Nahrungsaufnahme, sondern zum puren Vergnügen.« Er drückte sich vom Türrahmen ab und trat einen Schritt in den Raum, woraufhin sie ihren Griff um den Bettpfosten verstärkte. »Aber ich habe nicht von Essen gesprochen.«


  Quinn reagierte reflexartig mit einem Schulterzucken. »Was braucht ihr dann?« Verdammt… wenn er Sex sagen würde…


  »Angst.«


  Das Wort hallte in ihrem Kopf wider, und sie bekam eine Gänsehaut. »Wie meinen Sie das?«


  »Vampire sind nicht alle gleich. Ich bin ein Emora-Vampir wie die meisten in Vamp City. Wie der Name schon vermuten lässt, ernähren wir uns ebenso von Emotionen wie von Blut. Sie brauchen beides, um zu überleben.«


  »Angst.«


  »Bei mir schon, ja. Jeder ist anders. Mein Herr, Cristoff, ernährt sich von Schmerz.«


  Ihr zog sich der Magen zusammen.


  »Ein guter Freund von mir ernährt sich von Lust.«


  Das wäre besser. Wahrscheinlich… »Und Sie ernähren sich von Angst.«


  Erneut reagierte er mit einem langsamen Nicken, das fast einer Verbeugung gleichkam. »Richtig. Ich habe dir absichtlich Angst gemacht, piccola. Und ich bin ziemlich satt geworden. Aber ich habe es in dem Glauben getan, dass ich dich bald verzaubern und dir die Erinnerung daran nehmen würde. Was das betrifft, bin ich allerdings gescheitert.«


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Warum wollten Sie meine Erinnerung daran stehlen? Warum sollte ich nicht weiter Angst haben, wenn Sie sich doch davon ernähren?« War sie denn bescheuert? Versuchte sie ihn etwa gerade zu überreden, sie wieder zu Tode zu ängstigen?


  »Verschreckte Sklaven geben lausige Diener ab. Mit zitternden Händen fallen einem schnell Sachen herunter.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gedacht, ich könnte dir die Erinnerung nehmen. Deshalb entschuldige ich mich dafür, dass ich dich dermaßen verängstigt habe, obwohl ich nicht in imstande war, dir diese Furcht wieder zu nehmen.«


  Er schien es ehrlich zu bedauern. Was… erstaunlich war.


  Quinn zuckte mit den Schultern. »Sie waren gar nicht so beängstigend.« Das war eine glatte Lüge, doch auch sie besaß ihren Stolz.


  Zu ihrer Überraschung grinste der Vampir, was sein ganzes Gesicht verwandelte und ihm einen jungenhaften Charme verlieh, der etwas Komisches in ihr auslöste. Etwas, das nichts mit Angst zu tun hatte. »Jetzt beleidigst du mich aber.«


  Sie merkte, dass sie sich das Lächeln nicht verkneifen konnte, was außerordentlich war. »Verstehen Sie mich nicht falsch, es handelte sich dabei um einen verdammt guten Versuch.«


  Er nickte. »Besten Dank auch.« Doch er schien weiterhin amüsiert zu sein.


  »Also…« Sie löste ihren Griff um den Bettpfosten. »Sie werden mich nicht wieder beißen?«


  Das Lächeln verschwand, und seine Miene verfinsterte sich. »Ich werde dich sogar mit ziemlicher Sicherheit beißen. Aber es wird dir Vergnügen bereiten, wenn ich es wieder tue, cara. Ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun.«


  Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie sich an eine Szene aus einem Film erinnerte: Dracula, der eine spärlich bekleidete Frau hingerissen in den Armen hielt, während er ihr das Leben aussaugte. Wird das mein Schicksal sein? Warum spielt er mit mir, wenn er mich am Ende doch nur töten wird?


  Quinn ließ den Bettpfosten los und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte sich ihre Angst nicht anmerken lassen, auch wenn er sie anscheinend spüren, sich davon sogar ernähren konnte. Sie sah sich im Raum um und registrierte die einfache, altmodische Einrichtung– eine schlichte Kommode aus Ahornholz mit einer Öllampe darauf, ein zu prall gepolsterter Stuhl mit einem gelb-weiß gestreiften Bezug, die elfenbeinfarbenen Wände, an denen einzelne gerahmte Stickbilder mit Blumenmotiven hingen, und ein Hartholzboden ohne Teppich.


  »Was haben Sie geschmeckt, als Sie mich gebissen haben?«, fragte sie, als sie sich ihm wieder zuwandte. »Was hat Sie überrascht?«


  Sein amüsierter Blick verschwand nun ganz. »Dein Blut ist Nektar. Du schmeckst exquisit, nach einem Hauch besonderer Süße, die das Blut viel zu weniger Menschen durchzieht und sie damit besonders begehrenswert für Vampire macht, weshalb dich dein Angreifer auch beinahe leer gesaugt hat.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Wie kann er mich fast leer gesaugt haben? Mir geht es gut. Es braucht Wochen, um sich von einem solchen Blutverlust zu erholen.«


  »Nicht wenn man von einem Vampir gebissen wurde. Dann reichen ein paar Tage. Maximal vier.«


  Sie riss die Augen auf. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«


  »Fast drei Tage lang.«


  »Drei…« Sie starrte ihn mit offenem Mund an, die Worte blieben ihr im Halse stecken. Drei Tage? Zack… Er konnte mittlerweile überall sein. Oder tot. Nein! Nein, er war ganz sicher nicht tot. Das wüsste sie. Irgendwie wüsste sie das. Sie begann, um das Bett herumzugehen. »Ich muss meinen Bruder finden.«


  Ungeduld blitzte in ihren Augen auf, sie war ganz und gar nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. Ruckartig blieb sie stehen.


  Mit einem Nicken deutete der Vampir zum Waschtisch. »Iss das Essen, das Ernesta für dich zubereitet hat. Dein Körper braucht Nahrung, um das ganze Blut, das du verloren hast, nachzuproduzieren.« Er wandte sich zum Gehen um.


  »Warten Sie.«


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte er ein gefährliches Leuchten in den Augen. »Du wirst mich Herr nennen.«


  »Ich bin nicht Ihre Sklavin.« Die Worte kamen ihr reflexartig über die Lippen, doch sie waren ein Fehler. Plötzlich stand er neben ihr und drückte ihren Rücken gegen den Bettpfosten.


  Ein tiefes, erschrockenes Quieken entrang sich ihrer Kehle. »Hören Sie auf damit!« Ihr Herz schlug wie wild. »Ihretwegen kriege ich noch einen Kollaps.«


  Er starrte sie aus seinen dunklen Augen an. Sein stechender Blick verriet seine Verärgerung. Mit seiner kühlen Hand strich er an ihrem Hals nach oben und zwang sie dazu, das Kinn zu heben. Obwohl sie für eine Frau überdurchschnittlich groß war, überragte er sie noch um gut zehn, zwölf Zentimeter.


  »Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich dir unnötig Angst eingejagt habe«, sagte er kalt. Er stand nun so nah, dass sie kleine goldene Flecken in seiner nahezu schwarzen Iris und die feinen Linien um seine Augen sehen konnte, während er sie stirnrunzelnd anschaute. »Aber ich bin dein Herr, und du wirst mich sowohl so nennen als auch so behandeln.«


  Sie begann zu zittern. So hilflos hatte sie sich zuletzt als kleines Mädchen gefühlt. »Beantworten Sie mir wenigstens eine Frage?«


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Bitte… Herr.«


  Seine Mundwinkel zuckten. Dann begann er, sie zu streicheln, wobei er ihren Hals kaum mit den Fingern berührte, was eine abgrundtiefe Erregung in ihr auslöste, die sie erschauern ließ. »Schon besser.« Langsam senkte er den Kopf über ihre Halsbeuge.


  Sie fasste ihn bei den Schultern. »Nicht!« Doch obwohl sie all ihre Kraft aufbrachte, konnte sie nichts gegen ihn ausrichten. Angespannt wartete sie auf das Pieken von Fangzähnen, doch sie spürte nur seinen kühlen Mund und seine Nase auf ihrer Haut. »Was tun Sie da?«, flüsterte sie.


  »Du riechst so süß, wie dein Blut geschmeckt hat. Du bringst mich in Versuchung.« Mit den Lippen fuhr er an ihrem Hals hinauf, sodass sein seidenweiches Haar ihr Kinn streifte. Sein Duft vernebelte ihr die Sinne. Er roch wie schwerer, dunkler Likör– Schwarzgebrannter mit Mandeln– verführerisch, berauschend und sehr, sehr männlich.


  Sie kämpfte gegen das, was er mit seinem wohlig-warmen Mund bei ihr auslöste, an, scheiterte jedoch. Sie begann förmlich dahinzuschmelzen, schneller zu atmen, während durch seine angenehmen Berührungen und seinen Duft starkes Begehren in ihr aufstieg.


  Wie konnte sie sich bloß zu dieser… dieser Kreatur hingezogen fühlen? Aber das war geradezu klassisch, oder? Die Verführungskraft eines Vampirs.


  »Ich habe mich noch nicht vollständig erholt«, erinnerte sie ihn vollkommen atemlos.


  Er küsste ihre Kinnpartie. »Sonst lägst du auch schon unter mir und wir wären eins.«


  Seine Worte schockierten Quinn. Doch sie bekam Hitzewallungen, als sie sich vorstellte, er würde auf ihr liegen und in sie eindringen. Ihr Atem ging nun stoßweise. Ohne es zu wollen, streckte sie die Hände nach ihm aus und glitt mit den Fingern durch sein weiches, dichtes Haar.


  Was ist mit mir los? Er bringt mich dazu!


  »Verrate mir deinen Namen«, murmelte sie an seiner Schläfe.


  »Herr«, antwortete er, sodass sein warmer Atem sie im Nacken kitzelte.


  Sie schnaubte. »Nein, so heißt du nicht.«


  Als er den Kopf hob, spiegelten sich Erregung und Belustigung in seinen Augen. »Für dich schon.« Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, sodass sie seine Hüften berührte… und die große Beule in seiner Hose spürte.


  Quinn schnappte nach Luft. »Vampir…« Ihr Körper schmerzte förmlich vor Verlangen nach ihm, doch das wollte sie nicht. Sie musste an seine Fangzähne zwischen ihren Beinen denken und schauderte. Sofort war das Feuer, das er in ihr entfacht hatte, erloschen. Sie zog die Finger aus seinem Haar und drückte ihn an den Schultern von sich weg. »Meine Frage.«


  »Du hast sie gestellt.« Mit dem Mund streifte er ihre Schläfe und brachte sie damit erneut zum Erbeben.


  »Meine Frage zielte wohl kaum auf deinen Namen ab. Und du hast sie auch nicht beantwortet. Ich muss meinen Bruder finden.«


  Der Vampir versteifte sich. »Deinen Bruder?«


  »Der junge Mann, der bei mir war. Bitte… Herr… bitte, hilf mir, ihn zu finden.«


  Er bewegte den Mund, und sie fühlte, wie er mit seiner feuchten Zungenspitze über ihre Ohrmuschel fuhr. Sie keuchte, bog sich ihm unwillkürlich entgegen und drückte die Hüften gegen seine riesige Erektion. Ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen, das peinlich zufrieden klang.


  »Hilfst du mir, Zack zu finden?«


  »Nein.« Er hob eine seiner langgliedrigen Hände und streichelte über ihre Brust.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss genießerisch die Augen. Das hier war falsch. So falsch. »Bitte. Du musst.«


  Mit den Lippen fuhr er erneut ihre Kinnpartie entlang. »Du bist wunderbar, tesoro. Gebaut wie das geschmeidigste Rennpferd, mit langen Gliedern und einem schlanken, kraftvollen Körper.« Nachdem er sie losgelassen hatte, lagen seine Finger plötzlich an ihrem Hosenbund. Langsam öffnete er den Reißverschluss ihrer Jeans. »Es gibt nichts, was ich tun muss. Außer dich zu nehmen.«


  Quinn umfasste seine Handgelenke. »Du hast gesagt, ich hätte mich noch nicht vollständig erholt.« Aber, oh Gott, er roch so verführerisch. Es würde sich so gut anfühlen, ihn weitermachen zu lassen, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, seinen Körper über ihrem, ihn in sich. Es war so verlockend, eine seiner Hände, die sie gerade festhielt, nach unten zu drücken und zwischen ihre Beine zu schieben. Wie konnte sie nur so scharf auf ihn sein? Auf ihn?


  Er liebkoste ihr Kinn und piekste sie auf einmal. Der stechende Schmerz ließ sie zurückschrecken.


  Als der Vampir den Kopf hob, tropfte Blut von ihrem Gesicht. Erneut waren seine Augen so schrecklich weiß in der Mitte und seine Fangzähne länger und dicker geworden. Ihr Verlangen machte plötzlich einsetzender Panik Platz.


  Er hielt inne und schloss die Augen, wieder trat dieser Ausdruck tiefen Genusses auf sein Gesicht. »Du hast Angst vor mir.«


  Zitternd atmete sie aus. »Ich will das nicht. Dich. Sex.« Ihre Augen begannen zu brennen. »Ich möchte nicht–«


  Er unterbrach ihr panisches Flehen, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. Gleichzeitig wurden seine Augen wieder normal und der Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. »Dann werden wir nicht.«


  Sie starrte ihn an. Einfach so?


  Zu ihrem Erstaunen trat er einen Schritt zurück. Seine Miene war unergründlich. »Iss, cara. Ruh dich aus.« Dann drehte er sich um und ging auf die Tür zu.


  Quinn stürzte ihm nach. »Warte! Sag mir wenigstens, wo sich Zack befindet. Sag mir, ob er noch am Leben ist.«


  Der Vampir drehte sich um. Sie rechnete fast schon damit, seine brennende Wut zu spüren zu bekommen, doch sein Gesichtsausdruck war noch immer verschlossen und geheimnisvoll. »Ich weiß es nicht, und es spielt auch keine Rolle. Dein früheres Leben ist vorbei, piccola. Du gehörst jetzt zu mir. Um deinen Bruder brauchst du dich nicht länger zu sorgen. Je früher du das begreifst, desto länger wirst du durchhalten.«


  »Ich werde mich um ihn sorgen, so lange ich atme.«


  Doch der Vampir ging ohne eine Antwort aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Quinn starrte ihm nach, fasste sich mit zitternden Händen an den Kopf und fragte sich angesichts der emotionalen Achterbahnfahrt der letzten Minuten, ob sie gleich implodieren würde. Brennendes Verlangen, lähmende Furcht und das verzweifelte Bedürfnis, Zack zu finden… Er war seit drei Tagen verschwunden. Drei Tage. »Verdammt!« Tränen brannten ihr in den Augen, als sie sich gegen das Bett sinken ließ.


  Zack war noch am Leben. Es konnte nicht anders sein. Und sie musste ihn bald finden.


  Sie wischte sich die Tränen weg, die ihr nun über das Gesicht liefen, und atmete tief durch.


  Es war an der Zeit, einen Fluchtweg zu suchen.
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  Zack Lennox mühte sich ab, die volle Schubkarre zu schieben, und biss dabei so fest die Zähne zusammen, dass er fürchtete, er könnte sie sich abbrechen. Seine Hände waren von Blasen übersät, und seine Muskeln schmerzten, doch er gab keinen Mucks von sich. Diese Lektion hatte er bereits am ersten Tag gelernt. Wenn man schrie, stöhnte oder gar das Undenkbare tat und etwas sagte– lernte man Mr Peitsche kennen. Und verdammt, dieser Typ schmerzte vielleicht.


  Der Schweiß lief ihm in Rinnsalen in die Augen, sodass er fast nichts sehen konnte, aber er war diesen Pfad in den vergangenen Tagen schon mindestens hundert Mal entlanggegangen, um eine Ladung Backsteine nach der anderen zu jener Mauer zu rollen, die von einigen der Sklaven aufgebaut wurde, während wieder andere den Mörtel anrührten.


  Er war verschwitzt, schmutzig und alles tat ihm weh, doch die allerschlimmste Qual stellte dieser entsetzliche immerwährende Hunger dar. Wie zur Hölle konnten die Vampire erwarten, dass er sich den Arsch aufriss, wenn es kein Essen gab? Na ja, ein bisschen schon, aber nicht mal annähernd genug.


  Verpflegen sie Quinn besser als mich? Gott, ich hoffe es. Er betete, dass es seiner Schwester so weit gut ging. Er konnte sich lediglich daran erinnern, dass sie angegriffen worden waren, wobei ihn diese Vampirschlampe zu Boden geworfen und sich auf ihn gesetzt hatte, um ihm dann in den Hals zu beißen und Blut von ihm zu saugen. Zuerst war er zu verblüfft gewesen, um zu denken, geschweige denn zu reagieren. Wer hätte denn auch geahnt, dass es Vampire wirklich gab? Doch dann war ihm aufgefallen, wie sehr Quinn sich dagegen gewehrt hatte, von diesem Vampir festgehalten zu werden, woraufhin er diesen Typen unbedingt wegstoßen, sie schnappen und wegrennen hatte wollen. Doch er war unfähig gewesen, sich zu bewegen. Diese Vampirschlampe mochte zwar einmal eine Frau gewesen sein, doch sie hatte ihn zu Boden gedrückt, als wäre sie diese verdammte Serienheldin Xena. Und sie musste ihn hypnotisiert haben oder so etwas, denn er konnte sich als Nächstes erst wieder daran erinnern, neben einem Dutzend weiterer Kerle in einem Keller aufgewacht zu sein. Seitdem hatte er nur gearbeitet.


  Ein Sklave. Für Vampire. Was zum Teufel…?


  Den ersten Tag war er damit beschäftigt gewesen, sich einen Fluchtplan zu überlegen, wobei er sich vorstellte, er würde eines der langen Messer stehlen, das alle Vampire an der Hüfte trugen, und ihnen damit die Köpfe abschneiden. Doch dann versuchte einer der Sklaven genau das. Der Mann hätte sich genauso gut in Zeitlupe bewegen können– und für die Vampire taten die Menschen das offenbar auch–, denn im einen Moment griff der Kerl noch nach der Klinge von einem der Blutsauger und im nächsten steckte diese bereits in seinem Nacken.


  Bei der bloßen Erinnerung daran, wie schrecklich es gewesen war, dabei zusehen zu müssen, wie einer seiner Leidensgenossen starb, wurde Zack ganz schummrig vor Augen. Der Vampir, der angegriffen worden war, hatte sein Schwert aus dem Mann gezogen und sich satt getrunken, wobei ihm das Blut am Kinn heruntergelaufen und auf seine Kleidung getropft war, was ihn anscheinend jedoch nicht gekümmert hatte. Dann waren andere Vampire hinzugekommen und hatten den Leichnam des Mannes verschlungen, während sich ein weiterer Blutsauger an die übrigen Sklaven wandte: »Ihr mögt zwar von der Flucht träumen. Aber solltet ihr es versuchen, sterbt ihr. Das verspreche ich euch.«


  Zacks Hoffnung, von diesem Ort zu verschwinden, war in jenem Moment zerstört worden. Ebenso wie die Zuversicht, seine Schwester oder Lily je wiederzusehen. Oder jemals wieder das Sonnenlicht zu erblicken. Sein Leben war vorbei.


  Er mühte sich mit der vollen Schubkarre ab, kippte sie dann auf die Seite, lud die Ziegelsteine herunter und machte sich auf den Weg, um eine neue Fuhre zu holen. Als er kurz innehielt und eine Hand hob, um sich das feuchte Haar aus dem Gesicht zu streichen, bemerkte er, dass hinter einem der Fenster im zweiten Stock des Herrenhauses jemand mit einem Stapel Handtücher oder etwas Ähnlichem in den Händen stand. Es war eine Frau. Hinter ihr brannte Licht, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen, sondern nur ihre Silhouette ausmachen konnte. Doch sie hatte eine ebenso schlanke Figur und genauso langes, glattes Haar wie Lily. Sein Herz setzte für einen Moment lang aus. Konnte das sein? Er war noch nie im Haus gewesen, sondern kannte nur den Kerker im Keller, wo die Sklaven schliefen. In den drei Tagen, die er dort war, hatte er bis auf die zwei Mädchen, die ihnen ihr Essen brachten, noch keine Frauen gesehen. Konnte es also sein, dass sich Lily ebenfalls an diesem Ort aufhielt?


  Er hörte das Zischen der Peitsche eine Sekunde, bevor er das Brennen auf seinem Rücken spürte.


  »Beweg dich!«


  Entschuldigung, verdammter Vampir. Zack riss sich vom Anblick der Frau los, packte die Griffe der Schubkarre und setzte sich in Bewegung.


  Selbst wenn es sich bei der Frau um Lily handelte, welchen Unterschied machte das? Er konnte sie nicht retten. Er konnte nicht entkommen. Er konnte noch nicht einmal pissen, ohne dass ein Vampir es ihm befahl.


  Also nein, es hatte keine Bedeutung. Lily war für ihn ohnehin verloren.


  Quinn blickte zur Tür und schlenderte schließlich zum Fenster, wo ein Adrenalinstoß ihr Herz schneller schlagen ließ. Wenn sie es öffnen könnte, gäbe es vielleicht eine Chance zur Flucht.


  Schwere beigefarbene Vorhänge, die von der Decke bis zum Boden reichten, verhüllten die Scheiben. Es hatte keinen Sinn, an einem Ort, an dem die Sonne niemals schien, Licht hereinlassen zu wollen. Sie schob sich hinter die Vorhänge, sodass der Stoff an ihrem Rücken hinunterhing, und fasste nach dem Griff des Schiebefensters. Sie drehte ihn und versuchte dann, die untere Scheibe hochzudrücken. Nichts. Nicht einmal ein Quietschen war zu hören. Es klemmte.


  Sie wischte die Hände an ihrer Jeans ab und zog dann noch einmal mit all ihrer Kraft, wobei sie die Füße in den Boden stemmte, um eine maximale Hebelwirkung zu erzeugen. Anders als zu Hause wagte sie es jedoch nicht, gegen den Fensterrahmen zu hämmern. Dass die Vampire bemerkten, was sie im Schilde führte, war das Letzte, was sie wollte. Ihre Muskeln standen unter Spannung, ihre Handflächen taten weh, doch sie biss die Zähne zusammen und hörte nicht auf, zu ziehen.


  Komm schon…


  Als sich das Fenster schließlich ein kleines Stück bewegte, ließ sie mit einem erleichterten Keuchen los. Sie wischte sich die feuchten, schmerzenden Hände an der Hose ab, atmete tief durch und setzte dann erneut an. Es folgte ein zweites, lauteres Knarren des Holzes und schließlich glitt das Fenster auf. Endlich!


  Es gab kein Fliegengitter, also lehnte sie sich nach draußen und blickte überrascht auf eine große Ansammlung von Gebäuden, die im Gegensatz zu denen westlich des Weißen Hauses allesamt in einem guten Zustand zu sein schienen. In einigen der größeren Häuser, die weiter hinten standen, brannte sogar hier und da Licht. Sie kniff die Augen zusammen. Das war ein Wohnblock, wurde ihr klar. Häuser oder Reihenhäuser standen entlang der Straße. Während dahinter… Was hatten sie in den 1870er-Jahren gehabt? Vermutlich Ställe. Vielleicht ein Koch- oder ein Waschhaus? Die Unterkünfte der Bediensteten? Worum auch immer es sich handelte, dieser Teil von Vamp City war offenbar bewohnt. Nur leider waren die Bewohner mit ziemlicher Sicherheit Vampire.


  Die Aussicht darauf, einen Fluchtversuch unternehmen zu müssen, während überall Blutsauger herumliefen, ließ sie die Hände zu Fäusten ballen. Schlafen Vampire eigentlich? Sie hatte keine Ahnung. Selbst wenn sie es taten, konnte sie nicht ansatzweise erahnen, wann. Immerhin musste sie selbst erst einmal den Unterschied zwischen Tag und Nacht herausfinden.


  Als sie nach unten spähte, entdeckte sie etwas, das aussah wie ein großer Generator. Neben dem Brummen waren noch andere Geräusche zu hören– in einiger Entfernung jubelten Menschen, was sie an das Highschool-Football-Stadion erinnerte, das ein paar Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt gestanden hatte.


  Ein Ruf ertönte in der Nähe, gefolgt von Gelächter. Einen Augenblick später durchschnitt der Schmerzensschrei eines Mannes die Nacht und ließ Quinn den Atem anhalten.


  Wollte sie sich wirklich allein dort hinauswagen? Nein! Wenn sie ganz ehrlich war, lautete die Antwort nein. Allein die Vorstellung daran, was sie erwartete, jagte ihr Angst ein. Der Vampir hatte gesagt, ihr Blut schmecke süß. Wenn also ein anderer Vampir sie erwischte, würde sie diese Begegnung vielleicht nicht überleben. In diesem Haus zu bleiben, stellte aber auch keine Alternative dar. Sie musste Zack finden.


  Quinn schlüpfte wieder hinter den Vorhängen hervor und ging zum Bett. Sie wollte schon die Decke zurückschlagen, blickte dann jedoch auf die Kommode und beschloss, zuerst einmal das Zimmer zu durchsuchen. Als sie die unterste Schublade aufzog, musste sie lächeln. Bettlaken, Decken und Handtücher. Sie schnappte sich mehrere saubere weiße Baumwolllaken, faltete sie auseinander und drehte sie dann zu Seilen ein, wie sie es als Mädchen häufig getan hatte. Damals war sie von ihrer Stiefmutter Angela für alles und jedes zu Hausarrest verdonnert worden. Meistens hatte Quinn die Strafe einfach akzeptiert und sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um Hausaufgaben zu machen oder zu lesen. Als sie älter wurde, hatte sie sich manchmal aber auch aus dem Haus gestohlen, sobald Angela und ihr Dad eingeschlafen waren.


  Wenn es Zack nicht gegeben hätte, wäre sie vermutlich für immer weggelaufen. Was hätte sie nur ohne ihn getan? Er war der Beschützer ihres Herzens und ihrer Seele. In ihrer Jugend hatte er als Einziger zu ihr gestanden, und wenn er nur in ihr Zimmer geschlichen war, nachdem sie Hausarrest bekommen hatte, um auf dem Teppich Gameboy zu spielen, während sie ihre Hausaufgaben machte. Dass sie ihren geliebten Sohn nicht von der verhassten Stieftochter fernhalten konnte, hatte Angela schier wahnsinnig gemacht. Aber es war ihr dennoch nie gelungen. Zack hatte immer gewusst, wann Quinn sich wütend fühlte oder litt, was nur allzu oft der Fall gewesen war. Und er hatte sich immer zu ihr geschlichen. Immer. Um ihr mit seiner stummen Gegenwart seine bedingungslose Liebe zu zeigen.


  Als es für ihn an der Zeit war, sich für ein College zu entscheiden, hatte er seinen Eltern mitgeteilt, dass er nach D. C. ziehen werde, um bei seiner Schwester zu leben. Die Jahre dazwischen waren für sie beide hart gewesen. Angela hatte zwar getobt, es am Ende aber nicht fertiggebracht, ihrem geliebten Sohn diesen Wunsch abzuschlagen. Und als Zack schließlich an der George Washington University angenommen wurde, hatte sich Quinn, die damals in der Nähe ihres Arbeitsplatzes in Bethesda wohnte, sofort ein Apartment im Herzen des Campus genommen. Seitdem lebten die beiden zusammen. Seit mittlerweile drei Jahren.


  Und nun hatte sie ihn verloren. Womöglich war er ihretwegen sogar umgebracht worden.


  Die Vorstellung schmerzte wie ein Messerstich.


  Nein, so durfte sie nicht denken.


  Sie machte ein Ende der zusammengeknoteten Laken an der Kommode fest und zog mit einem Ruck fest daran. Das schwere Möbelstück bewegte sich nicht. Perfekt! Nervös schaute sie Richtung Fenster und ging dann zum Waschtisch, auf dem das Tablett mit dem Essen stand. Schnell schaufelte sie sich ein paar Bissen Ei hinein und aß ein halbes Brötchen, bevor sie sich das Messer in eine der hinteren Hosentaschen steckte. Es war eigentlich zum Essen und nicht als Waffe gedacht, aber immer noch besser als nichts.


  Schließlich zog sie ihre Socken und die Turnschuhe an, die ordentlich an der Wand standen, schnappte sich das Seil aus Bettlaken und trug es zum Fenster. Nachdem sie nach draußen ins Halbdunkel gespäht und niemanden gesehen hatte, ließ sie es fallen. Die Laken landeten mit einem dumpfen Geräusch oben auf dem Generator.


  Okay… Sie schüttelte die Hände aus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich schaffe das.


  Sie kletterte über das Fensterbrett, klemmte sich den Strang zwischen die Beine und begann, langsam und vorsichtig daran hinunterzugleiten. Am ganzen Körper brach ihr der Schweiß aus, und sie fing an zu zittern– nicht etwa aus Angst, sondern vor Schwäche. Seit wann war sie zu kraftlos, um an einem Seil herunterzuklettern? Das machte sie doch schon seit ihrem dreizehnten Lebensjahr!


  Doch sie kannte die Antwort bereits. Es lag daran, dass sie vor drei Tagen fast ausgesaugt worden wäre. Sie hatte sich gut gefühlt, war jedoch eindeutig noch nicht wieder ganz auf dem Damm. Überhaupt nicht. Heiliger Strohsack, ihre Muskeln schienen sich in Gummi zu verwandeln. Sie rutschte immer wieder ab, und ihre Arme begannen dermaßen heftig zu zittern, dass sie Angst bekam, sie würde sich nicht mehr lange festhalten können. Und auch ihre Beine fühlten sich langsam so an, als versagten sie bald.


  Sie glitt das restliche Stück hinunter und prallte unkontrolliert mit einem dumpfen Krachen auf den Generator, wo sie erstaunt und erschrocken sitzen blieb. Hätte sie die Kraft dazu besessen, wäre sie vielleicht wieder zurück in das Zimmer geklettert und hätte es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versucht, doch im Moment würde sie es nie im Leben wieder nach oben schaffen. Also hieß es weitermachen. Sie müsste einfach ein bisschen langsamer gehen, als sie angenommen hatte, das war alles.


  Sie schob sich vom Generator und landete schwankend auf den Füßen. Ihr Gesicht fühlte sich kalt und feucht an, mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab. Nur ein kurzer Augenblick, dann würde es ihr wieder gut gehen.


  Als sie hörte, dass sich jemand mit festen, schnellen Schritten näherte, drückte sie sich gegen das Mauerwerk. Einen Moment später bog ein Mann um die Ecke und rannte durch den Garten hinter dem Haus des Vampirs, ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken. Er trug kein Hemd, sein Haar war lang und strähnig und sein Körper glänzte vor Schweiß und Blut, das aus Wunden an seinem Rücken lief, die aussahen, als würden sie von Peitschenhieben stammen. Jede seiner Bewegungen, jeder seiner schnellen Schritte verriet seine Angst.


  Quinn hatte Herzrasen von der körperlichen Anstrengung, wegen ihrer Unentschlossenheit und weil sie dringend wegwollte, bevor die Vampire sie fanden. Doch kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf gegangen, da tauchte keine drei Meter vor ihr auch schon ein fremder Blutsauger auf. Seine Fangzähne wirkten lang und spitz, seine Augen leuchteten weiß in der Mitte, und sein Blick ruhte auf ihr.


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals.


  Einen Augenblick später gesellte sich ein weiblicher Vampir hinzu. »Hast du ihn gefunden?«


  »Nein. Aber ich habe jemand anderes entdeckt. Jemand Süßeres.«


  Quinn schüttelte ungläubig den Kopf. Dieser Fluchtversuch erwies sich als absolute Pleite. Wenn sie nicht schnell handelte, würde sie gleich hier an Ort und Stelle sterben. Sie zog das Messer aus der Hosentasche und machte den Mund auf, um nach ihrem Vampir zu rufen. Lieber das schon bekannte Übel als…


  Er tauchte ebenso plötzlich und unerwartet neben ihr auf wie schon die anderen, sodass sie erschrocken nach Luft rang.


  »Arturo!«, begrüßte ihn der männliche Vampir. »Ich wusste nicht, dass sie dir gehört.«


  Arturo legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Sie gehört mir, Salazar. Wie läuft die Jagd?«, erkundigte er sich freundlich bei dem Paar.


  Die Frau lächelte und ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Der Mann ist clever, Arturo. Er stellt sich gut an, vor uns zu flüchten. Komm, begleite uns.«


  Arturo streifte Quinns Schläfe mit der Wange und gluckste. »Mein Frühstück wartet, nicht wahr, cara?«


  Quinn versteifte sich in seinem Arm. Spielte er mit ihr, indem er indirekt die Vergeltung für ihren Fluchtversuch ankündigte? Oder erfand er nur eine Ausrede?


  »Wobei euer Frühstück gerade entkommt«, fügte er hinzu.


  Die beiden anderen Vampire sahen einander an, lachten, und verschwanden dann schneller, als Quinns Augen es erfassen konnten.


  Sie versuchte, sich von Arturo loszumachen, doch selbst wenn sie nicht schwitzte und zitterte, waren ihre Kräfte nichts im Vergleich zu seinen.


  »Wolltest du irgendwo hin?«, fragte er sie kalt. Sein freundlicher Tonfall war wie weggeblasen.


  Es hatte keinen Sinn, zu lügen. Oder was das betraf, die Wahrheit zu sagen. Sie wussten beide, was sie vorgehabt hatte. Das Seil aus Bettlaken hing noch immer aus dem Fenster und endete auf dem Generator, wo sie es losgelassen hatte.


  Er gab sie frei, fasste sie dann am Ellbogen und dirigierte sie auf die Tür zu. Die drohende Strafe lag förmlich greifbar in der Luft. Die Frage war nur, wie sie ausfiele. Würde er sie wieder ans Bett fesseln? Oder Schlimmeres tun? Die Angst saß ihr im Nacken.


  Er öffnete die Tür und führte sie in die Küche, die seltsam aus der Zeit gefallen zu sein schien– sowohl aus jener, in der Vamp City entstanden war, als auch aus ihrer eigenen. Mit dem olivgrünen Kühlschrank und dem Herd sowie der großen, von einer dicken hölzernen Arbeitsplatte gekrönten Kücheninsel sah sie mehr nach den 1970er- als nach den 1870er-Jahren aus. Über der Kücheninsel hing ein Bord mit Töpfen und Pfannen jeder erdenklichen Form und Größe. In die Decke eingelassene Lichter und Strahler unter dem Bord tauchten den Raum in angenehmes Licht.


  Der Geruch nach Bratkartoffeln erfüllte die Küche. Gerade gab ein Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren eine Portion davon auf einen Teller. Sie war niedlich, besaß eine wohlgeformte Nase und feine Gesichtszüge. Anders als Ernesta trug sie moderne Kleidung– ein abgetragenes Retro-Kleid im Sixties-Stil mit verblichenen grünen und rosafarbenen Klecksen. Ihr hellbraunes Haar, das sie lang, glatt und mit einem Mittelscheitel trug, hatte ein seltsames, phosphoreszierendes Leuchten.


  »Ihr Frühstück ist fertig, Herr.«


  Er verstärkte seinen Griff um Quinns Arm. »Hast du die Eier gegessen, die dir vorhin gebracht wurden?«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Zwei Teller, Susie. Und sorg dafür, dass Horace das Fenster oben schließt.« Er lenkte Quinn durch die Tür auf der anderen Seite des Raums in ein repräsentatives Esszimmer, das mit Kronleuchtern aus Gold und Kristallglas, dunkelroter Tapete und goldenen Kandelabern ausgestattet war, die flackerndes Licht auf die goldgerahmten Gemälde an den Wänden warfen.


  Ernesta kam hereingeeilt und legte für Quinn goldfarbenes… vielleicht auch echt goldenes… Besteck und eine Leinenserviette bereit. Susie folgte ihr und stellte jedem von ihnen einen Teller hin. Eier Benedikt, gegrillte Tomaten und Bratkartoffeln.


  Erwartete er wirklich von ihr, dass sie etwas aß? Ihr drehte sich der Magen um.


  »Vielen Dank, cara mia«, sagte Arturo freundlich zu dem Mädchen. Doch sobald Susie und Ernesta den Raum verlassen hatten, wurde sein Tonfall erneut ganz kühl. »Vergiss deine Angst und iss. Ich werde dich nicht dafür bestrafen, dass du abhauen wolltest.«


  Sie blickte ihn misstrauisch an. »Warum nicht?«


  »Jeder Sklave unternimmt wenigstens ein Mal einen Fluchtversuch. Jetzt weißt du, was dann passiert. Du wirst geschnappt.«


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


  Er umfasste ihr Handgelenk. »Oh, ich werde dich kriegen, cara. Jedes Mal.«


  »Kannst du jetzt etwa auch meine Gedanken lesen?«, fuhr sie ihn an.


  Mit einem Lächeln ließ er sie los. »Ich kann sie dir vom Gesicht ablesen. Jetzt iss! Das Frühstück ist hervorragend, aber kalt wird es nicht mehr so besonders schmecken.«


  Das Essen roch tatsächlich gut. Und sie war hungrig. Sie tat sich ein kleines bisschen von ihrer Portion Eier Benedikt auf die Gabel, schob sie in den Mund und stöhnte fast. Perfekt! Das Toastbrötchen war weder zu weich noch zu kross, der Kochschinken perfekt gebraten und die Sauce Hollandaise die beste, die sie je probiert hatte.


  Sie schaute zu dem Vampir, der dasaß und sie beobachtete, jedoch keine Anstalten machte, ebenfalls etwas zu sich zu nehmen. »Hattest du nicht gesagt, du würdest essen?«


  »Im Moment schmecke ich nur deine Angst. Solange du dich nicht beruhigst, werde ich meine Mahlzeit nicht genießen können.«


  Sie starrte ihn an. »Und du willst mir wirklich nicht wehtun?«


  »Wirklich nicht. Wenn ich möchte, dass du deine Angst vor mir ablegst, wäre das doch kontraproduktiv, oder?«


  Langsam entspannte sie sich. »Schätze ja.«


  »Trotzdem zitterst du noch.«


  »Ich bin erschöpft.«


  Er setzte sich aufrecht hin und nahm Messer und Gabel zur Hand. »Ich hatte dich gewarnt, dass du dich noch nicht von deinem Blutverlust erholt hast.«


  Quinn schnitt sich noch einen Bissen ab. »Offensichtlich hattest du recht damit.« Über ihnen hörte sie es hämmern, so als erledigte jemand oben im Haus irgendwelche Handwerkerarbeiten. Sie zerkaute den Bissen und schnitt sich dann noch ein Stück ab.


  Der Vampir begann, nun ebenfalls zu essen, ließ sie aber nicht aus den Augen. Verwirrt wandte sie sich von ihm ab und betrachtete das nächste Gemälde an der Wand, während sie kaute. Es war das Bild eines Kindes, das sie schon Dutzende Male irgendwo als Druck gesehen hatte, aber dieses hier sah…


  »Ist das echt?«, fragte sie.


  »Ziemlich echt. Das sind sie alle, wenn auch nicht wirklich Originale.«


  Sie drehte sich wieder zu ihm. »Wie meinst du das?«


  »Es sind sozusagen Duplikate. Vamp City ist eine exakte Kopie von Washington D. C. Oder zumindest war es zur Zeit ihrer Entstehung vor hundertvierzig Jahren so. Natürlich wurde nicht alles nachgebildet. Fast nichts Lebendes war dabei– keine Menschen oder Tiere, sogar die Pflanzen und das Gras ließen sich nicht duplizieren.«


  »Aber ihr habt Bäume.«


  »Tote Bäume. Seltsamerweise wachsen sie schon so, was sie zu idealem Feuerholz macht. V.C. ist eine Welt ohne jedes Leben, bis auf die Vampire und ihre Sklaven, die sie schnell bevölkerten. Allerdings wurden die Reichtümer der Einwohner von Washington D. C. dupliziert. Das Geld auf den Banken, das Silber in den Silberkästchen und auch die Kunstwerke.«


  Quinn starrte auf die Landschaft auf dem Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. »Sie müssen ein Vermögen wert sein.«


  Der Vampir grunzte. »Wie soll man das Original eines Gemäldes verkaufen, das bereits existiert?«


  »Verstehe. Also behältst du sie einfach und erfreust dich daran.«


  »Das tue ich, ja. Andere haben ihre Kunstwerke als Fälschungen verkauft. Als außerordentlich gute Fälschungen natürlich. Sie bekommen viel weniger Geld dafür, als es für die Originale geben würde. Aber immerhin besteht wenig Gefahr, sich zu verraten.«


  Als Quinn einen Bissen von den Bratkartoffeln nahm, zergingen ihr diese auf der Zunge. Kein Zweifel, Susie war eine exzellente Köchin. Quinn spürte bereits, wie sie wieder zu Kräften kam.


  »Woher bezieht ihr das Essen, wenn ihr hier selbst nichts anbauen könnt?« Sie spießte ein Stück Tomate auf.


  »Händler– Nicht-Vampire– können immer noch kommen und gehen. Sie bringen wöchentlich Wagenladungen voller Waren und Lebensmittel aus der echten Welt in die Refugien der Vampire. Aber ich fürchte, dass die Lieferungen aufhören werden, wenn die Magie weiter versagt.«


  »Was sind die Händler? Sind sie Menschen?«


  »Das sollte nicht dein Problem sein, cara. Iss auf!«


  Er nahm noch einen großen Bissen von seinen Eiern Benedikt und genoss den Geschmack sichtlich. Als er sich erneut etwas abschnitt, schaute er zu ihr hoch. »Erzähl mir von dir.«


  Sie sträubte sich innerlich gegen den Befehl, seufzte dann aber. »Mein Name ist Quinn Lennox, siebenundzwanzig, geboren und aufgewachsen in Lancaster, Pennsylvania, und ich bin Labortechnikerin.« Sie betrachtete ihn neugierig und wusste nicht, ob sie ihren Beruf erklären musste, doch er schien etwas damit anfangen zu können.


  »Und deine Leute? Kennst du deine Familiengeschichte?«


  Sie hätte fast gegrinst. »Fragst du dich, ob du einige meiner Vorfahren kennst?«


  »Ja.«


  »Wie alt bist du überhaupt?«


  Er schaute sie an. »So ungefähr sechshundert.«


  Sechshundert… Heilige Scheiße! »Du wurdest im fünfzehnten Jahrhundert geboren?«


  »Ja. Deine Familie…?«, forderte er sie auf, zu erzählen.


  Im fünfzehnten Jahrhundert… Meine Güte, was er alles gesehen haben muss. Sie schüttelte sich, um einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen, damit sie seine Frage beantworten konnte. »Ich weiß nicht viel über die Familie meiner Mutter. Sie hat ihre Eltern als Teenager verloren, und sie selbst starb, als ich noch ein Kleinkind war. Ich habe nie Verwandte von ihrer Seite kennengelernt.«


  »Ihr Name?«


  »Jillian Minor. Keine Ahnung, wie ihre Eltern hießen. Der Name meines Vaters ist Darrell Lennox. Seine Mutter war eine Markham, glaube ich. Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Du weißt wenig über dein eigen Fleisch und Blut.«


  »Ich hatte auch nie ein besonders inniges Verhältnis zu meiner Familie. Mit Ausnahme meines Bruders natürlich.«


  »Erzähl mir von Zack.«


  »Warum?«


  »Weil es mich interessiert.«


  Würde er ihr letztendlich doch helfen? Sie versuchte, den Anflug von Hoffnung niederzukämpfen, doch es gelang ihr nicht ganz. »Bei ihm handelt es sich eigentlich um meinen Halbbruder. Meine Stiefmutter hat ihn drei Jahre nach dem Tod meiner Mutter bekommen. Er ist zweiundzwanzig und sieht mir ziemlich ähnlich, nur dass er lockige rote Haare hat.«


  »Ein Halbbruder«, murmelte Arturo. Als wäre das von Bedeutung.


  Sie verfielen in Schweigen, während der Vampir sein Essen verspeiste. Ernesta räumte ihre Teller ab und goss ihnen dann eine Tasse Kaffee ein. So… zivilisiert. Als wäre sie sein Gast und nicht seine Gefangene.


  »Was wirst du mit mir machen?«, platzte Quinn heraus.


  Er betrachtete sie, während er einen Schluck trank, und schaute dann weg. »Ich werde dich behalten.«


  »Als deine Sklavin.«


  »Ja.«


  Noch immer mied er ihren Blick, sodass ihr Instinkt leise Alarm schlug. Er war nicht ehrlich zu ihr, und sie konnte nicht einschätzen, was das zu bedeuten hatte. Doch spielte es eine Rolle? Sie war ohnehin seiner Gnade ausgeliefert.


  »Du wirst Ernesta beim Saubermachen und bei der Wäsche helfen.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Das ist alles?«


  »Nein. Du wirst meine Bedürfnisse befriedigen. Aber ich möchte dir das, was dir angetan wurde, nicht noch einmal zumuten. Ich werde nie so viel trinken, dass du geschwächt wirst.« Er streckte die Hand aus, legte seine kalten Finger auf ihre und lenkte ihren Blick auf sich. »Wenn ich von deiner Vene trinke, wirst du Lust empfinden, das verspreche ich dir, cara.« Er bekam einen vernebelten Blick, und auch sein Lächeln veränderte sich langsam, wurde sehr, sehr sinnlich. »Wenn ich meine Fangzähne in deinen Hals fahre, werde ich gleichzeitig mit meinem Schwanz in dich gleiten, sodass du vor Lust aufschreist, das verspreche ich dir.«


  Bei seinen Worten wurde ihr heiß und kalt zugleich.


  »Alle vier Tage werde ich an dein Bett kommen und von dir trinken.«


  »Alle vier Tage?!«


  »Ja, mit dir in meinem Haushalt habe ich dann vier Sklaven.«


  Quinn zog ihre Hand unter seinen Fingern weg, als sie begriff, was genau er da gerade andeutete. »Du hast also mit allen Sex?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Nicht mit Horace.«


  Sie hatte keine intime Geste zwischen ihm und Ernesta beobachten können. Es schien eine Herr-Diener-Beziehung zu sein, mehr nicht. Würde es sich bei ihr ebenso verhalten? Jeden vierten Tag ein kurzes Mahl und ein schneller Fick und danach ging es wieder ans Putzen? Würde so ihr Leben aussehen?


  Nein, damit wollte sie sich nicht abfinden. Und würde es auch nicht.


  »Cara«, sagte der Vampir leise und lenkte ihren Blick damit wieder auf sich. »Versuch nicht noch einmal, vor mir zu fliehen. Wenn du zu schwierig wirst, verkaufe ich dich an einen der Händler für die Sklavenauktion und dann erwartet dich ein viel schlimmeres Schicksal, als das hier mit mir.« Er schloss seine Finger um ihr Handgelenk. Es fühlte sich wie ein kalter Schraubstock an. »Es gibt für dich kein Entrinnen. Menschen entkommen nicht aus Vamp City. Wäre es anders, dann hättest du davon gehört, nicht wahr? Die Vermissten wären zurückgekehrt. Doch das ist nie geschehen.« Er drückte ihr Handgelenk leicht. »Finde dich mit deinem Schicksal ab, dann wirst du hier ein zufriedenes Leben führen. Dafür werde ich sorgen.«


  Sie diskutierte nicht mit ihm, antwortete überhaupt nicht. Vielleicht wäre es das Beste, ihn glauben zu lassen, dass sie aufgegeben hätte.


  Jemand näherte sich mit schweren Schritten, und einen Augenblick später erschien ein Mann im Türrahmen, ein breitschultriger, stämmiger Kerl mit wenig Haar auf dem Kopf, aber einem dichten, buschigen grau melierten Bart, der genauso schimmerte wie Susies Schopf. »Es ist erledigt, Herr.«


  Der Vampir nickte, ließ sie los und erhob sich. »Bring Quinn in ihr Zimmer, Horace.«


  »Ja, Herr.«


  Als Quinn aufstand, sah ihr der Vampir erneut in die Augen. »Ruh dich heute noch aus. Ab morgen wirst du dann deine Pflichten übernehmen. Alle!« Er drehte sich um und ging aus dem Raum, wo sie allein zurückblieb und ihm nachstarrte.


  Alle… Obwohl ihr Körper von Hitze erfasst wurde, fröstelte sie.


  »Komm schon, Mädchen«, forderte Horace sie schroff auf.


  Mit einem frustrierten Seufzen folgte sie dem Sklaven in eine kleine Eingangshalle und die hölzerne Treppe hinauf zu dem Schlafzimmer, das sie vor weniger als einer Stunde verlassen hatte.


  »Der Fluchtversuch war dumm, Mädchen«, begann Horace, als sie schließlich an der Tür ankamen. »Der Herr ist der Beste von diesem ganzen Pack. Anders als die meisten Blutsauger tut er seinen Sklaven nicht weh. Und er verleiht uns nicht an andere Vampire.«


  »Aber er trinkt von euch.«


  »’türlich macht er das. Er nimmt mein Handgelenk. Es tut überhaupt nicht weh.«


  »Was ist mit deiner Familie?«


  »Die ist längst tot, Mädchen. Seit über ’nem Jahrhundert. Jetzt geh da rein und vergiss alles, was vorher war. Nichts davon is’ noch wichtig. Das hier ist nun dein Zuhause.«


  Quinn fühlte sich zwar stärker als noch kurz zuvor, war aber immer noch ungewöhnlich müde, als sie das Zimmer betrat und zuließ, dass Horace die Tür hinter ihr zumachte und abschloss.


  Das Seil aus Bettlaken war nicht länger um den Fuß der Kommode gewickelt. Sie konnte es überhaupt nirgendwo entdecken. Und da sich die Vorhänge nicht bewegten, musste wohl das Fenster dahinter geschlossen worden sein.


  Plötzlich fiel ihr das Gehämmere wieder ein. Sie riss die Augen auf und rannte zum Fenster, wo sie die Gardinen zur Seite zerrte, nur um dann auf die Bretter zu starren, die es versperrten. Horace hatte das Fenster zugenagelt!


  Sie griff nach den Planken und zog daran. Das Holz schnitt in ihre Fingerspitzen, gab jedoch nicht nach.


  »Scheiße!« Wie zur Hölle soll ich denn jetzt von hier weg? Gar nicht, genau deshalb hatte der Vampir das ja veranlasst. Sie wirbelte herum, lief im Zimmer auf und ab und raufte sich dabei heftig die Haare. Ich werde hier nicht rauskommen und Zack niemals finden. Ich werde ihn nicht wiedersehen, niemals erfahren, ob er tot ist oder noch lebt.


  Langsam machte sich Verzweiflung in ihr breit. Sie kletterte auf das Bett und rollte sich zu einem Häufchen Elend zusammen. Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  Stunden später stand Arturo am Fußende des Betts und betrachtete die schlafende Frau. Quinn Lennox. Ein interessanter Name, wenn auch nicht der, den er erwartet hatte.


  Sie lag auf die Seite gerollt auf der Decke und hatte beide Hände vor der Brust fest zu Fäusten geballt. Eine Strähne ihres goldenen Haars umrahmte ihr Kinn, sodass es ihn in den Fingern juckte, sie ihr aus dem Gesicht zu schieben und dabei noch einmal ihre seidenweiche Haut unter seinen Fingern zu spüren. Ihre Augen schienen geschwollen zu sein, und dort, wo ihr Tränen über die zarten Wangen gelaufen und dann getrocknet waren, verliefen Streifen. Dennoch sah sie schön aus, besaß einen makellosen, leicht gebräunten cremefarbenen Teint und auf dem schmalen Nasenrücken versprenkelte Sommersprossen.


  Ihre herrlich vollen Lippen hatten eine kräftige rosa Farbe und waren leicht geöffnet. Schon bald, wenn ihre Angst vor ihm nachgelassen hatte, würde er diesen Mund kosten. Schon bald würde er noch viel mehr als nur ihre Lippen versuchen.


  Schon sehr bald, oder es wäre zu spät.


  Selbst im Schlaf faszinierte sie ihn. Sie hatte etwas Frisches an sich, eine natürliche Schönheit, die nicht durch weibliche List oder Eitelkeit verdorben worden war. Und eine Sturheit, die er nur allzu gut nachvollziehen konnte.


  Wenn es ihren Bruder nicht gäbe, könnte sie bei ihm gut zurechtkommen. Doch für ihre tiefe Treue dem geliebten Menschen gegenüber würde sie noch teuer bezahlen. So, wie er sie kennengelernt hatte, gab sie nicht so leicht und schnell auf, was bedeutete, dass großes Leid sie erwartete. Da spielte es auch keine Rolle, ob er Mitgefühl für sie empfand. Selbst das würde ihr nichts bringen. Sowohl ihr Schicksal als auch das ihres Bruders war bereits in jenem Moment besiegelt gewesen, als die beiden den Sonnenstrahl betreten hatten.


  Warum konnte sie nicht einfach wie all die anderen Sklaven sein, die sich leicht beeindrucken und damit kontrollieren ließen? Aber andererseits, hätte er dann ein ebenso großes Interesse an ihr wie jetzt? Wahrscheinlich nicht. Perverserweise gefiel es ihm, dass er eben nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu kontrollieren. Ebenso mochte er ihre Schroffheit und ihre Art, ganz offen und oftmals mit sarkastischem Tonfall mit ihm zu sprechen– trotz der Angst. Einer Angst, die zu verbergen ihr bemerkenswert gut gelang, auch wenn er sie nur allzu deutlich schmecken konnte.


  Ihre goldenen, von der Sonne geküssten Wimpern flatterten, sie schlug die Lider auf und drehte den Kopf, als hätte sie im Schlaf seine Anwesenheit gespürt. Mit ihren grünen Augen erfasste sie ihn im Schatten und sogleich lag ihm der intensive Geschmack von Angst auf der Zunge und nährte ihn. Verärgerte ihn.


  Quinn setzte sich ruckartig auf und rutschte bis ans Kopfteil des Betts zurück. Ihr Haar war vom Liegen zerzaust, eine Wange vom Kissen gerötet und ihr T-Shirt leicht verrutscht. Der Gedanke, mit den Fingern durch die goldene Haarpracht zu fahren, ihr Oberteil glatt zu ziehen und die Finger über ihre schönen, schönen Brüste gleiten zu lassen, erregte ihn dermaßen, dass es sich heftig zwischen seinen Beinen bemerkbar machte. Er konnte sich geradeso beherrschen, sich nicht neben sie auf das weiche Bett zu legen, sie unter seinen Körper zu ziehen und zu lieben.


  Doch nichts verpasste seiner Leidenschaft einen solchen Dämpfer wie die Angst seiner Partnerin. Er würde keine Frau nehmen, die sich vor ihm fürchtete. Konnte es einfach nicht.


  »Ich werde dir nicht wehtun, cara.«


  »Was machst du hier?« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das goldene Haar und schob es sich aus dem Gesicht.


  »Ich betrachte dich.«


  Bei seinen Worten erschauerte sie sichtlich. Doch wenigstens bekam sie nicht noch größere Angst, auch wenn das Gefühl ihn immer noch nährte und weiterhin ärgerte. »Du hast mich angestarrt, während ich geschlafen habe?«


  »Du bist eine schöne Frau.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Das macht es nicht gerade besser.«


  »Ich muss mich nicht verteidigen. Du gehörst mir, tesoro. Ich kann dich anschauen, wann immer ich will.« Cristo! So etwas sollte man nicht zu einer Frau sagen, die man eigentlich beruhigen wollte. »Eines Tages wirst du mir vertrauen, Quinn Lennox.« Das war vermutlich eine Lüge. Und nicht seine erste. »Eines Tages wirst du keine Angst mehr vor mir haben.«


  »Bring mir meinen Bruder, Vampir, dann werde ich dir vertrauen.«


  Stures, faszinierendes, begehrenswertes Weibsbild. »Schlaf weiter, cara.«


  Er ließ sie zurück und schob von außen den Riegel vor ihre Tür, bevor er sich noch dazu hinreißen ließ, einen erneuten Verführungsversuch zu unternehmen. Wenn er sie zu sehr bedrängte, würde sie ihn nur noch mehr fürchten. Oder gar verabscheuen.


  Wobei er ihren Hass leider mit Sicherheit noch ernten würde.


  Nachdem der Vampir gegangen war, saß Quinn auf dem Bett und starrte ins Zimmer. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder. Auf der Kommode flackerte eine schwach leuchtende Öllampe und warf tanzende Schatten an die Decke. Verflucht sei dieser Blutsauger, dass er sie aus ihren Träumen gerissen hatte. Wenn sie schlief, spürte sie wenigstens nicht den schrecklichen Druck auf ihrer Brust, den Kummer, die Verzweiflung oder die Hilflosigkeit.


  Draußen erklang in der Ferne der schreckliche Schrei eines Mannes, bei dem ihr ganz anders wurde und es hinter ihrer Stirn zu puckern begann. Bitte, lieber Gott, lass es nicht Zack sein. Andererseits würde das wenigstens bedeuten, dass ihr Bruder noch am Leben war.


  Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und versteifte sich. Doch es war nur Ernesta, die erneut ein Tablett hereinbrachte. Wie lange hatte sie wohl geschlafen? Offenbar lange genug, um wieder Hunger zu bekommen.


  Sobald die Dienerin den Raum betreten hatte, zog Horace die Tür hinter ihr zu, sodass die beiden Frauen allein waren. Sie gingen kein Risiko ein, was? Wenigstens hatte der Vampir nicht befohlen, sie wieder zu fesseln.


  »Dein Mittagessen.« Die Frau ging mit dem Tablett um das Bett herum zum Waschtisch, ohne Quinn anzusehen.


  »Danke, Ernesta.«


  Quinn warf einen Blick zur Tür. Gleich würde Horace sie wieder aufmachen, um die Sklavin hinauszulassen. Wäre es vielleicht möglich, sich an beiden vorbeizudrängen? Unwahrscheinlich. Wenn der Vampir tatsächlich glaubte, dass sie dem Diener entkommen könnte, hätte er ihn nach dem Frühstück nie mit ihr allein nach oben geschickt. Zudem wusste sie aufgrund seines schimmernden Barts noch nicht einmal, ob es sich bei dem Mann überhaupt um einen Menschen handelte.


  Nein, sie würde eine bessere Gelegenheit finden. Es wäre besser, zu warten, bis…


  Plötzlich begann das Bett unter ihr zu schwanken, sodass sie fast herunterfiel. Ernesta schrie auf und hielt sich an einem der Bettpfosten fest.


  Was zur Hölle…?


  Das gesamte Haus wackelte. War das ein waschechtes Erdbeben oder etwas anderes?


  Als Ernesta sich festklammerte und fest die Augen zukniff, begriff Quinn, dass dies genau die Gelegenheit war, auf die sie gewartet hatte. Sie musste nur mutig genug sein, sie zu ergreifen.


  Für Zack? Ja, verdammt! Für ihn würde sie alles tun.


  Ohne sich selbst die Chance zu geben, richtig darüber nachzudenken, rutschte sie vom Bett, schnappte sich den Wasserkrug vom Waschtisch und schlug ihn der kleineren Frau mit einem Anflug von Schuldgefühl gegen den Hinterkopf. Dabei versuchte sie, sie hart zu treffen, denn ihr war Ernestas Behauptung, sie sei kein Mensch, nur allzu deutlich im Gedächtnis geblieben. Zu Quinns Erleichterung und schrecklichem Entsetzen sank die Sklavin zu Boden.


  Quinn starrte sie an. Was, wenn ich sie umgebracht habe? Außer in einem Taekwondo-Trainingskampf hatte sie noch nie jemanden angegriffen. Sie konnte nicht einschätzen, wie viel Kraft ausreichte, geschweige denn, wann sie es übertrieben hatte.


  Aber nun war es ohnehin zu spät. Also zwang sie sich selbst zur Ruhe, knallte den Krug gegen die Wand, sodass er zerbrach, hob eine große, scharfkantige Scherbe auf und begann zu rufen: »Hilfe! Sie ist verletzt!« Dann eilte sie zur Tür und versteckte sich mit einem großen Satz dahinter, als Horace ins Zimmer gestürzt kam. Quinn schlüpfte an ihm vorbei hinaus, warf die Tür hinter sich zu und legte den Riegel vor.


  »He!«, drang es laut genug von drinnen heraus, um jedes Mitglied des Haushalts herbeieilen zu lassen.


  Zu ihrer Überraschung brach plötzlich helles Licht zu ihnen herein, durchflutete den kleinen Eingangsbereich und erhellte die Treppe, so als hätte jemand auf einmal die Sonne eingeschaltet. Vor dem Haus und im Inneren erklangen Schreie. Sie spürte Wärme auf ihrer Haut.


  Das war es! Ein neuerlicher Sonnenstrahl. Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. Nun würde sie endlich herausfinden, ob sie Vamp City auch auf dem gleichen Weg wieder verlassen konnte, den sie gekommen war.


  Sie eilte die Treppe hinunter, schob den Türriegel zur Seite und riss die Haustür auf, vor der sich ihr ein willkommener Anblick bot: Einen Meter vor ihr durchschnitt ein breiter Sonnenstrahl die unbefestigte Straße. Und in diesem Sonnenstrahl war ihre Welt zu sehen– Autos fuhren vorbei und Menschen liefen den Gehweg entlang.


  »Herr!«, schrie Horace hinter der geschlossenen Zimmertür. »Sie flieht!«


  Quinn stürzte los. Abermals wurde sie von Energie erfasst, sodass ihre Arme kribbelten und sich alle Haare an ihrem Körper aufstellten, als sie in den Strahl hineingesogen wurde. Doch dieses Mal war sie darauf vorbereitet und stolperte auf dem Fußweg nur ein wenig, statt hinzufallen. Ihre Welt. Die Sonne…


  Sie wich drei Geschäftsmännern in Anzügen aus, wirbelte herum und trat einen Schritt zurück, als sie auf das sonnenbeschienene Haus in Vamp City starrte, das sie gerade verlassen hatte. Die Tür, durch die sie gerade entkommen war, stand noch immer sperrangelweit offen. Arturos Haus… Der Vampir stand an einem der Vorderfenster geschützt hinter dem Vorhang und schaute zu ihr herüber. Der Zug um seine Mundwinkel wirkte hart, und in seinen dunklen Augen, mit denen er gegen das Sonnenlicht anblinzelte, lagen Frust und Wut.


  Dann verschwand er auf einmal. Und so plötzlich, wie der Sonnenstrahl erschienen war, endete die Vision der dunklen Welt auch wieder. Das Tor zwischen den Welten hatte sich geschlossen. Quinn wandte sich der hellen, betriebsamen Stadt zu und seufzte erleichtert, als sie spürte, wie die Sonne ihre Haut erwärmte. Dann sah sie sich um, wollte herausfinden, wo sie war. F Street NW– zwei Häuserblocks vom Finanzministerium entfernt.


  Sie presste sich eine Faust auf die Brust, damit sich ihr Herzschlag beruhigte, drehte sich um und machte sich auf den weiten Weg nach Hause. Euphorie und tiefe Erleichterung wechselten sich mit Verzweiflung ab. Sie hatte es geschafft. Sie war aus Vamp City entkommen.


  Doch Zack befand sich noch dort.
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  Quinn schob eine Extrapackung Batterien für die Taschenlampe in ihren Rucksack, der seit nunmehr sechs Tagen fertig gepackt für ihre Rückkehr in die Vampirwelt auf dem Küchentresen stand. Dann ging sie noch einmal den Inhalt durch, wie sie es seit ihrer Flucht schon mehr als ein Dutzend Mal getan hatte– drei Flaschen Wasser, eine Taschenlampe, ein halbes Dutzend Müsliriegel und fünf Holzpflöcke.


  Ihr zog sich der Magen zusammen. Gott helfe ihr, sie würde zu den Blutsaugern zurückkehren. Vorausgesetzt natürlich, die verdammten Welten würden sich wieder öffnen. Fast eine ganze Woche wartete sie nun schon auf dieses Kribbeln, welches ihr verriet, dass sie von ihrem Fenster aus diese dunkle Straße sehen würde. Schier endlose Stunden lang hatte sie nach draußen gestarrt oder war fertig angezogen für die Mission auf und ab marschiert– in einer Cargohose mit vielen Taschen, Stiefeln mit dicken Sohlen, einem Tanktop und einer leichten Jacke, denn in der Dunkelheit hatte sie mehr gefroren als im Sonnenlicht.


  Bis jetzt waren ihre Bemühungen jedoch umsonst gewesen. Sie hatte ihre Wohnung kaum verlassen und stattdessen Stunden vor dem Computer verbracht, um alles über Vampire zu lesen, was sie finden konnte. Wenn es sie wirklich gab, wusste wahrscheinlich noch jemand anders von ihnen. Einige der Mythen mussten also wahr sein. Und deshalb galt es, alles darüber herauszufinden, wie man sich selbst schützte und die Blutsauger tötete.


  Nachdem sie Zuhause angekommen war, hatte sie sofort bei der Arbeit angerufen. Jennifer war zuerst unglaublich erleichtert gewesen und hatte sich gefreut, dass Quinn nicht zu den Vermissten zählte. Doch als Quinn erklärt hatte, sie stecke mitten in einer Familienkrise und müsse sich auf unbestimmte Zeit freinehmen, war der Tonfall ihrer Chefin deutlich kühler geworden. Besonders da Quinn gezwungenermaßen nur vage hatte angeben können, was gerade vor sich ging, und wie viel Zeit genau sie brauchen würde. Logischerweise wäre sie auf der Stelle wegen Unzurechnungsfähigkeit entlassen worden, wenn sie die Wahrheit gesagt und erklärt hätte, dass ihr Bruder von Vampiren festgehalten wurde und sie einen Rettungsversuch vorbereitete. Auf diese Weise bewahrte sie sich jedoch die Möglichkeit, in ihren Job zurückzukehren, sobald die ganze Angelegenheit vorbei war. Zumindest für den Moment. Aber darüber würde sie sich später Gedanken machen. Jetzt kam es einzig und allein darauf an, wieder in diese Welt zu gelangen und Zack dort rauszuholen.


  Manchmal wachte sie morgens auf und glaubte, tatsächlich verrückt geworden zu sein, denn das alles konnte sich doch unmöglich so zugetragen haben. In solchen Momenten ging sie ins Wohnzimmer, sah dort Zacks Laptop stehen und verspürte eine innere Leere. Das alles hatte wirklich so stattgefunden. Er war weg. Verloren. Und sie vielleicht die Einzige, die ihn retten konnte– auch wenn sie alles dafür gegeben hätte, dass es nicht so wäre.


  Sie ließ ihren Rucksack stehen, ging ins Wohnzimmer und positionierte sich vor dem Fenster, vor dem sie bereits ein Loch in den Teppich getreten hatte. So sehr sie sich auch wünschte, die düstere Straße möge auftauchen, so viel Furcht hatte sie auch davor. Das Letzte, wirklich das Allerletzte, was sie wollte, war, an diesen Ort zurückzukehren. Noch immer wusste sie praktisch nichts über ihn. Eine schnelle Google-Suche nach Vamp City hatte genau null Treffer ergeben. Falls es also Leute dort draußen gab, die die Wahrheit kannten, dann teilten sie diese mit niemandem.


  Während Quinn weiter auf den Straßenverkehr starrte, fragte sie sich bestimmt zum hundertsten Mal, ob sie nicht das FBI verständigen sollte. Immerhin wusste sie, wo sich all die vermissten Personen befanden. Sie konnte den Ermittlern genau berichten, was ihnen zugestoßen war, und damit das FBI in die Vampirwelt schicken, um alle zu retten, Zack eingeschlossen.


  Aber sie war nicht blöd. Man würde ihr niemals glauben, es sei denn, sie zerrte einen der Agenten mit sich durch den Sonnenstrahl. Außerdem kannte sie die Vampire inzwischen gut genug, um zu wissen, dass kein Mensch imstande war, es mit ihnen aufzunehmen. Keiner! Andere Personen mit in diese Welt zu nehmen, käme also deren Todesurteil gleich. Oder sie verdammte sie damit zu lebenslanger Sklaverei. Wenigstens wusste sie nun, wie man hinein- und wieder herausgelangte. Sie hatte Zack in Schwierigkeiten gebracht. Also war es nun auch an ihr, ihn dort wieder herauszuholen. Und falls sie sie finden sollte, ebenso Lily.


  Wenn sich diese verdammten Welten nur wieder füreinander öffnen würden!


  Frustriert und voller Ungeduld strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Seit ihrer Heimkehr war sie ein einziges Nervenbündel. Was, wenn erneut ein Sonnenstrahl durchbräche? Abgesehen davon, dass sie dann wieder in die andere Welt gehen würde, hatte sie keinen Plan, nicht einmal eine Idee, wo sie anfangen sollte, nach Zack zu suchen.


  Sie wusste nur, dass sie in der Nähe des Weißen Hauses angegriffen worden waren und dass der Vampir, Arturo, in der F Street hinter dem Weißen Haus in einer florierenden Nachbarschaft für Blutsauger wohnte. Mit ziemlicher Sicherheit musste sie also wieder in diese Richtung laufen, um ihren Bruder zu finden. Auch wenn sie von der bloßen Vorstellung Albträume bekam.


  Ihr Handy klingelte. Sie griff danach und schaute nach der Nummer auf dem Display. Scheiße! Mit einem Tastendruck nahm sie das Gespräch an, hielt sich das Telefon ans Ohr und bemühte sich, ruhig und gelassen zu klingen.


  »Hi, Dad.«


  »Hallo, Quinn«, entgegnete ihr Vater förmlich. Zu förmlich, so als würden sie einander kaum kennen. Oder als wüsste er nicht, wie er die Kluft überbrücken sollte, die vor langer Zeit zwischen ihnen entstanden war, ohne dass er etwas dagegen getan hätte. »Wo steckt Zack? Müsste er nicht schon seit zwei Tagen von dieser Segeltour zurück sein, von der du berichtet hattest?«


  Uff… Das hatte sie befürchtet. Es war ein bisschen schwierig, seinem Vater zu erklären, wie man dessen einzigen Sohn versehentlich in ein Paralleluniversum geführt haben konnte, in dem er gefangen genommen… oder getötet worden war… und zwar von Vampiren. Nein, nicht getötet!


  »Dieser Törn hatte kein festes Ende, Dad«, log sie. »Ich hab gestern mit dem Veranstalter gesprochen, und man sagte mir, sie seien so erfolgreich beim Fischen gewesen, dass sie noch ein paar Tage drangehängt hätten. Ich lass ihn dich gleich anrufen, wenn er wieder da ist, versprochen.«


  »Deine Mutter und ich verstehen immer noch nicht, warum er uns nichts davon erzählt hat, bevor er gefahren ist.«


  »Sie ist nicht meine Mutter.«


  Stille. »Ich bin nur überrascht, dass er nicht angerufen hat.«


  »Er schwänzt die Uni, Dad. Das ist nicht gerade etwas, das man seinen Eltern unter die Nase reibt. Schon gar nicht vorher.«


  »Das passt gar nicht zu ihm. So verantwortungslos hat er sich noch nie verhalten.«


  »Er tobt sich ein letztes Mal so richtig aus, bevor er ins richtige Leben hinausgeht, schätze ich.«


  »Und du hast nicht versucht, es ihm auszureden?« Etwas Vorwurfsvolles schwang in der Stimme ihres Vaters mit. So, als wäre das alles nicht passiert, wenn Zack nicht bei ihr wohnen würde. Und das Schlimme daran war, dass sie– wie sie verdammt noch einmal ganz genau wusste–, tatsächlich die Schuld an Zacks Verschwinden trug. Sie hatte ihn zu dieser seltsamen Säule geführt. Sie hatte nach seinem Arm gegriffen, als er Lilys Kugelschreiber aufheben wollte. Wäre sie nicht gewesen, hätte er wahrscheinlich einfach nur den Stift aufgehoben, ohne zu merken, dass er die Schnittstelle zwischen zwei Welten durchbrochen hatte. Er wäre wie jeder andere auch unberührt durch den Sonnenstrahl gegangen. Doch sie war ihrer Neugier erlegen– erster Fehler– und hatte versucht, ihn zu beschützen– zweiter Fehler–, wodurch sie beide in die andere Welt gesaugt worden waren. Wenigstens hatte ihr Vater keine Ahnung, dass sein Sohn vermisst wurde. Noch nicht zumindest. »Ich habe ihm meine Meinung dazu gesagt, aber er ist zweiundzwanzig, Dad. Er ist erwachsen.«


  Wie aus dem Nichts richteten sich plötzlich die Haare an ihren Armen auf. Ihr stockte der Atem, als sie die Energie bemerkte, die mit dieser Reaktion einherging. Die beiden Welten gingen wieder ineinander über.


  »Ja, aber du bist fünf Jahre älter als er. Deine Mutter… Angela… und ich denken, es ist an der Zeit–«


  »Ich muss los, Dad. Ich sorge dafür, dass er bei euch anruft, wenn er heimkommt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf, rannte in die Küche, um ihren Rucksack zu holen, und eilte nach draußen, wobei sie den Fahrstuhl links liegen ließ und stattdessen lieber die Treppe nahm. Rund vierzig Sekunden später kam sie aus der Vordertür des Wohnhauses gestürmt. Da, keine drei Meter von ihr entfernt, befanden sich wieder diese merkwürdigen Schatten, durch die sie das baufällige Haus mit dem schief hängenden Löwenkopf als Türklopfer sehen konnte.


  Sie lief los, ließ sich vom Strom der Passanten auf dem Gehweg darauf zutreiben und wehrte sich nicht, als die inzwischen bereits bekannte Energie sie erfasste und zurück in die Hölle saugte.


  Wie bei ihrem ersten Besuch landete Quinn mit Händen und Füßen zuerst auf den Pflastersteinen. Beim Hineingehen war der Sog komischerweise stärker als beim Hinausgehen. Dieses Mal wusste sie allerdings genau, wo sie sich befand und warum. Sie hatte es getan!


  Doch das Gefühl des Triumphs währte nicht lange und wich einer Panikattacke, bei der sich ihr der Magen zusammenzog. Sie war zurück in Vamp City.


  Der Strahl warf Licht auf die Straße und erhellte damit dasselbe zerfallende Haus wie schon beim ersten Mal. Staubkörner tanzten durch die Luft, während die Sonne auf Quinn herabschien als wäre diese himmlisches Manna. Oder aber das Abendessen für einen Vampir.


  Mit einem Frösteln rappelte sie sich auf und rannte aus dem Lichtstrahl heraus. Sie achtete darauf, sich so leise wie möglich zu bewegen, als sie um die nächste Ecke lief und sich in die Schatten drückte. Hätten sie sich beim ersten Mal doch nur vorsichtiger verhalten, vielleicht wären Zack und sie dann jetzt noch zusammen. Womöglich würde ihr Bruder sich nun in Freiheit befinden. Der Schmerz über den Verlust äußerte sich in einem beständigen dumpfen Pochen, das sich unterhalb ihres Brustbeins festgesetzt zu haben schien.


  Mit klopfendem Herzen hielt sie nah an der Wand inne, stets darauf bedacht, die modrigen Backsteine nicht zu berühren, und lauschte auf das Geräusch eines Jeeps, von Pferdegetrappel oder auf einen Vampir. Aber kein Laut drang an ihre Ohren. Auch beim letzten Mal waren Zack und sie auf dem Weg von dieser Stelle zum Weißen Haus nichts und niemandem begegnet. Vielleicht hätte sie wieder Glück. Dennoch würde sie kein Risiko eingehen.


  Sie atmete tief durch und ging weiter, schob sich zwischen Gebäuden hindurch und nahm sich vor, im Schatten zu bleiben, bis das Sonnenlicht verschwinden würde– was, wie sie vermutete, ebenso gut eine Minute wie eine Stunde oder länger dauern konnte. Wenn Lily durch denselben Sonnenstrahl verschwunden war, den auch Zack und sie selbst passiert hatten, erschien es ihr unrealistisch, von einer Stunde auszugehen.


  Als sie um die Vorderseite eines Hauses in der Nineteenth Street herumging, fiel ihr in der Ferne ein Leuchten am Himmel auf. Ein weiterer Sonnenstrahl? Es befand sich nördlich der Gegend, in der Arturos Haus stehen dürfte. Offenbar brach an verschiedenen Stellen Licht durch– was gut zu wissen war, denn vielleicht würde sie erneut schnell fliehen müssen. Mit klopfendem Herzen schaute sie sich nach links und rechts um, bevor sie mit dem Gefühl, ein Fadenkreuz auf der Stirn zu haben, die Straße überquerte und dann auf der anderen Seite zwischen zwei anderen Gebäuden Schutz suchte. Sie befand sich gerade auf halbem Weg durch den Häuserblock, als der Sonnenstrahl hinter ihr verschwand und die Landschaft wieder in Finsternis gehüllt wurde, die hier den ganzen Tag lang herrschte.


  In der Ferne hörte sie zuerst ein Rufen, dann einen Schrei. Schweiß trat ihr auf die Stirn, und ihr zog sich der Magen zusammen, während sie sich noch tiefer in die Schatten drückte. Nun, da sie endlich wieder an diesem Ort war, wollte sie nur noch in die andere Richtung davonlaufen, einen anderen Sonnenstrahl finden und erneut fliehen.


  Aber dieses Mal hatte sie ein Ziel. Außerdem waren die Sonnenstrahlen verschwunden. Sie hatte also keine andere Wahl, als weiterzugehen.


  Von fern hallten die Beifallsrufe einer Menge durch die Luft, gefolgt von schallendem Gelächter. Es war, als hätten die Sonnenstrahlen alles verstummen lassen, und die Welt würde nach ihrem Verschwinden wieder zum Leben erwachen. Vermutlich hatte es sich genau so zugetragen. Die Sonnenstrahlen bedrohten das Leben der Vampire. Dieser Teil der Legende stimmte also mit ziemlicher Sicherheit, sonst hätten diese Kreaturen gar nicht erst eine dunkle Welt erschaffen.


  Hufgetrappel schallte durch die windstille Luft.


  Quinn zerrte einen der Holzpflöcke aus ihrem Rucksack und hielt ihn fest umklammert. Noch nie zuvor hatte sie die Dunkelheit dermaßen gehasst. Als Kind war sie sogar immer abends in den Garten geschlichen und die Bäume hochgeklettert, um zu spüren, wie die Dunkelheit sich wie eine weiche Decke um sie legte. Immer wieder war sie von Angela gerufen worden, sie solle vom Baum herunterkommen, doch Quinn hatte sich nur vor Wut, Abscheu und Schmerz bebend zusammengekauert, wohl wissend, dass ihre Stiefmutter sie in der Dunkelheit nicht sehen und selbst wenn, den Stamm nicht heraufklettern konnte. Wie oft hatte Quinn sich lange, nachdem alle anderen schlafen gegangen waren, ins Haus zurückgeschlichen und sich mit Kratzern an den Schienbeinen und Ellbogen, die von der Baumrinde stammten, ins Bett gelegt? Hätte sie auf einem Ast schlafen können, wäre sie überhaupt nicht mehr hineingegangen.


  Doch die Finsternis in dieser Welt gab ihr kein Gefühl von Sicherheit, hatte nichts Tröstliches an sich. Denn sie war das Zuhause der echten Monster.


  Würde sie doch bloß ein Führer begleiten. Alice hatte das weiße Kaninchen. Und Lucy Herrn Tumnus. Dorothy wiederum besaß das Glück, die Vogelscheuche, den Blechmann und den Feigen Löwen zu haben. Quinn war nicht wählerisch. Eine sprechende Taube täte es auch. Irgendetwas, das ihr sagen konnte, wo sich ihr Bruder aufhielt.


  Nie war eine gute Fee in der Nähe, wenn man eine brauchte. Und sie brauchte gerade ganz dringend eine.


  Quinn erreichte die Eighteenth Street, schaute nach links und rechts und überquerte sie dann. Als sie fast in der Mitte der unbefestigten Fahrbahn angekommen war, hörte sie wieder das Hufgetrappel, diesmal klang es lauter. Näher. Verflucht!


  Kaum fing sie an zu rennen, sah sie aus den Augenwinkeln auch schon, wie die Pferde auf die Kreuzung einbogen. Ein unerwarteter Ruf verriet ihr, dass auch sie entdeckt worden war. Verdammt! Eilig blickte sie umher, suchte nach einem Weg, der zwischen den Reihenhäusern hindurchführte, welche die Straße säumten. Doch sie entdeckte keinen. Sollte sie es wagen, in eines der Gebäude hineinzulaufen? Es könnte über ihr zusammenbrechen, ja. Aber war das ein so viel schlimmeres Schicksal, als wieder gefangen genommen zu werden?


  Nein.


  Sie eilte auf den nächsten Hauseingang zu und drückte mit zitternden Fingern die Klinke herunter. Es war abgeschlossen, und die Tür hing fest in den Angeln. Scheiße! Sie drehte sich von den Reitern weg und rannte zum nebenstehenden Gebäude, doch die Pferde waren einfach zu schnell. Einer ihrer Verfolger wirbelte, als er an ihr vorbeiritt, eine riesige Staubwolke auf, die ihr den Atem nahm, und schnitt ihr dann den Weg ab, indem er anhielt und sein Pferd wendete, sodass es frontal vor ihr stand. Der zweite Reiter indes stoppte hinter ihr ab, womit ihr jede Möglichkeit zur Flucht genommen wurde. Falls sie überhaupt je eine gehabt hatte.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte der Kerl vor ihr mit einer unangenehm nasalen, hohen Stimme. Als sich der Staub langsam legte, erhaschte sie im Dämmerlicht einen halbwegs guten Blick auf ihn und musste ein Keuchen unterdrücken. Sie hatte es hier eindeutig nicht mit einem Menschen zu tun. Seine Ohren und sein Kopf wirkten viel zu groß für seinen Körper. Doch es waren seine orange leuchtenden Augen, die ihn verrieten. Seltsamerweise trug er moderne Kleidung; seine Khakihose sah ziemlich fleckig aus, und sein Polohemd hatte vorn ein ziemlich großes Loch. Quinn stellte sich schräg hin, damit sie beide Männer sehen konnte, warf einen Blick auf den zweiten Typen und bemerkte, dass dieser dem ersten ziemlich ähnlich war. Auch seine Augen leuchteten orange.


  Quinn verschränkte die Arme vor der Brust und umklammerte ihren Pflock. »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?« Angriff war oftmals die beste Verteidigung.


  »Wir sind Händler.« Der erste Mann legte den Kopf in einem komischen Winkel schief. »Suchen nach Ausreißern. Wem bist du weggelaufen, Mädchen?«


  »Wer sagt denn, dass ich eine Ausreißerin bin?«


  »Bist ’n Mensch, nich’ wahr? In V.C. frei herumlaufende Menschen sind immer entweder Ausreißer oder durch einen Sonnenstrahl gekommen. Hast du also das gemacht?«


  »Was ist mit den Killern?«


  »Mit den Killern?«


  »Sie sagten gerade, Menschen seien entweder Ausreißer oder zufällige Besucher. Aber was ist mit Vampir-Killern?«


  Der zweite Mann johlte. »Vampir-Killer?« Er gab ein tiefes Glucksen von sich. »Es gibt keine Menschen, die auch nur den Hauch einer Chance gegen Vampire hätten, Mädchen. Nicht einen.«


  Das stank doch zum Himmel. »Was sind Sie beide? Sie sind keine Vampire.«


  »Händler«, wiederholte der Erste, als sollte ihr das etwas sagen. »Und nun komm. Du hast einen hübschen kleinen Spurt hingelegt, das schätze ich sehr, aber jetzt gehörst du uns.«


  Na klar… Quinn nahm bedächtig die verschränkten Arme auseinander. »Sterben Händler, wenn sie einen Pflock im Herzen haben?«, fragte sie ruhig und schenkte jedem der beiden ihren besten Fasst-mich-an-und-ich-reiß-euch-die-Augäpfel-raus-Blick.


  Als die Männer grinsten, verwandelten sich die Gesichter der beiden in Masken, die noch unmenschlicher wirkten. »Sieht aus, als hätten wir eine ganz Spaßige erwischt, Bart«, triumphierte der erste Händler.


  Verflucht seien alle beide! Die kalte Angst jagte ihr einen Schauer über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie die beiden Spaß mit ihr hatten, sie zu Boden warfen und ihr die Kleider vom Leib rissen. Na ja, aber dazu mussten sie sie erst einmal kriegen.


  Abrupt drehte sie sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, wobei ihre Stiefel in den Matsch einsanken. Hinter sich hörte sie die Händler schreien, und die Pferde preschten nach vorn. Sie war schon immer gern gelaufen und verdammt gut auf der Langstrecke. Wenn sie es bis zur nächsten Gasse schaffte, könnte sie vielleicht entkommen…


  Einer der beiden Männer packte sie und schleuderte sie mit erstaunlicher Kraft mit dem Gesicht nach unten über seinen Sattel.


  »Nerviges Miststück.« Einen Augenblick später krachte etwas gegen ihren Hinterkopf.


  Es wurde dunkel.
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  Quinn erwachte von dem chaotischen Lärm um sie herum.


  Schreie zerrissen die Luft, überall war Weinen und Gekreische zu hören. Jemand fiel auf sie, wodurch ihr rechtes Bein in einem unnatürlichen Winkel schmerzhaft verdreht wurde. Als sie die Augen öffnete und in die von einem Feuer erleuchtete Nacht schaute, bekam sie einen Ellbogen gegen die Wange, sodass ihr vor Schmerz Tränen in die Augen stiegen.


  Mühevoll setzte sie sich auf und kämpfte sich aus dem Gewirr schlaffer Körper sowie um sich schlagender und tretender Gliedmaßen frei, während sie zu begreifen versuchte, wo sie sich befand und was überhaupt passiert war…


  Die Händler…


  Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie hatte sich schnappen lassen. Schon wieder. Verdammt!


  Sie blickte sich um und erkannte so etwas wie die mit einem Seil abgetrennte Ecke eines offenen Gebäudes. Die einst weiß getünchten Wände waren dreckig und überzogen von… Blutflecken? Das Licht einer Lampe flackerte über die Mauern, während Männer und Frauen, die einen sonderbaren Mix aus Kleidung des neunzehnten und des einundzwanzigsten Jahrhunderts trugen, in einem großen Kreis um sie herum standen. Ihre Augen waren halb geschlossen, und sie hatten die Köpfe in den Nacken gelegt, als wären sie mitten in einem gebetsartigen Trancezustand oder hätten gerade einen Orgasmus.


  Sie kannte diesen Ausdruck, denn sie hatte ihn oft genug auf Arturos Gesicht gesehen. Die Vampire nährten sich an der Angst ihrer Gefangenen.


  Quinn bekam einen Ellbogen in den Rücken, da auch die anderen Gefangenen um sie herum sich aufzusetzen versuchten. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich eine Angst wider, die auch Quinn überaus vertraut war. Doch anders als ihre Leidensgenossen wusste sie diesmal, wo sie sich befand.


  Etwas zog an ihrem Knöchel, zerrte ruckartig heftig an ihrem Fuß, sodass sie auf die Person neben sich fiel. Das laute Klirren von Ketten verriet ihr schon einen Augenblick, bevor sie die Fessel um ihren Knöchel sah, worin das Problem bestand. Anscheinend war sie an jemand anderen gekettet worden. Nein, sogar an zwei andere Personen. Kein Wunder also, dass sie sich dermaßen verheddert hatten.


  Sie drückte sich hoch und schaffte es, sich hinzuknien. Mit einem Blick an sich herunter stellte sie erfreut fest, dass sie noch vollständig angezogen war, samt Stiefeln und allem, aber ohne den Rucksack, natürlich. Gott allein wusste, wo der gelandet sein mochte.


  Sie schaute sich weiter um und betrachtete ihre Mitspieler bei dieser dunklen Runde von Twister. Ihrer besten Schätzung nach waren sie ungefähr zwanzig Männer und Frauen, die man mit Ketten aneinandergefesselt hatte. Alle Gefangenen wirkten relativ jung– spätes Teeniealter bis Mitte dreißig–, aber das schienen auch schon alle Gemeinsamkeiten zu sein. Ansonsten stammten die Menschen aus allen sozialen Schichten und ethnischen Gruppierungen: Schwarze, Weiße, Asiaten, Araber… und trugen alles Mögliche, vom Anzug bis zum T-Shirt einer Studentenverbindung, von der Gürteltasche bis hin zum Sari. Einige von ihnen blieben bewusstlos, doch die meisten versuchten, sich zu befreien, schrien, weinten und kreischten. Die Luft war von einem trüben Rauchschleier durchzogen und von dem Geruch nach Lampenöl und purer, fast greifbarer Angst erfüllt.


  »Er tötet sie.« Die Frau links von ihr kauerte da wie ein verängstigtes Tier und starrte auf einen Punkt über Quinns Kopf.


  Da ihr Bein unter der Person neben sich eingeklemmt war, musste Quinn sich verrenken, um dem Blick der Frau folgen zu können. Ach, verdammt! Einer von den Leuten, die um sie herumstanden… waren das alles Vampire?… hielt eine junge Frau fest in den Armen und saugte an ihrem Hals. Das mit knappen Shorts und einem Sport-BH bekleidete Opfer wimmerte, als der Blutsauger den Kopf hob und sie wie eine übergroße Stoffpuppe an den Mann neben sich weiterreichte. Der Vampir bemerkte Quinns Blick und grinste sie an, seine Fangzähne glänzten vor Blut.


  Sie wurde blass und schaute schnell weg, denn er sollte nicht glauben, dass sie die Nächste sein wollte. Ihr brach der Schweiß aus. Sie mochte dieses Mal zwar freiwillig hergekommen sein, doch das hieß nicht, dass sie vorhatte, an diesem Ort auch zu sterben. Sie würde vorsichtiger sein müssen, denn sonst würde genau das passieren.


  Einer nach dem anderen tranken die einen Kreis bildenden Vampire ihr Pint Blut von der jungen Joggerin und reichten sie dann an den Nächsten weiter. Bereits nach dem dritten Sauger war die Frau bewusstlos geworden. Und als schließlich der siebte Vampir seine Zähne in ihren Hals gleiten ließ, zog er sie einen Augenblick später sauber ohne jedes Blut wieder heraus. Sie hatten die junge Frau ausgesaugt.


  Angeekelt warf der Vampir den Leichnam zurück auf das Knäuel aus Menschen, wobei erneutes Geschrei laut wurde, als der tote Körper auf ihnen landete. Der Kopf des Mädchens blieb neben Quinns Knie liegen, auf seinem blutleeren Gesicht lag der Ausdruck friedlicher Ruhe. Dann kickte einer der Männer neben ihr den Körper panisch von sich weg.


  Quinn wandte sich ab, Galle stieg ihr den Hals hoch. Sie drohte vor Panik die Kontrolle zu verlieren. Als ein markerschütternder Schrei dicht hinter den sie umringenden Vampiren erklang, begann sie zu zittern. Sie hatte gedacht, sie wüsste, wie es an diesem Ort war. Ein Vampir hatte sie angegriffen, der zweite, Arturo, sie beinahe verführt und dann sogar wie einen Gast behandelt, sich bei ihr dafür entschuldigt, ihr Angst eingejagt zu haben, und sie praktisch unbehelligt gelassen.


  Das Geschrei hielt an, es war der Grauen erregende Ausdruck unerträglicher Schmerzen. Quinn kniff die Augen zusammen und wünschte sich, sie könnte alles um sich herum ausblenden. Verglichen mit diesen Monstern hier hatte Arturo sie wie eine Prinzessin behandelt. Wenn er doch nur auftauchen und sie von diesem Ort wegholen würde. Sie wäre auch bereit, sich von ihm wieder an sein Bett fesseln lassen. Aber zu spät, sie begriff nun, dass sie nichts über diese Welt wusste. Überhaupt nichts. Und sie steckte in großen, großen Schwierigkeiten.


  Einige der Menschen in dem Gewirr schrien vor Angst auf. Einer der Männer hatte es geschafft, auf die Füße zu kommen, er würgte vor Entsetzen und wandte sich ab. »Heilige Jungfrau Maria! Sie reißen sie in Stücke!«


  Das Geschrei wurde lauter, und die Menschen drängten sich vor lauter Entsetzen dicht zusammen. Sie befassten sich nun nicht mehr damit, die Ketten zu entwirren, kümmerten sich nicht mehr um den Leichnam, der ihnen eigentlich nichts tun konnte, sondern erbebten in Angst vor dem Grauen, das ihnen als Nächstes bevorstand. Als Quinn der Gestank des Gemetzels vor sich in die Nase stieg, musste sie würgen und atmete stattdessen durch den Mund weiter.


  Sie zitterte nun am ganzen Körper. Plötzlich verstummten die markerschütternden Schreie, und die Vampire, die im Kreis um sie herum standen, begannen sich zu entfernen. Einer schritt zwischen das Gewirr aus Menschen, zog ein schluchzendes Mädchen in dreckigen weißen Shorts und einem marineblauen T-Shirt mit dem Logo der George Washington University zu sich hoch und zerrte die Kleine so herum, dass sie ihn anschauen musste. Die Tränen auf ihren Wangen glänzten im Lichtschein.


  »Sieh mich an!« Der Vampir umfasste mit seinen bleichen Fingern ihr sonnengebräuntes Gesicht. Sie hörte auf zu weinen. Von einem Augenblick zum nächsten.


  Dann richtete sich das Mädchen auf und nahm eine entspannte Körperhaltung ein, während ein Ausdruck ruhiger Hinnahme auf sein Gesicht trat. Nein, nicht der Hinnahme. Der Leere. Gedankenkontrolle durch Vampire. Jener Bann, den Arturo auch bei ihr versucht hatte, der ihm jedoch nicht gelungen war.


  »Hoch mit euch allen!« Während der Vampir das inzwischen stille Mädchen beim Arm hielt, kamen zwei weitere Blutsauger, um den Rest der Gefangenen zu entwirren und einen nach dem anderen auf die Füße zu zerren. Quinn versuchte, allein aufzustehen, fiel jedoch zweimal um, da ihr das gefesselte Bein von irgendjemandem unter dem Körper weggezogen wurde. Schließlich packte sie einer der großen Vampire grob am Arm und hielt sie aufrecht, bis endlich alle Menschen standen.


  Als der Vampir beim ersten Mädchen dieses langsam wegführte, zwangen seine Begleiter den Rest von ihnen, den beiden in der Reihenfolge, in der sie angekettet waren, zu folgen. Quinn fand sich selbst genau in der Mitte der Reihe wieder, direkt hinter einem schlanken, dunkelhäutigen Polizisten. Die meisten Menschen schwiegen jetzt oder weinten nur leise vor sich hin, was, wie Quinn vermutete, daran lag, dass sie froh darüber waren, zu stehen. Zumindest hatte sie selbst nun das Gefühl, wieder mehr Kontrolle zu besitzen. Auch wenn das vollkommen illusorisch war.


  Nachdem sich die Schlange in Bewegung gesetzt hatte und die Ketten wie bei jeder Sträflingskolonne zu rasseln begannen, schaute Quinn bewusst nicht in die Richtung, aus der das ganze Geschrei gekommen war, denn sie fürchtete sich vor dem Blutbad, das sie zu sehen bekommen hätte. Sie durchquerten ein Spalier von Dutzenden Vampiren, die sie von beiden Seiten aus anstarrten. Es mochten vielleicht einhundert oder mehr sein. Aber warum? Würde hier gleich das große Fressen einsetzen? Ein All-you-can-eat-Buffet nach Vampirart. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Die Erste in der Reihe stieg einige wenige Stufen hinauf, und Quinn begriff, dass sich dort oben eine Bühne befand. Vielleicht war es auch nur ein Podium. Welches Grauen würden die Vampire diesmal aus reinem Vergnügen über sie bringen? Sie konzentrierte sich nicht mehr genug, kam aus dem Tritt und fiel beinahe hin, als der Polizist einen Schritt machte, bevor sie ihren Fuß nachgezogen hatte.


  Einer nach dem anderen stiegen sie die kleine Treppe zur Bühne hoch und stellten sich dann hintereinander auf, wobei ihre blutsaugenden Kidnapper sie schubsten und stießen. Ein stämmiger Vampir mit einem dichten schwarzen Bart ging zu dem Mädchen am Anfang der Reihe– das, welches vormals so hysterisch gewesen war–, umfasste sein Gesicht mit einer Hand und starrte ihm in die Augen. Auf einmal keuchte die Gefangene, begann zu wimmern und duckte sich, als der Vampir hinter sie trat und ihr das T-Shirt sowie den BH vom Leib riss, als wäre beides aus Seidenpapier, und ihre üppigen Brüste in seine ausgestreckten Hände fallen ließ. Die arme Kleine schrie auf.


  »Gut gebaut«, rief er über den Lärm hinweg und wandte sich damit eindeutig an die Menge der Zuschauer. Er zerrte sie zu sich herum und entblößte, als er die Lippen öffnete, seine spitzen Fangzähne. Nun schrie das Mädchen wie am Spieß, bis Quinn glaubte, ihr würden die Trommelfelle platzen, sodass der Mann schließlich abermals das Kinn der Kleinen umfasste, von ihrem Geist Besitz nahm und sie damit zum Schweigen brachte. »Und total verängstigt«, ergänzte er und wandte sich wieder der Menge zu.


  »Vierhundert!«, rief jemand im Publikum.


  »Fünf!«, bot ein anderer.


  Eine Sklavenversteigerung. Quinn konnte schmecken, dass ihr die Galle hochkam.


  Ihr Herz klopfte heftig, während sie zusah, wie ihre Gefährten den Vampiren einer nach dem anderen wie Frischfleisch vorgeführt wurden. Viele Frauen und alle Männer wurden ihrer Kleidung entledigt, die meisten zitterten, weinten oder blieben einfach nur stocksteif stehen. Lediglich diejenigen, die zu sehr schrien oder sich wehrten, erhielten eine Gehirnwäsche. Die Vampire genossen die Angst einfach zu sehr, um sie mit einem Bann zu unterdrücken.


  Wurden die Menschen gekauft, stellte man sie ruhig, nahm ihnen die Fußfesseln ab, und ihre neuen Herren führten sie weg. Quinn beobachtete das Ganze mit zunehmender Anspannung, denn wenn sie an der Reihe wäre, würden die Vampire sie nicht manipulieren können. Es sei denn, dieser Blutsauger verfügte über größere Kräfte als Arturo.


  Dann wurde der Polizist vor ihr ganz an die Spitze gezerrt. Quinn stand direkt hinter ihm, als der Vampir dem stoisch ruhigen Mann das Hemd herunterriss und damit ein ordentliches Sixpack entblößte.


  »Zeig seinen Schwanz!«, rief eine Frau aus dem Publikum, und das Gesicht des armen Mannes lief dunkelrot an.


  »Lass die Hose runter, Sklave, oder ich erledige das für dich«, befahl der Auktionator. »Und ich werde nicht zimperlich sein.«


  Der Polizist presste so fest den Kiefer zusammen, dass Quinn meinte, er würde gleich anfangen, abgebrochene Zähne auszuspucken, machte jedoch den Gürtel auf und tat, was man ihm gesagt hatte. Quinn wandte den Blick ab, denn sie wollte nicht noch mehr zum Elend des Mannes beitragen. Wut und eine tiefe, aufwühlende Furcht erschütterten sie innerlich, als sie die gierigen Gesichter der Menge sah. Sie suchte nach jemandem, den sie kannte– nach der Frau, die Zack mitgenommen hatte, oder Arturo. Inständig hoffte sie, dass er dort irgendwo war, bereit, wieder Ansprüche auf sie zu erheben. Doch es gab kein Anzeichen von ihm. Kein Anzeichen von einem der beiden.


  »Siebenhundert!«


  »Eintausend!«


  Der Polizist brachte mehr ein, als jeder andere vor ihm. Nachdem die Vampire so viel Geld für ihn bezahlt hatten, würden sie vielleicht Wert darauf legen, dass er am Leben blieb.


  Letztendlich kaufte ihn diejenige, die verlangt hatte, seinen Schwanz zu sehen zu bekommen, eine Frau mit einem engelsgleichen Gesicht und tiefen Grübchen. Als er die Hose hochzog, sprang sie mit einem mädchenhaften Grinsen auf die Bühne. »Du und ich werden so viel Spaß miteinander haben.« Sie fasste nach seinem Kinn, nahm von seinem Verstand Besitz und führte ihn weg, nachdem sein Knöchel von der Fessel befreit worden war.


  Nun kam Quinn an die Reihe. Sie zitterte. Beruhige dich, sagte sie zu sich selbst. Kämpfe nicht dagegen an. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Doch als sie die Hand des Auktionators auf sich spürte, der kurz davor war, ihr das Top herunterzureißen, setzte ihr Selbsterhaltungstrieb ein und überlagerte alles andere. Sie warf den Kopf zurück und stieß ihm gegen seine Nase.


  Der Vampir brüllte los, woraufhin Quinn die Gelegenheit nutzte, um ihm den Ellbogen in die Seite zu rammen. Doch der Mann blieb ungerührt und starrte sie nur wütend knurrend an.


  Jetzt wird er dich umbringen…


  Stattdessen zog er sie jedoch an seine Brust und presste sie mit einem Arm wie ein Stahleisen an sich, sodass sie kaum noch Luft bekam.


  »Die hier ist eine Kämpferin! Vielleicht eine gute Wahl für die Spiele. Sie hat nicht gerade große Titten, aber schöne lange Beine und breite, starke Schultern. Eine ausgezeichnete Arbeiterin. Höre ich fünfhundert?«


  Die Menge schwieg.


  Im Ernst?


  Und wie durchgeknallt war es bitte schön, beleidigt zu sein, dass keiner der Vampire ein Gebot für sie abgeben wollte?


  »Zweihundert«, rief eine Frau teilnahmslos, als täte sie dem Auktionator sogar noch einen Gefallen damit, dass sie so viel bot. Du liebe Güte! Anders als die übrigen Vampire in der Menge sah die Dame so aus, als käme sie aus den Vierzigern– leuchtend roter Lippenstift, glattes, aufgestyltes Haar und ein eng anliegendes Kleid, das ihr bis knapp über die Knie reichte.


  »Zweihundert zum Ersten, zum Zweiten, verkauft!«


  Der Auktionator trat vor Quinn und packte ihr Kinn dermaßen fest, dass es wehtat. Zuerst glaubte sie, er wäre auf Vergeltung aus. Beinahe zu spät bemerkte sie jedoch, dass er von ihrem Verstand Besitz ergreifen wollte. Und wie schon Arturo gelang es ihm nicht.


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie musste vorgeben, gebannt zu sein!


  Also zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen, senkte dann die Lider und ließ den Blick verschwimmen. Als ihr Puls sich verlangsamt hatte und wieder regelmäßig schlug, kniete er sich hin, um ihre Fußfessel zu lösen. Ein großer, glatzköpfiger Mann mit ebenholzfarbener Haut kam auf die Bühne und fasste sie beim Arm. Sie wehrte sich nicht dagegen, schaute ihn noch nicht einmal an, als er sie die Holzstufen hinab zu der Frau führte, die sie gekauft hatte.


  »Bring sie zu den anderen«, befahl diese ihm mit einem beiläufigen Winken ihrer schlanken, manikürten Hand.


  »Ja, Herrin.« Und während der Auktionator bereits die Merkmale des Mannes aufzählte, der hinter Quinn angekettet gewesen war, führte sie der Glatzkopf durch die Menge nach draußen in die offenbar echte Nacht. Die Straße wurde von Pferdefuhrwerken jeglicher Form und Größe gesäumt, die Tiere wieherten leise. Auf der anderen Seite der Fahrbahn standen ein paar Autos– ein Land Rover Geländewagen und ein monströser Pick-up. Doch zu Quinns Enttäuschung gab es keine Spur von einem gelben Jeep.


  Der Scherge brachte sie zu einer kleinen Gruppe von drei Männern, von denen sie in zweien Sklaven wiedererkannte, die vor ihr gekauft worden waren– einen dünnen Mann in Anzughose und Lederschuhen mit Lochmuster sowie einen Asiaten in Basketballshorts und knöchelhohen Turnschuhen. Bei dem Dritten von ihnen handelte es sich um einen großen blonden, ganz in Weiß gekleideten Wrestlertypen, dessen Haar genauso schimmerte, wie es bei Horace und Susie der Fall gewesen war. Eine Wache also.


  Während Quinn sich weiterhin bemühte, so zu wirken, als wäre sie nicht bei Verstand, bemerkte sie, dass die anderen beiden Sklaven frei dastanden. Warum sollten sich die Vampire auch die Mühe machen, sie zu fesseln oder anzuketten, wenn sie doch gebannt worden waren? Sie verließen sich einfach auf ihren Zauber. Und genau darauf hatte Quinn gesetzt. Wenn sie etwas unternehmen wollte, dann musste sie es bald tun, bevor ihre neue Herrin auftauchte. Denn sollte sich diese Vampirdame ebenso schnell bewegen wie die beiden Blutsauger, von denen Zack und sie angegriffen worden waren, dann gäbe es kein Entkommen vor ihr. Hoffentlich hatten die beiden Wachen nicht auch so eine Geschwindigkeit drauf, sonst würde sie gar nicht wegkommen.


  Vielleicht würde sie es bis hinter die Gebäude auf der anderen Straßenseite schaffen und eine schmale Gassen finden, durch die sie entkommen konnte.


  Sie wartete, bis der Mann, der sie von der Bühne geholt hatte, wieder ging; zweifellos würde er zu seiner Herrin zurückkehren. Und als sich schließlich auch der Kerl in Weiß abwandte, holte Quinn einmal tief Luft, um Mut zu fassen, und rannte dann so schnell sie ihre Beine trugen über die dreckige Fahrbahn.


  Schon kurz darauf hörte sie das Geschrei der Wache und fürchtete, ihre Flucht könnte vorbei sein, ehe sie richtig begonnen hatte. Der große Mann lief ihr jedoch nicht nach, sodass sie sich fragte, ob sie diesmal doch die Möglichkeit bekam, es endlich durchzuziehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die nächstgelegene Gasse hinunterrannte. Links und rechts von ihr standen Fässer, Kisten, Kartons und Metallflaschen in allen nur erdenklichen Formen und Größen. Sie überlegte kurz, ob sie versuchen sollte, sich zu verstecken, kam aber zu dem Schluss, dass sie dann mit ziemlicher Sicherheit gefasst werden würde. Vor ihr mündete die Gasse in eine andere. Sobald sie um die Ecke biegen würde, wäre sie für einen Verfolger außer Sichtweite. Sie konnte es schaffen!


  Doch als Quinn rechts um die Ecke lief, blieb sie beim Anblick der Frau, die dort wartete, ruckartig stehen– es war die ziemlich wütend wirkende Vampirdame mit dem roten Lippenstift, die sie gekauft hatte.


  Heilige Scheiße! Diesen Schweinehunden entkommt man einfach nicht! Es sei denn, ein verirrter Sonnenstrahl hielt sie fern. Die Frau in ihrem hautengen Kleid befand sich nur wenige Meter von Quinn entfernt und sah aus, als wäre sie bloß ein paar Schritte weit gelaufen, zum Beispiel um ein Taxi zu kriegen, und nicht etwa so, als hätte sie auf High Heels die Verfolgung aufgenommen, um in null Komma nichts eine entflohene Sklavin einzufangen. Plötzlich rührte sich die Vampirin… rauschte geradezu heran– eine andere Beschreibung gab es dafür nicht–, und ließ ein dickes metallenes Sklavenhalsband um Quinns Hals einrasten, bevor diese die Bewegung überhaupt wahrnahm. Sie spürte nur, wie ihr das schwere Metall auf das Schlüsselbein drückte. Und einen Augenblick später fühlte es sich so an, als würde ihr Mund vor Schmerz explodieren. Blut lief ihr über die Zunge. Sie war von dem Miststück ins Gesicht geschlagen worden. Ziemlich hart sogar! Dabei hatte sie nicht einmal die Ausholbewegung der Vampirin gesehen.


  Die Frau packte ihren Arm und zerrte sie dorthin zurück, wo die anderen Untergebenen auf sie warteten, plus noch jemand Neues: eine weitere Sklavin, eine schlanke Brünette, die sie gerade erst gekauft haben musste. Die beiden großen Wachen legten auch jedem der anderen ein Halsband um und fädelten eine Kette durch die Ösen daran, sodass schließlich alle Sklaven aneinandergebunden waren. Quinn »gesellte« sich als Letzte hinzu. Die Vampirin stieß sie nach vorn, und kurz darauf spürte sie das Metall an ihrem Hals, als sie an die anderen gekettet wurde. Die Sklaven liefen waagerecht nebeneinander her, in der Reihe kamen erst die beiden Männer und dann die beiden Frauen.


  Einen nach dem anderen nahm die neue Herrin schließlich den Bann von Quinns Weggefährten. Die brünette Frau schnappte nach Luft. Der Asiate knurrte. Der mit den Lederschuhen blieb absolut still. Keiner der drei hatte während der Versteigerung hysterisch reagiert, erinnerte sich Quinn. Sie waren alle stoisch geblieben, voll stummer Wut.


  Die beiden Riesen gingen weg und kehrten einige Minuten später mit je einer hell leuchtenden Laterne in der Hand zurück, zwischen sich führten sie drei Pferde.


  Die vier Menschen schauten einander an, verhielten sich jedoch ruhig, während die Schergen und ihre Herrin aufstiegen. Dann ritt die glatzköpfige Wache um sie herum und hielt vor ihnen an. »Folgt mir und gebt keinen Mucks von euch. Je mehr ihr schreit, desto schlimmer wird es.«


  Nach dieser kryptischen Aussage setzte er sich in Bewegung. Aber seine Worte verklangen, ohne dass ihm einer von den vieren folgte. Bis der erste Peitschenhieb auf dem Rücken des Mannes ganz außen landete, der daraufhin nach vorn stolperte und seine Gefährten mit sich zog. Die anderen drei Sklaven schlossen hastig zu ihm auf, denn keiner wollte die Peitsche zu spüren bekommen.


  Doch einige Augenblicke später hörte Quinn es erneut knallen und spürte es wie Feuer auf ihrem Rücken brennen. Heftig schluckte sie gegen den Schmerzensschrei an, der ihr entweichen wollte. Wieder und wieder surrte die Peitsche durch die Luft und traf alle vier von ihnen gleichermaßen. Was sie machten, schien keine Rolle zu spielen, ob sie nun schnell gingen, langsam oder gar laut aufschrien, wenn sie geschlagen wurden, wie der Lederschuhtyp es nun jedes Mal tat.


  Quinns Rücken brannte und ihre Wangen waren feucht von den Tränen, die sie zurückzuhalten versuchte. Wut stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie sich die Peitsche geschnappt und den, der sie schwang, zu einer blutigen Masse zusammengeschlagen, aber sie war nach wie vor durch das Halsband an die anderen gekettet und konnte sich nicht bewegen, es sei denn diese taten es auch. Doch selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre… Hatte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, wie schnell die Vampirin sich bewegte? Quinn war machtlos gegen sie. Das galt für sie alle.


  Der Glatzkopf drehte sich zu ihnen um, in seinen dunklen Augen lag so etwas wie Mitgefühl. »Sie ist ein Schmerz-Esser. Sobald sie gesättigt ist, wird sie aufhören. Aber wenn ihr sie verärgert, wird sie trotzdem weitermachen.«


  Ein Schmerz-Esser…


  Quinn hoffte inständig, dass Zack nicht von solch einer Kreatur verschleppt worden war. Seit über einer Woche hielt er sich hier als Gefangener auf.


  Der Riemen schnitt durch ihr Top und hinterließ zum vierten Mal einen brennenden Streifen auf ihrem Rücken. Quinn zog vor Schmerz die Schultern hoch und kniff die Augen zusammen. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Neben ihr schrie die andere Frau auf, als die Peitsche sie letztlich doch um die Selbstbeherrschung brachte.


  So liefen sie Häuserblock um Häuserblock durch das Stadtzentrum. Mittlerweile war es richtig dunkel, sodass Quinn außerhalb des Lichtscheins der Laternen kaum etwas zu sehen vermochte. Zweimal gelang es ihr jedoch, Straßennamen an Eckgebäuden zu lesen. Sie liefen die K Street in östlicher Richtung entlang und befanden sich nun in der Nähe vom Kapitol. Wozu es auch immer gut sein mochte, dies zu wissen.


  Die Frau neben ihr warf ihr einen kurzen Blick zu und schaute dann wieder weg. »Wo sind wir hier?«, flüsterte sie.


  Quinn zögerte, einerseits wollte sie nicht den Zorn der Vampirin auf sich ziehen, andererseits hatte sie unglaubliches Mitgefühl mit der Frau. »Washington V.C. Vamp City. Eine Art Jenseits für Vampire.«


  »Und die Hölle auf Erden für Menschen«, murmelte die Frau.


  »Ruhe!« Ein neuer Peitschenhieb brannte auf Quinns Schulter, gefolgt von einem weiteren, der die Frau neben ihr aufstöhnen ließ. Eines musste Quinn der Vampirin und ihren beiden Schergen lassen, nur der Lederschuhtyp hatte angesichts der schmerzvollen Schläge aufgeschrien, und auch das erst die letzten ein, zwei Male. Sie hatte ihre Sklaven gut ausgesucht.


  An der Ecke K Street und Third Street wies die Blutsaugerin sie schließlich an, stehen zu bleiben, woraufhin der Farbige nach hinten zu seiner Herrin ritt.


  »Bring mir die kleinere der beiden Frauen«, befahl diese. »Die Kämpferin will ich nicht.«


  Die brünette Sklavin neben Quinn keuchte auf. Einer der Männer murmelte leise: »Scheiße!«


  Quinn packte die Hand der anderen Frau. »Sie wird dich nicht umbringen. Dafür hat sie zu viel Geld für dich bezahlt.« Innerlich betete sie, dass das stimmte.


  Als die große, dunkelhäutige Wache ihr das Halsband abnahm, setzte die Frau sich zur Wehr und trat um sich. Sie hatte eindeutig genug davon, sich stark und stoisch zu geben, was Quinn ihr nicht verdenken konnte. Der Mann warf sie sich jedoch über seine breite nackte Schulter und trug sie zu seiner Herrin, als wöge sie nichts.


  Quinn blickte nach hinten und beobachtete, wie die Vampirin ihm die zappelnde Frau abnahm und sie mit einer Leichtigkeit an sich zog, wie es Erwachsene taten, die ein kleines Kind wiegten. Dann fuhr sie ihre Fangzähne aus, bekam weiße Pupillen und schlug zu, wobei sie ihre Zähne tief in den Hals ihres Opfers gleiten ließ.


  Quinn wandte sich angewidert ab, hatte entsetzliche Angst davor, dass die Vampirin ihr Opfer leer trinken und danach wie ein Stück Müll wegwerfen könnte.


  Die gierigen Sauggeräusche machten den Rest von ihnen gereizt und angespannt. Mit Sicherheit war Quinn nicht die Einzige, die sich fragte, ob sie die Nächste sein würde.


  Jetzt, da sie still dastanden und die Ketten nicht länger klirrten, drangen die Geräusche, die von der Versteigerung herüberhallten, zu ihnen durch wie Kieselsteine, die in einen Teich fielen– das Hufgetrappel wegtrabender Pferde, das Rasseln von Reitgeschirr und das leise Klagelied großen Elends, das von vereinzelten Rufen oder Schreien durchbrochen wurde. Und neben dem allen war plötzlich ein Motorengeräusch zu hören. Handelte es sich um eines der beiden Fahrzeuge, die gegenüber der Auktionshalle geparkt hatten?


  Wenige Augenblicke später bog ein vertrauter gelber Jeep um die Ecke und wirbelte eine kleine Staubwolke auf. Arturo saß hinter dem Steuer. Vor Erleichterung gaben Quinn fast die Knie nach. Aber wusste er überhaupt, dass sie hier war? Kümmerte es ihn noch? Und falls er tatsächlich nach ihr suchte, wollte er sie dann womöglich nur aufspüren, um sie zu foltern, weil sie Ernesta mit dem Wasserkrug verletzt oder gar… getötet?… hatte.


  Bei dem bloßen Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Und dennoch zog sie ihn immer noch der Schmerz-Esserin vor, die sie gerade gekauft hatte.


  Mit skeptischem Blick sah sie zu, wie der Vampir den Jeep auf Schritttempo abbremste, dann kurz vor ihnen zum Stehen kam und mit einem Lächeln aus dem Wagen stieg, das sie kaum fassen konnte. Es wirkte so strahlend, jungenhaft, geradezu charmant und löste tief in ihrem Inneren etwas Komisches aus, was an einem so gefährlichen Ort wie diesem völlig deplatziert zu sein schien. Und es war entschieden an ihre neue Herrin gerichtet.


  Wie schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen trug er schwarze Kleidung, und die Scheide eines langen Messers hing an seiner Hüfte. Gefährlich und bewaffnet… Mit seinem vom Wind zerzausten dunklen Haar entsprach Arturo wohl dem Inbegriff von rauer Schönheit, als er an Quinn vorüberschritt, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Wie ich sehe warst du shoppen, Francesca.« Sie waren eindeutig alte Freunde. »Hast du auf dem Heimweg einen kleinen Stopp zum Mittagessen eingelegt?«


  »Arturo Mazza.« Als die Vampirin von ihrer Mahlzeit aufschaute, lag ein Ausdruck leichter Verärgerung auf ihrem Gesicht.


  Okay, vielleicht waren sie doch nicht so gute Freunde.


  »Du siehst blendend aus, Francesca. Aber das tust du ja immer.«


  Die Vampirin schnaubte. »Und du bist redegewandt, Arturo. Das warst du schon immer.«


  Er schaute zu Quinn herüber, nur ganz kurz, aber es genügte, um ihr eindeutig zu verstehen zu geben, dass er ihretwegen gekommen war… aus welchen Gründen auch immer.


  »Und wie geht es deiner Kovena?«, fragte er Francesca.


  Mach, was ich dir sage, wenn du die Woche überleben möchtest, cara. Arturos Stimme… Quinn zuckte zusammen. Er hatte sich nicht bewegt und schaute immer noch zu seiner Bekannten. Tu so, als würdest du mich nicht hören!


  Oh Gott, er sprach in ihrem Kopf. Sie hatte Mühe, unbeteiligt zu wirken und wegzusehen.


  Francesca verbraucht alle paar Tage einen Sklaven. Wir müssen dich von hier wegbringen.


  Würde er ihr wirklich helfen?


  »Meiner Kovena geht es ganz gut«, antwortete die Frau. »Arturo, du alter Charmeur, ich werde mein Essen nicht mit dir teilen. Mit meinem Bett ist es da schon eine andere Sache.«


  Arturos Lachen, warm und anerkennend, sollte gefallen, doch das tat es nicht… ganz. Es klang irgendwie daneben. Sehr gezwungen.


  »Nur ein Schlückchen, meine Liebe. Von einem der anderen?«


  »Definitiv nicht. Ich spare sie mir fürs Abendessen auf.«


  Arturo ging lässig zu den noch angeketteten Sklaven herüber, betrachtete einen nach dem anderen und ließ sich nicht anmerken, dass er sie kannte, als er Quinn anschaute. »Du hast ein gutes Auge für menschliche Ressourcen, Franny.«


  »Eigentlich habe ich eher ein gutes Ohr. Schreihälse kann ich nicht ertragen.«


  Als er aufblickte, wirkte sein boshaftes Grinsen umso gefährlicher, da er nun seine spitzen Vorderzähne entblößte. »Mit den Schreihälsen habe ich eher meinen Spaß.«


  Francesca stöhnte. »Dann hättest du zu der Versteigerung kommen sollen. Was für ein Gejammer. Henri hat zwei Frauen zur Schlachtung freigegeben, eine davon für die Furcht-Esser vor den restlichen Gefangenen. Die andere wurde für diejenigen unter uns, die den Schmerz bevorzugen, gefoltert. Ein Geschrei, sag ich dir.«


  Arturo lächelte abwesend und musterte Quinn dabei immer noch. »Vielleicht nehme ich nächste Woche daran teil.« Er strich mit einem Finger über ihre Wange. »Wie viel willst du für die hier?«


  Francesca trieb ihr Pferd an, bewegte sich ruhig vorwärts und blieb einige Meter vor Quinn stehen. Das Opfer der Vampirin lag noch immer fest in ihren Armen, die Frau war zwar noch am Leben, wirkte jedoch ziemlich lethargisch. »Sie steht nicht zum Verkauf, mein italienischer Prinz. Sie erträgt die Peitsche perfekt. Ich möchte sehen, was sie noch so alles aushält.«


  Der Lederschuhtyp stieß ein zittriges Stöhnen aus, was Quinn ihm beinahe nachgetan hätte. Arturos Aussage, Francesca verbrauche alle paar Tage einen Sklaven, ergab plötzlich einen schrecklichen Sinn. Die Vampirin folterte ihre Untergebenen zu Tode. Und im Moment gehörte Quinn dazu.


  Francesca wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab, richtete sich in ihrem Sattel auf und erlaubte dies auch ihrer Nahrungsquelle. Als sie die Hand ihres Opfers hob, ging Quinn davon aus, sie wolle die Sklavin nun wieder an ihre Wache übergeben. Doch stattdessen packte sie einen Finger und knickte ihn um wie einen Zweig.


  Die arme Frau schrie auf, und Francesca schloss genießerisch die Augen, als gerate sie gerade leicht in Verzückung.


  Quinn hatte das Gefühl, sie müsste sich übergeben.


  Mach eine Szene, sagte Arturo in ihrem Kopf. Richtig angsterfüllt und vor allem laut. Er umfasste Quinns Kinn. »Ich will die hier, Franny. Sie mag die Peitsche ertragen haben, aber unter meinem Griff erzittert sie. Ihre Angst ist ziemlich groß und heftig.« Er starrte sie an. »Was sagt du dazu, Süße? Willst du mit zu mir nach Hause kommen? Willst du für mich schreien?« Tu es!


  »Nein!« Ein ordentlicher Aufschrei, aber wohl kaum eine angsterfüllte, laute Reaktion. Sie war noch nie ein Schreihals gewesen. »Bitte nicht!« Er umfasste ihre Schulter, an der Stelle, wo die Peitsche sie getroffen hatte. Der stechende Schmerz war genau das, was sie brauchte. Sie ließ den Schrei heraus, den sie unterdrückt, und die Tränen, gegen die sie angekämpft hatte. »Nein! Lasst mich gehen. Lasst mich gehen!« Sie wollte Arturo einen Schlag in die Körpermitte versetzen, den er jedoch lässig abblockte, wehrte sich weiter, trat um sich, schrie, nutzte den Schmerz auf ihrem Rücken, den jede ihrer Bewegungen auslöste, und machte so viel Lärm, wie sie nur konnte.


  »Genug!«, rief die Vampirin, doch Quinn war nicht mehr zu stoppen. Wenn sie Schreihälse hasste, dann würde Quinn eben schreien.


  »Der doppelte Preis, den ich für sie bezahlt habe, Arturo. Eintausend.«


  Quinn keuchte.


  Mach weiter, warnte sie die Stimme in ihrem Kopf. »Sechshundert.«


  Quinn heulte auf, denn jetzt kam sie langsam in Fahrt. »Nein, nein! Tut mir nicht weh!«


  »Achthundert und sie gehört dir, mein Prinz.«


  »Siebenhundertfünfzig.«


  »Abgemacht. Manchester, binde die Schlampe los! Bring sie hier weg, Arturo.«


  Kurz darauf war Quinn frei, und Arturo legte seine langen, kalten Finger um ihren Oberarm. Doch sie wusste, sie durfte nicht sofort aufhören, eine Szene zu machen, sonst würde die Vampirin noch merken, dass sie alles nur gespielt hatte. Also wehrte sie sich gegen den Griff ihres neuen Herrn, schrie weiter wie am Spieß und trat ihm gegen das Schienbein. Das war wenigstens eine kleine Strafe dafür, dass er sie beim ersten Mal, als er sie fand, fast zu Tode erschreckt hatte.


  Während er sie zum Jeep führte, warf Quinn einen Blick zurück zu den anderen Sklaven. Das Vorahnung, dass sie vermutlich alle innerhalb der nächsten Woche eines schrecklichen, schmerzvollen Todes sterben würden, machte sie ganz krank.


  Arturo öffnete die Beifahrertür seines Wagens und schubste sie hinein, indem er seine Hand flach auf ihren geschundenen Rücken legte. Durch den Schmerz entrang sich ihr ein Schrei aus tiefster Kehle, den sie bereitwillig herausließ. Ihre Qual hallte durch die Nacht, und sie genoss es zu wissen, dass Francesca sich gerade wahrscheinlich die Ohren zuhielt. Nimm das, du Miststück!


  Nachdem Arturo die Tür zugemacht hatte, hielt sie sich mit einer Hand am Überrollbügel und mit der anderen an der oberen Kante der Windschutzscheibe fest, denn sie wollte es unbedingt vermeiden, mit dem blutigen Rücken gegen die Rückenlehne zu knallen, wenn der Wagen über die unebene Straße raste. Diese Fahrt würde verdammt wehtun.


  Und da sie gerade einen Lauf hatte, jammerte sie einfach weiter, während Arturo auf dem Fahrersitz Platz nahm, den Jeep startete und losfuhr. Der Weg stellte sich als genauso schlimm heraus, wie sie es befürchtet hatte. So sehr sie auch versuchte, ihren Rücken von der Lehne wegzudrücken, stieß sie doch mit qualvoller Regelmäßigkeit immer wieder dagegen.


  Schweiß rann an ihren Schläfen herab, und ohne es zu wollen, liefen ihr Tränen über die Wangen, während sie die Zähne zusammenpresste, um nicht noch laut aufzuschreien. Sie hatte genug von ihrem eigenen Gebrüll und war sich ziemlich sicher, dass sie sich inzwischen so weit weg befanden, um auch nichts mehr vorgeben zu müssen. Langsam aber stetig stieg Übelkeit in ihr auf, bis ihr nichts anderes mehr übrig blieb, als etwas zu sagen.


  »Ich muss mich übergeben.« Die Worte waren kaum mehr als ein Keuchen, aber der Vampir hörte sie. Ruckartig stoppte er den Wagen, sodass Quinn einen Augenblick lang glaubte, sie würde gleich durch die Windschutzscheibe fliegen. Doch schneller, als sie es wahrnehmen konnte, legte er einen Arm um sie. Wer brauchte schon einen Gurt, wenn er einen Vampir neben sich sitzen hatte?


  Sie fummelte am Türgriff herum, aber auch in diesem Moment war er schon da, machte ihr auf, zog sie aus dem Auto und hielt sie davon ab, nach vorne zu stolpern, bevor sie sich auf die Knie fallen ließ und sich in den Dreck übergab. Lange Zeit blieb sie zitternd so hocken, in Schweiß gebadet, und fühlte sich wie die größte Memme auf Erden. Ja, ihr Rücken sah wie eine einzige blutige Masse aus, doch das war gar nichts verglichen mit den Schmerzen, welche die anderen Sklaven noch würden ertragen müssen… oder wahrscheinlich bereits erlitten. Ihren Magen schien das aber nicht sonderlich zu kümmern.


  Als sie sich schließlich einigermaßen sicher war, nicht wieder zu würgen anzufangen, schaute sie hoch und erblickte ein paar Meter vor sich Arturo, der sie mit kühlem Blick betrachtete. Wieder einmal war der Charmeur in ihm verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  »Du warst gut«, murmelte er. »Mir werden noch stundenlang die Ohren klingeln.«


  »Danke, dass du mich gerettet hast. Das hast du doch? Mich gerettet? Oder werde ich bei dir auch leiden?«


  »Hast du bei mir gelitten, cara?«


  »Nein. Aber ich bin dir weggelaufen. Ich habe Ernesta geschlagen.« Sie erschauderte. »Bitte sag mir, dass ich sie nicht umgebracht habe.«


  Sein linker Mundwinkel zuckte, doch diese leise Andeutung eines Lächelns erreichte seine Augen nicht. »Du hast sie nicht umgebracht, ihr aber höllische Kopfschmerzen bereitet.«


  Vor Erleichterung stieß sie zitternd die Luft aus. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie diese Ungewissheit belastet hatte. »Gut. Ich wollte ihr nicht wehtun, nur weg.« Sie stemmte sich hoch und zuckte angesichts des stechenden Schmerzes zusammen, den sie bei jeder Bewegung am Rücken spürte.


  »Trotzdem bist du hier.«


  Sie zuckte mit den Schultern und stöhnte auf, denn auch das tat weh. Dann sah sie ihm in die Augen. »Ich muss meinen Bruder finden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es war dumm von dir, wieder herzukommen. Wahrscheinlich ist er längst tot. Oder so gut wie.«


  »Er ist mein Bruder.«


  Er blickte sie lange an, bevor er schließlich eine Hand nach ihr ausstreckte. »Komm.«


  Sie zögerte, nahm sie dann jedoch an, zuckte jedoch zurück, als sie bemerkte, dass seine Pupillen weiß und seine Fangzähne länger wurden. »Du hast Hunger.«


  »Du blutest.«


  Sie erschauderte. »Stimmt. Glaub mir, ich hätte es auch lieber anders.«


  Als er leise schnaubte, sah sie ihn an und stellte überrascht fest, dass sich sein Lächeln diesmal auch in seinen Augen widerspiegelte.


  »Musst du mich beißen?«


  »Möchte ich es? Ständig. Muss ich es? Nein. Dein Blut ist viel zu verlockend und du bist geschwächt. Schon wieder.«


  Obwohl er eine furchterregende Miene aufsetzte, legte sie ihre Hand in seine. Und hielt sie fest.
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  Quinn, die sich durchgerüttelt und zerschlagen fühlte, machte sich auf etwas gefasst, als Arturo auf den Weg hinter seinem Haus einbog. Er half Quinn aus dem Jeep und führte sie in die Küche, wie er es schon einmal getan hatte, nachdem sie zum ersten Mal geflohen war. Er hielt ihren Oberarm umfasst, um sie zu stützen. Nahm sie jedenfalls an, immerhin wussten sie beide, dass sie nicht wieder versuchen würde abzuhauen. Noch nicht zumindest. Nicht nach dem, was gerade passiert war. Ihr Rücken brannte von Francescas Peitschenhieben, ihr Magen krampfte sich trotz all des Erbrechens immer noch schmerzhaft zusammen, und sie fühlte sich ziemlich benommen. Noch ein Vorteil, den ein Vampir als Begleiter bot: Sollte sie stolpern, könnte er sie auffangen, bevor sie hinfiel.


  »Susie!« Arturo führte Quinn zur Treppe. Sie waren bereits auf dem halben Weg nach oben, als das Mädchen unten im Flur erschien.


  »Ja, Herr?«


  »Jemand muss sich um Quinn kümmern. Hol deine Mittelchen und komm zu uns nach oben.«


  »Ja, Herr.«


  Quinn sah ihren Begleiter an. »Sie ist ziemlich jung, oder?« Er hatte bereits zugegeben, dass er mit ihr schlief– jeden dritten Tag.


  »Sie ist älter, als sie aussieht.« In der oberen Etage angekommen, brachte er sie in das Zimmer, in dem sie sich bereits beim ersten Mal breit ausgestreckt ans Bett gefesselt wiedergefunden hatte. »Susie wird gleich hier sein, dann lasse ich dich in ihrer Obhut. Ich wäre dir allerdings dankbar, wenn du davon absehen würdest, noch andere meiner Diener anzugreifen.«


  Quinn verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Keine weiteren Angriffe auf Sklaven. Versprochen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es sei denn, ich werde provoziert.«


  »Genau das hatte ich befürchtet«, murmelte er.


  Susie erschien im Türrahmen und schenkte Arturo ein nettes Lächeln, bevor sie Quinn misstrauisch beäugte. Ernsthaft? Diese Kleine hielt sie für gefährlicher als einen Vampir?


  »Sie wird dir nichts tun«, teilte Arturo dem Mädchen mit. »Sie hat mir ihr Wort gegeben.«


  Quinn kam sich winzig klein vor.


  Arturo schaute sie an. »Ich bleibe in der Nähe. Nur für den Fall, dass du wieder das Bedürfnis hast, ein Sonnenbad zu nehmen.«


  Er würde sie nicht noch einmal entkommen lassen. Ein Teil von ihr wollte das auch nicht. Horaces Aussage, Arturo sei der Beste von dem ganzen Pack, war ihr heute deutlich veranschaulicht worden. Und dennoch: gefangen hieß gefangen. Nur in Freiheit hätte sie eine Chance, Zack zu finden.


  Arturo ging. Susie blieb im Türrahmen stehen und hielt einen Korb mit Sanitätszeug an ihren Bauch gepresst. Du liebe Zeit, sie zitterte doch tatsächlich…


  »Susie…« Quinn hob beide Hände hoch. »Ich hatte nicht vor, Ernesta wehzutun. Ich meine, schon, aber doch nur, weil ich fliehen wollte, um meinen Bruder zu finden. Außerdem hatte sie mir gesagt, sie sei kein Mensch. Und ich dachte, das würde bedeuten, dass ich fest zuschlagen müsste. Es tut mir wirklich leid. Das war nichts gegen sie persönlich. Und dieses Mal möchte ich nicht weglaufen.« Zumindest im Moment noch nicht. »Ich werde dich nicht schlagen, versprochen.«


  Das Mädchen trat vorsichtig näher. »Wo bist du verletzt?«


  »Am Rücken. Ich wurde ausgepeitscht.«


  Susie holte tief Luft, atmete langsam aus und nickte in Richtung Bett. »Zieh dein Oberteil aus und leg dich hin.« Plötzlich wirkte das Mädchen routiniert und klang gar nicht mehr so jung.


  Quinn tat, wie ihr geheißen, schüttelte ihre Jacke ab und stöhnte beinahe vor Schmerz auf, als sie das zerrissene Tanktop von den Wunden an ihrem blutigen Rücken schälte. Wenn das Mädchen auch nur auf ein bisschen Rache für seine Freundin aus war, dann bekam es gerade jede Menge davon. Tränen brannten Quinn in den Augen, als sie sich zwang, das Oberteil vom Körper zu zerren. Mit zitternden Händen löste sie auch den Verschluss ihres Sport-BHs und zog ihn über den Kopf aus. Endlich von ihrer Kleidung befreit, legte sie sich auf das Bett. Die baumwollene Tagesdecke fühlte sich kühl und behaglich unter ihrer verschwitzten Haut an.


  Die Matratze senkte sich auf einer Seite, als Susie sich zu ihr setzte.


  »Die Salbe wird die Wunden heilen, aber es fühlt sich vielleicht unangenehm an, wenn ich sie auftrage. Es tut mir leid, wenn ich dir damit wehtue.«


  Das bezweifelte Quinn. »Schmerzvoller als Francescas Peitsche kann es nicht sein.«


  Das Mädchen ging erstaunlich behutsam mit ihr um, und die Salbe wirkte kühlend. Es brannte nicht halb so schlimm, wie Quinn es befürchtet hatte.


  »Du kannst von Glück sagen, dass der Herr dich gerettet hat«, murmelte Susie mit sanfter Stimme. »Es heißt, kein Sklave überlebe Francesca, noch nicht einmal die unsterblichen unter ihnen.«


  »Unsterbliche? Du meinst Vampire?« Nach und nach linderte die Salbe die Schmerzen.


  »Unsterbliche Menschen. Sie nennen uns Slavas.«


  Quinn drehte erstaunt den Kopf zu Susie um. »Dich?«


  Das Mädchen lächelte leise, und die Öllampe tauchte ihr junges Gesicht in weiches Licht. »Ja, mich. Es geschieht mit uns allen, wenn wir für eine Weile hier sind. Wenn du lange genug lebst, wird es dir auch so ergehen.« Sie hob eine ihrer hellbraunen Locken hoch und hielt sie sich vor Augen. »Man weiß, dass man unsterblich geworden ist, wenn das Haar anfängt zu leuchten.«


  »Wovon kommt das?«


  »Das weiß niemand, aber sie glauben, dass es etwas mit der Magie in V.C. zu tun hat, denn bevor dieser Ort erschaffen wurde, gab es keine Sklaven mit leuchtenden Haaren. Vampirspeichel, der während des Saugens übertragen wird, hatte zwar schon immer eine heilende Wirkung bei Menschen. Aber nur die in Vamp City sind jemals tatsächlich unsterblich geworden.«


  Das Mädchen besaß eine makellose, faltenfreie Haut. »Du siehst aus, als wärst du zwanzig.«


  Susie grinste. »Ich wurde 1950 geboren. Ich bin also… du liebe Güte. Über sechzig Jahre alt.«


  Quinn starrte sie mit offenem Mund an.


  »Ich war neunzehn, als ich gefangen und bei einer Sklavenversteigerung verkauft worden bin. Nach ein paar Jahren alterte ich plötzlich nicht mehr.«


  »Arturo hat dich gekauft?«


  »Nein, ich wurde für das Sklavenhaus seines Herrn, Cristoff, gekauft. Ich…« Ihre Miene versteinerte und ihr Blick verfinsterte sich. »Dort hat es mir nicht gefallen. Und nach einigen Monaten bin ich dann von Arturo gekauft und hierher gebracht worden. Ich habe nicht ein Mal versucht, abzuhauen. Das käme mir nie in den Sinn. Er ist nicht wie die anderen. Du hast also großes Glück, dass er dich ausgesucht hat.«


  Quinn drehte sich wieder um und legte das Kinn auf die Hände.


  Kein Zweifel, sie schuldete dem Vampir etwas dafür, dass er sie aus Francescas Klauen befreit hatte. Und er schien wirklich nicht wie die anderen zu sein. Trotzdem, sie konnte sich auf keinen Fall damit abfinden, den Rest ihres Lebens in diesem Haus zu verbringen und einem Vampir zu dienen. Sie hatte einen Bruder zu retten, einen Job wiederaufzunehmen und ein Leben in ihrer Welt zu führen, in der echten Welt, in der die Sonne schien, die Straßen gepflastert waren und es keine Männer gab, die die Straße entlangliefen und versuchten, sie zu fressen.


  Selbst wenn es nicht auch um Zack ginge, würde etwas in ihrem Inneren absterben, wenn sie nun einfach so aufgäbe. Arturo mochte zwar nicht zu den richtig bösen Jungs gehören, doch es war höchst unwahrscheinlich, dass er sie einfach gehen lassen würde. Sie musste sich vorsichtig verhalten.


  »Kommst du jemals aus dem Haus, Susie?«


  »Nein und ich möchte es auch nicht«, entgegnete diese schnell. »Hier drinnen ist es sicher. Ich bin hier sicher. Und mir gefällt es hier.«


  »Aber du könntest vielleicht wieder nach Hause, zurück in die echte Welt. Ich habe es geschafft.«


  Susie schüttelte den Kopf. »Ich würde wohl kaum überleben. Einige Vampire haben versucht, ihre Sklaven mit über die Grenze zu nehmen, aber diese nahmen dabei sofort ihr wahres Alter an. Auch wenn sie nicht zu betagt sind, um weiterzuleben, bringt sie der Schock über das schnelle Altern meistens um. Nein, es gibt für mich kein Zurück und auch nichts, zu dem ich zurückkehren könnte.«


  »Horace ist noch älter als du, oder?« Plötzlich ergab sein Kommentar, seine Familie sei seit mehr als einem Jahrhundert tot, einen Sinn.


  »Er ist über hundert Jahre älter als ich, ja. Er gehört zu den ersten Sklaven, die man herbrachte, nachdem V.C. erschaffen worden war.«


  Quinn schloss die Augen und versuchte, Susies Worte zu verinnerlichen. Dieses Mädchen war über sechzig und Horace, einer der Ersten, die hergebracht worden waren, stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert. Damals, 1870, musste er demnach genauso ausgesehen und gesprochen haben wie jetzt. Unglaublich! Sie war also nicht durch die Zeit gereist. Nicht wirklich. Und irgendwie aber doch…


  »Lassen die Vampire ihre Sklaven jemals gehen? Diejenigen, die nicht unsterblich geworden sind?«


  »Nein. Sie lassen niemanden gehen. Aber nicht alle Vampire leben in V.C. Auch diejenigen, die im echten D. C. leben, brauchen Sklaven.«


  Quinn schaute das Mädchen überrascht an. »Wie viele von ihnen leben denn in der echten Welt?«


  »Ich weiß es nicht. Seit der Zauber fehlschlägt–«


  »Danke, Susie. Das genügt, cara mia.« Beim Klang von Arturos voller Stimme wirbelte Quinn den Kopf zur Tür herum. Ihr Herz raste.


  »Jawohl.« Mit einem knappen Lächeln stand Susie auf, sammelte ihre Mittelchen wieder ein und schnappte sich dann Quinns abgelegte Sachen.


  Als diese einen Laut des Protests von sich gab, schaute Susie sie an. »Ich werde sie für dich waschen und flicken.«


  Beruhigt nickte Quinn. »Danke schön, Susie.«


  Arturo schloss die Tür hinter dem Mädchen und trat ans Fenster, womit er sich für Quinn außer Sichtweite befand. Es gefiel ihr nicht, dass er hinter ihr stand, doch sie war von der Hüfte an aufwärts nackt und hatte nichts anzuziehen.


  Mit einem Seufzen stemmte sie sich hoch, erstaunt darüber, dass ihr Rücken nicht mehr schmerzte, schwang die Beine über die Bettkante und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen sitzen. Wenn sie es sich recht überlegte, wollte sie ihn lieber im Blick behalten.


  Sie entdeckte ihn am anderen Ende des Raums, von wo aus er sie beobachtete. Er rührte sich nicht, ließ den Blick aber über ihren Körper wandern– hinunter auf ihre Brust, bis zu den Beinen und dann langsam wieder zurück zu ihrem Gesicht. Das Feuer in seinen Augen brachte sie zum Erschauern. War er gekommen, um als Herr bei seiner Sklavin sein Recht auf Sex einzufordern?


  Mit leisen Schritten wie die eines Raubtiers schritt er langsam auf das Bett zu. »Steh auf!«


  »Warum?«


  »Du gibst eine schreckliche Sklavin ab, cara. Ich möchte deinen Rücken sehen.«


  Einem Vampir den Rücken zuzudrehen, schien wohl kaum der klügste Zug zu sein. Aber machte es überhaupt einen Unterschied, so schnell, wie er sich bewegte? Sie tat, wie ihr geheißen, wobei sie beim Aufstehen jedoch die Arme fest vor der Brust verschränkt hielt und damit erfolgreich jeden Hinweis darauf verbarg, dass sie Brüste besaß. Sie Glückspilz!


  Mit den Fingern fuhr er über ihr Schulterblatt und dann über ihre Hüfte– zwei Stellen, an denen sie die Peitsche nicht getroffen hatte. »Ist der Schmerz weg?«


  »Ja. Komplett.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Was ist in der Salbe, die Susie benutzt hat? Das Zeug besitzt hervorragende schmerzstillende Eigenschaften.«


  Arturo schaute sie belustigt an. »Magie.« Er senkte den Kopf und drückte seine kühlen Lippen auf ihre nackte Schulter.


  Bei dem sanften, zärtlichen Kuss erschauerte sie, und unter ihren Armen wurden ihre Nippel hart. »Vampir…« Ihre Stimme klang belegt.


  Von hinten legte er ihr seine Hände auf die Arme und zog leicht daran, als wollte er einen freien Blick auf ihre Brüste bekommen.


  »Nein.«


  Als er mit seiner feuchten Zunge sanft über ihr Ohr strich, lief erneut ein Schauer durch ihren Körper. »Warum versteckst du dich vor mir, cara? Ich möchte dich sehen.«


  Quinn seufzte und ließ zu, dass er ihre Arme löste und sie ihr seitlich an den Körper legte. »Da gibt’s nicht viel zu sehen.« Als Sportlerin hatte sie schon immer mehr Wert auf das gelegt, was ihr Körper leisten konnte, und nicht auf sein Aussehen. Beim Training waren ihre fehlenden Kurven von Vorteil. In Bezug auf Kerle weniger.


  Er glitt mit seinen kühlen Händen über ihre Brüste und bedeckte sie vollends, was auch nicht schwer war. Aber, oh, es fühlte sich gut an.


  Er strich mit den Daumen über ihre Nippel, sodass tiefes Verlangen in ihr aufstieg. Wieder und wieder rieb er über ihre festen Knospen. »Du hast wunderschöne Brüste.« Seine Stimme klang so heiser, dass es sich fast so anhörte, als meinte er, was er sagte.


  »Wenn man auf Spiegeleier steht.«


  »Das sind doch keine Spiegeleier. Größe ist nicht alles.«


  »Die meisten Männer würden da widersprechen.«


  »Die meisten Männer sind Idioten.« Er drehte sie zu sich um, sodass sie ihn ansah, und fasste sie dann mit einer Hand bei der Taille, während er mit dem Daumen der anderen den Kreis rosiger Haut um ihren Nippel herum nachzeichnete und so andächtig wie genießerisch die dazugehörige Brust betrachtete. Seine Berührungen waren dermaßen zärtlich, dass sie unter ihnen erzitterte. »Seidenweich«, murmelte er. »Makellose Haut. Sie haben eine wunderschöne Form, perfekte rosafarbene Knospen. Mit die schönsten, die ich jemals gesehen habe.«


  Hin und her gerissen zwischen Lust und Skepsis musterte sie ihn. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mir was vorspielst.«


  Er schaute hoch und hielt ihrem Blick stand. »Und warum sollte ich das?«


  »Für Sex.«


  Belustigt wie immer lächelte er. »Verführung kann viele Formen annehmen. Aber ich sage die Wahrheit, cara. Ich habe schon viele Brüste gesehen.« Er zog schelmisch eine Augenbraue hoch. »Sehr viele Brüste.«


  Sie lachte. Zum ersten Mal fühlte sie sich mit nacktem Oberkörper nicht so, als mangelte es ihr an etwas.– Dank eines Vampirs.


  Ohne jede Vorwarnung ging er vor ihr in die Knie, umfasste ihre Taille mit seinen langen, kühlen Fingern, zog sie an sich und liebkoste eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund, wobei seine Zunge seinen Daumen ersetzte und er zärtlich über ihren Nippel leckte. Überrascht hielt Quinn die Luft an. Das Verlangen erfasste nun ihren ganzen Körper.


  »Vampir.«


  Sie wollte das hier alles nicht. Andererseits aber schon. Er begann an ihrem Nippel zu saugen und zog ihn in seinen Mund. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte sie die Hände auf seinen Kopf, ließ die Finger durch sein seidiges dunkles Haar gleiten und atmete seinen schweren, berauschenden Duft ein. Mandeln… Nacht… und starker, potenter Mann.


  Oh Gott, ich will das hier. Ihr Körper schmolz unter seinen Berührungen förmlich dahin, ihre Beine wurden butterweich.


  Er löste sich von ihrem Nippel und bedachte ihre kaum vorhandene Brust mit einer Reihe an Küssen, bevor er sich der anderen widmete, um ihr genauso viel Aufmerksamkeit zukommen zu lassen wie ihrem Zwilling. Arturo leckte und saugte auch hier hingebungsvoll an der zarten Knospe, strich mit seinen Händen seitlich an ihrem Körper entlang, hinunter zu ihren Hüften und ließ sie schließlich nach hinten gleiten, um ihren Po zu umfassen, was Quinn unglaublich heiß machte.


  Während sie ihn mit einer Hand an sich drückte, strich sie mit der anderen über seinen Nacken, wo sie seine Sehnen und festen Muskeln spürte. Seine Haut fühlte sich überhaupt nicht kalt an, lediglich ein bisschen kühler als ihre eigene, aber wunderbar. Sie verspürte das Verlangen, ihren erhitzten Körper an ihn zu pressen und so das lodernde Feuer zu löschen, das er mit seinen Händen und seinem Mund entfachte.


  Arturo ließ die Hände nach vorn gleiten und griff nach ihrem Hosenbund.


  Instinktiv fasste Quinn ihn bei den Schultern. »Nein.«


  Arturo ließ von ihrer Brust ab und schaute zu ihr hoch. Seine Lippen waren feucht und geschwollen, in seinen Augen lag ein feuriger und fragender Blick zugleich. »Du willst es doch.«


  »Nein. Das geht zu schnell.« Immerhin war er ein Fremder. Ein Vampir.


  Langsam erhob er sich, sodass er sie aufgrund seiner Größe wieder überragte, wobei er den Mund zusammenkniff vor… Missmut? Frust? Er nahm eine Strähne ihres Haars, wickelte sie sich um einen seiner langen Finger und betrachtete sie.


  »Was soll ich bloß mit dir machen?« Der frustrierte Unterton in seiner Stimme verriet ihr, dass die Frage nicht nur rhetorisch gemeint war.


  »Mich gehen lassen? Mir vielleicht sogar helfen, meinen Bruder zu finden?«


  Er richtete den Blick auf Quinn, lachte oder spottete jedoch nicht, sondern schaute sie einfach nur an, als dächte er tatsächlich darüber nach.


  Ihr Puls, der wegen seiner Liebkosungen ohne bereits raste, schaltete nun in den Schnellgang. Quinn hielt den Atem an… wartete… betete…


  »Und was bekomme ich dafür von dir?«


  »Alles.« Das Wort platzte regelrecht aus ihr heraus. »Alles.« Bitte, bitte mach, dass er es sich tatsächlich überlegt und nicht bloß mit mir spielt.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie eindringlich an. »Dich werde ich nicht freigeben, cara. Aber deinen Bruder vielleicht. Wenn du mir versprichst, nie wieder wegzulaufen.«


  Sie starrte ihn mit klopfendem Herzen an, und ihr zog sich nach diesem Schlag, den er ihr versetzt hatte, schmerzhaft der Magen zusammen. Dich werde ich nicht freigeben. Nie… Sie würde niemals nach Hause zurückkehren, wenn sie ihm nicht entkam.


  Aber Zack konnte es vielleicht. Sofern der Vampir Wort hielt und sie nicht bloß beschwichtigen wollte. Es kam ganz allein darauf an, ihren Bruder hier rauszubekommen. Ganz allein. Und es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen.


  »Ich muss ihn sehen. Und seine Freundin Lily. Ich muss wissen, dass sie in Sicherheit sind.«


  Arturo schnaubte. »Jetzt sind es auf einmal zwei Menschen? Du verlangst viel.«


  »Und du verlangst mein Leben.«


  Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Dein Leben gehört mir schon, piccola. Ich bitte dich um deine Kooperation.«


  Quinn fing an, zu zittern. Tränen traten in ihre Augen. Nach allem, was bisher passiert war, drohte sie bei dieser… dieser Chance, Zack tatsächlich zu retten… die Selbstbeherrschung zu verlieren.


  »Gut. Darauf kannst du zählen. Allerdings möchte ich, dass sie beide aus V.C. rauskommen.«


  »Solange der Zauber nicht erneuert wurde, wird das schwierig sein.«


  »Aber nicht unmöglich?«


  Er presste die Zähne zusammen und ließ dann allmählich wieder locker. »Nein, nicht unmöglich.«


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Arturo musterte sie, runzelte die Stirn und wischte dann eine von ihnen mit dem Daumen weg. »Warum weinst du? Ich biete dir viel.«


  »Ich weiß es nicht.« Sie strich sich verlegen über das Gesicht. »Weil ich erleichtert bin. Und weil ich ihn verlieren werde, so oder so.«


  Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Dafür schuldest du mir einen Gefallen, tesoro.«


  »Ich habe versprochen, nicht wegzulaufen.«


  »Ja. Und jetzt möchte ich dich in meinem Bett haben. Ich will deinen Körper. Und dein Blut.«


  Sein offenes Geständnis sorgte dafür, dass sich ihre Beine in Gummi verwandelten. Hitze stieg in ihr auf. Sie blinzelte gegen den Tränenschleier an und schaute ihm in die Augen.


  Arturo strich ihr durchs Haar. »Ich werde dir nicht wehtun, piccola. Ich werde dir große Lust bereiten. Und du mir.«


  Mal ehrlich, hatte sie denn eine Wahl? So würde sie nun ihr Leben fristen– als Sklavin dieses Mannes. Auch wenn das Erstaunliche daran war, dass er fragte und zumindest so tat, als bliebe die Entscheidung ihr überlassen.


  Zitternd holte sie tief Luft. »Okay.«


  Arturo streckte eine Hand nach ihr aus und zwickte sie leicht in einen ihrer Nippel, was ihr durch und durch ging. Wie konnte eine solch simple Berührung sie derart anmachen?


  Mit kühlen Lippen streifte er über ihre Wange und zog eine Spur aus Küssen hinunter bis zu ihrem Kinn. Ganz in diese Empfindung verloren, legte sie den Kopf in den Nacken und ließ es zu, als er mit dem Mund schließlich tiefer wanderte und mit der Zunge seitlich über ihren Hals fuhr. Ein Schauer nach dem anderen überlief sie.


  Der spitze Stich seiner Fangzähne ließ sie stutzen. Er hatte sie gebissen! Sie packte ihn bei den Schultern, versuchte, ihn wegzustoßen, doch er legte einen Arm um sie und zog sie dichter an sich.


  »Vampir…«


  Seine Lippen schlossen sich um die Wunde, als er einen kräftigen Zug von ihrem Blut nahm und sie zu ihrem Entsetzen bemerkte, wie sie von Lust erfüllt wurde. Zu ihrer Wonne… Die Legende stimmte also. Großer Gott!


  Quinn spürte seine kühlen Finger an ihrem Hosenbund, bevor er sie in ihren Slip hineingleiten ließ. Diese intime Invasion, dazu noch sein Mund, mit dem er an ihrem Hals saugte… Sie keuchte, schmolz förmlich dahin, zersprang innerlich vor Lust, klammerte sich an ihn, schwach und zitternd. Vollkommen überwältigt.


  Arturo zog seine Hand aus ihrer Hose, knöpfte sie auf und hob dabei den Kopf. Sein Gesicht… die blutigen Fangzähne ragten aus seinem Mund, und in seinen Augen schimmerten die weißen Pupillen… verursachte ihr Herzrasen. Obwohl sie dagegen ankämpfte, wurde sie von blinder, heftiger Angst gepackt. Er war kein Dämon. Er würde ihr nicht wehtun.


  Wahrscheinlich nicht.


  Doch ihr Verstand kam nicht gegen die primitive Angst an.


  Arturo stöhnte lustvoll auf und legte den Kopf in den Nacken, wobei er seinen blutigen Mund mit den Fangzähnen öffnete.


  Er nährte sich wieder an ihrer Angst. Aus Wut auf ihn und über die heftige Panik, die sie erfasst hatte, drückte sie die Hände gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzustoßen, doch er zeigte sich so unnachgiebig wie kalter Stahl. Also ballte sie die Hand zur Faust und verpasste ihm einen wuchtigen Kinnhaken.


  Sein angsteinflößendes, wütendes Gesicht war plötzlich nur noch Zentimeter von ihrem entfernt, und er packte so blitzschnell ihre Handgelenke, dass sie nach Luft schnappte. Ihr Herz schlug wie wild.


  »Weg von mir«, zischte sie ihn durch zusammengebissene Zähne an.


  Nach und nach verwandelte sich sein wütender Gesichtsausdruck in einen ungeheuer mürrischen. Abrupt wirbelte er herum und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, während er zu Boden starrte, als ränge er um Fassung. So stand er eine ganze Weile da, sodass Quinn nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte. Hatte sie es vermasselt? Würde er sein Angebot, Zack und Lily ausfindig zu machen, nun zurückziehen? Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag wieder und sie setzte sich abwartend auf das Bett.


  Schließlich wandte er sich um und ging, ohne sie eines Blickes zu würdigen, zur Tür.


  »Schlaf ein bisschen. Wir brechen morgen früh auf.«


  »Wir?«


  Er hielt mit gesenktem Kopf inne, als betrachtete er gerade seine gekrümmten Finger, die auf dem Türknauf lagen. »Ich weiß nicht, wie dein Bruder und Lily aussehen.«


  »Danke, Arturo.«


  Noch immer drehte er sich nicht zu ihr um, sondern schritt mit einem kurzen Nicken hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Sie hörte kein Schloss einrasten. Aber sie würde ja auch nirgendwo hingehen. Nicht jetzt, da er versprochen hatte, am nächsten Tag Zack und Lily zu suchen. Nicht solange eine Chance bestand, dass er es tatsächlich machen würde.


  Und sie hatte ihm ihr Wort gegeben, bei ihm zu bleiben… und seine gefällige Sklavin zu sein. Für immer.


  »Gehen wir zu Fuß?«, fragte Quinn am nächsten Morgen, als sie mit Arturo zur Küchentür hinaus und an seinem Jeep vorbeiging. Das viele Adrenalin in ihrem Körper machte sie total überdreht. Mit einer Mischung aus Nervosität und Wachsamkeit lief sie neben jenem Mann her, von dem sie in der vergangenen Nacht auf so intime Weise berührt worden war, jenem Mannsbild, dem sie sich auch noch beinahe hingegeben hätte. Und zu allem Überfluss war sie weder darüber hinweg, noch hatte ihr Körper es ihr verziehen. Denn aufgrund des lustvollen Moments, den Arturo ihr während des Blutsaugens beschert hatte, war sie die halbe Nacht lang wach gewesen und hatte sich fieberhaft danach gesehnt, von ihm berührt und in Besitz genommen zu werden. Lange genug, um sich zu fragen, ob er sie irgendwie mit einem widernatürlichen sinnlichen Zauber belegt hatte.


  Jedenfalls war sie sich, während er sich neben ihr mit raubtierhafter Anmut bewegte, seiner Gegenwart und seines starken, muskulösen Körpers an diesem Morgen überaus bewusst. Ebenso bemerkte sie seinen herben, maskulinen Duft, der zu ihr herüberwehte, wenn der Wind drehte. Er trug das unvermeidliche Schwarz, und die Scheide mit seinem langen Messer hing wieder an dem Gürtel um seine Hüfte.


  Sie gingen um die Vorderseite des Hauses herum und den Gehweg entlang, der zur F Street führte. Das Finanzministerium ragte einen Häuserblock weiter groß, dunkel und fensterlos vor ihnen auf; ein Abglanz seiner wahren Pracht.


  »Wir sollten mit der Festung meiner Kovena anfangen«, teilte Arturo ihr mit.


  »Was ist eine Kovena? Ein Vampirnest oder so etwas?«


  Er ließ ihr einen missbilligenden Blick zukommen. »Eine Familie, wenn man so will. Viele in unserer Kovena wurden von unserem Herrn Cristoff oder einem der anderen Vampire gezeugt. Andere sind ihr auch aus Treue oder um Schutz zu suchen beigetreten.«


  »Und du?«


  »Ich habe Cristoff vor langer Zeit einen Treueeid geschworen.«


  An der nächsten Ecke bogen sie links ab und gingen weiter nach Norden. »Wo genau befindet sich diese Kovena?«


  »Schloss Gonzaga ist nur ein paar Häuserblocks weit entfernt.«


  »Ein Schloss? In D. C.?«


  »Nicht in D. C.«


  »Richtig.« Anders als in der vergangenen Nacht herrschte wieder Licht, allerdings so schummriges, dass man keine Farben, sondern nur Grauschattierungen erkennen konnte.


  Die Wissenschaftlerin in ihr weigerte sich anzuerkennen, dass so etwas möglich war. Wenn sie zum Himmel hinaufschaute, sah sie Wolken, graue Flecken vor dem noch graueren Himmel. Es ergab keinen Sinn. Magie… »Das hier sollte es nicht geben«, murmelte sie vor sich hin und wandte sich dann Arturo zu. »Lebst du wirklich gern an einem so… toten Ort?«


  Er grinste sie an, und ihr wurde ganz komisch. »Es ist perfekt für Vampire, oder? Keine Sonne, kein Grund sich aus Furcht, von den viel zahlreicheren Menschen entdeckt zu werden, zu verstecken… Vamp City wurde als Utopia angepriesen, cara. Und in vielerlei Hinsicht ist es das auch noch immer. Wo sonst können Vampire jederzeit, sei es bei Tag oder Nacht, Pferderennen, Fußballmatches, Jagden oder andere Spiele veranstalten und dabei so frei sein, all ihre Fähigkeiten einzusetzen und sich von den Menschen unter uns zu nähren, ohne Angst vor Vergeltung oder davor, entdeckt zu werden, zu haben? Ohne Furcht vor der Sonne? Im Gegensatz zu anderen Orten besitzen wir hier die Freiheit, wir selbst zu sein.«


  »Ich schätze, aus Sicht eines Vampirs klingt das ziemlich perfekt. Aber wenn es so toll ist, warum leben… lebten… einige von euch dann auch in der echten Welt?«


  »Ich persönlich mag den modernen Komfort. Und ich muss mich um meine ganzen Investitionen kümmern.«


  »Du bist reich.«


  »Nur Idioten oder Faulenzer wären das nach sechshundert Jahren nicht.«


  Als sie die nächste Straße überquerten, verschwand die Bebauung quasi ganz, es standen nur noch die Fundamente. »Was ist hier passiert?«


  »Feuer. Wir haben mehrere Häuserblocks verloren, bevor wir es eindämmen konnten. Das war vor Jahrzehnten.«


  Es gab also keine freiwillige Vampir-Feuerwehr, mutmaßte sie. Zu schade! Bei dem Tempo, mit dem sich die Blutsauger bewegten, konnten sie ein Feuer mit der richtigen Ausrüstung vermutlich binnen Sekunden löschen.


  »Wie viele Vampire leben hier?«


  Er blickte sie amüsiert an. »Du hast heute Morgen jede Menge Fragen, cara.«


  »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich habe immer jede Menge Fragen. Macht es dir etwas aus, sie mir zu beantworten?«


  Er reagierte etwas zögerlich und nicht so enthusiastisch, wie sie es gern gehabt hätte. Aber er zuckte mit den Schultern. »Es gibt ungefähr sechshundert Vampire, die sich auf neun Kovenas aufteilen. Die meisten ziehen es vor, in den Festungen zu leben, einige haben aber auch ihren eigenen Wohnsitz.«


  »So wie du.«


  »So wie ich.« Er zog etwas aus seiner Hosentasche und hielt es ihr hin. »Möchtest du eins?«


  »Was ist das?« Die silberne Verpackung glänzte in dem schummrigen Licht. »Saure Drops?«, fragte sie ungläubig.


  »Ich habe eine Schwäche dafür.«


  Sie griff nach der Rolle, nahm das oberste Bonbon heraus, steckte es sich in den Mund und genoss es, wie der Geschmack nach saurem grünen Apfel auf ihrer Zunge regelrecht explodierte. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Arturo schob sich selbst einen Drops in den Mund und verstaute die Rolle dann wieder in der Tasche.


  Als sie das Finanzministerium passiert hatten, schaute Quinn nach links, fasziniert vom Anblick des Weißen Hauses, das wie eine einst schöne Frau dastand, die nun vom Alter gezeichnet, ergraut und sehr, sehr allein war. »Es überrascht mich, dass niemand ins Weiße Haus eingezogen ist. Es wäre doch komplett möbliert gewesen.«


  »Das war es auch. Und wir sind damals eingezogen. Fast hundert Jahre lang diente es als Festung meines Herrn.«


  Sie blickte ihn erstaunt an. »Was ist passiert?«


  »Die Zeit und Vernachlässigung sind Schuld. Das Wohnhaus des Präsidenten, wie man es kannte, wurde aus Sandstein errichtet. Ohne die richtige Instandhaltung verwandelt sich dieser jedoch nach und nach in Staub.«


  »Aber das echte Weiße Haus ist nicht verfallen.«


  »Es wird regelmäßig gestrichen. Und es ist in den 1950er-Jahren komplett saniert worden, als man herausfand, dass es vom Einsturz gefährdet war.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Es gab dich damals ja auch noch nicht.« Belustigung schwang in seiner Stimme mit.


  »Habt ihr zu der Zeit beschlossen umzuziehen?«


  »Fünf Jahre zuvor war in der Küche von unserer Version die Decke eingestürzt. Der Verfall ging hier schneller, aber wir haben unsere Anwesen auch nie so sorgfältig gepflegt wie die Menschen ihre.«


  »Dein Haus scheint aber in einem großartigen Zustand zu sein.«


  »Ist es auch.«


  »Weil du dich darum kümmerst.«


  »Ja.«


  Ein entfernter Schrei zerriss die Stille. Quinn versteifte sich. Hinter den heruntergekommenen Gebäuden, die den nächsten Häuserblock bildeten, konnte sie nur so etwas wie ein ummauertes Gelände ausmachen. Klassische Klaviermusik wehte herüber, dazu Stimmen und schallendes Gelächter.


  »Gehen wir dahin?«, fragte sie misstrauisch.


  »Ja.« Als sie um die Ecke bogen, kam das gesamte Areal in Sicht. Die Steinmauern waren mindestens sechs Meter hoch und verdeckten fast den Blick auf das große Haus dahinter. »Ist das das Schloss?« Sie schnaubte. »Es als solches zu bezeichnen, ist vielleicht ein bisschen übertrieben.«


  Sie liefen an der Mauer entlang auf ein großes schwarzes, schmiedeeisernes Tor mit aufwendigen Verzierungen zu. Als sie schließlich davor standen, konnte sie das Anwesen dahinter sehen. Es schien riesig zu sein. Möglicherweise traf die Bezeichnung Schloss dafür doch ganz gut zu.


  Gleich hinter dem Tor standen zwei Wachen in einer Art Militäruniform aus dem achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert mit Schwertern auf dem Rücken.


  »Vor wem bewachen sie das Anwesen?«


  »Vor allen.« Arturo war kurz angebunden.


  »Führen die Kovenas Krieg gegeneinander?«


  »Natürlich«, fuhr er sie an. Er schien ziemlich gereizt zu sein. Aber warum?


  Statt das riesige Tor aufzumachen, öffnete eine der Wachen eine kleine Tür in der Wand daneben, um sie einzulassen.


  »Arturo«, sagte der Posten mit einem Respekt, der Quinn erstaunte. Ihr Vampirherr schien hier eine gewichtige Person zu sein.


  Arturo ließ sie vor sich hineingehen. Nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen worden war, machten sie sich auf den langen Weg zum Haus. Gelächter und heitere Rufe hallten zu ihnen herüber, als wäre gerade eine Party in vollem Gange. Quinn hörte Wasser platschen. Ein Pool? Sie hatte sich ein Vampirschloss irgendwie dunkel und bedrückend vorgestellt, aber dieses hier war so hell erleuchtet wie die Geburtstagstorte eines Achtzigjährigen.


  Als sie die gemauerten Stufen zum Eingang hochgingen, wurden die schweren Türen geöffnet und Diener in Livree traten beiseite, um sie einzulassen.


  »Arturo«, sagten beide wie aus einem Mund und verbeugten sich.


  Der Vampir reagierte mit einem leichten Nicken. Er fasste sie fest beim Oberarm und führte sie durch ein enorm großes, mit Marmor und Elfenbein verziertes Foyer von der Größe eines Ballsaals, in dessen Mitte sich ein riesiger schwarz lackierter Flügel befand. Überall waren Vampire, hielten Drinks in den Händen und begrapschten die Slava-Frauen, die offenbar in einer Art Uniform aus kurzen Röcken und tief sitzenden Bauernblusen an ihnen vorbeiliefen. An einer Wand standen samtbezogene Bänke, auf denen zwei Vampire miteinander rumzumachen schienen. In der Nähe schnappte sich ein Vampir in einer Seidenrobe eine der Slavas und zog sie mit dem Rücken an sich, um ihre Brüste zu entblößen und an ihnen herumzuspielen, während er die Frau biss. Quinn schaute vor Entsetzen wie gebannt zu, als er plötzlich seine Augen öffnete und sie mit seinem Blick förmlich aufzuspießen schien, so als stellte er sich gerade vor, seine Fangzähne stattdessen in ihrem Hals zu versenken, als würde er ihr versprechen, genau das zu tun.


  Quinn schauderte und sah schnell wieder weg. Ihr Gesicht brannte, und sie fühlte sich ziemlich unbehaglich. Das hier war ein Tummelplatz der Verdorbenen.


  »Ax!« Einer der Vampire kam auf sie zu. Er trug Jeans und ein schwarzes Seidenhemd, in der Hand hielt er ein Getränk in der Farbe von Whiskey. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe, um seinen Mund herum zeichneten sich tiefe Falten ab. Abgesehen davon schien er jedoch aufrichtig erfreut darüber zu sein, Arturo zu sehen.


  Die beiden Vampire begrüßten einander herzlich. »Wie geht es dir, Bram?«


  »Nicht gut. Ich werde hier verdammt noch mal verrückt.« Er senkte die Stimme. »Sie liegen herum und tun nichts anderes als zu saufen und zu vögeln, als gäbe es sonst nichts im Leben. Wenn die Magie mich schon umbringt, dann wünschte ich, es würde einfach geschehen und fertig. Sodass ich endlich von meinem Leid erlöst wäre.«


  »Es geht das Gerücht um, es gebe vielleicht eine Lösung.«


  Bram machte große Augen. »Ich bete, dass du recht behältst.«


  Er wandte sich Quinn zu. »Wer ist das?«


  »Meine neueste Errungenschaft.« Als wäre sie nur das.


  Sie war versucht, die Hand auszustrecken und sich selbst vorzustellen, bloß damit die beiden sie anerkannten und nicht bloß als Sklavin sahen. Doch ihr Selbsterhaltungstrieb hielt sie davon ab, an diesem Ort mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken als nötig.


  »Bringst du sie zu Kassius?«


  »Nein«, antwortete Arturo zögerlich. »Sie ist eine Blackstone.«


  Bram zog die Augenbrauen hoch, drehte sich zu Quinn um und starrte sie an, als wäre sie mit einem Mal das faszinierendste Wesen im Raum. Quinn wandte sich zu Arturo, um eine Erklärung zu bekommen. Doch der konzentrierte sich auf den anderen Mann.


  »Gott sei Dank«, murmelte Bram, runzelte dann aber die Stirn. »Ich rieche es nicht.« Ohne Vorwarnung beugte er sich zu ihr vor und schnupperte an ihrem Haar.


  Quinn wich zurück. »Was meinst du mit eine Blackstone?«


  Auf einmal erschallte ein markerschütternder Schrei, bei dem sich Quinn die Nackenhaare sträubten und mehrere Vampire in der Nähe den Kopf hoben. Bram versteifte sich, plötzlich atmete er schnell und flach. Das Geschrei hielt weiter an, sodass Quinn sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte, um es auszublenden. Jemand wurde erbarmungslos gefoltert– getötet. Ihr stockte der Atem. Ein halbes Dutzend Vampire löste sich in ein verschwommenes Bild aus Samt und Seide auf und tauchte dann unvermittelt am oberen Ende der geschwungenen Treppe wieder auf.


  Brams Miene wirkte gequält, in seine Augen trat ein leidvoller Ausdruck. »Ich muss gehen.« Er drückte Arturo sein Glas in die Hand, drehte sich um und ging die Stufen in menschlichem Tempo nach oben, die Schultern gebeugt, als würde er erfolglos gegen jeden Schritt ankämpfen.


  Arturo fasste sie erneut beim Arm und führte sie von der Treppe weg aus dem riesigen Foyer in einen noch viel größeren Raum, doch das anhaltende schreckliche Geschrei war dort immer noch genauso laut zu hören. An einem von zwei Tischen spielten Vampire Billard, während an dem anderen daneben gepokert wurde. Gegenüber von ihnen befand sich eine Glasfront mit Türen, die nach draußen, zu einem von Fackeln beleuchteten Swimmingpool hin offen standen.


  Keiner der anwesenden Blutsauger schien die Schreie der Frau wahrzunehmen, geschweige denn sich darum zu kümmern. Quinn schaute Arturo an. »Wie könnt ihr das alle ignorieren?«


  »Beruhige dich, cara. Cristoff ist ein Schmerz-Esser.« Er sagte das so nüchtern.


  »Und deshalb ist es in Ordnung?«


  Arturos dunklen Augen funkelten. »Wir sind Vampire, Quinn Lennox. Auf die eine oder andere Weise ernähren wir uns alle von Menschen oder wir sterben. Wir stehen an der Spitze der Nahrungskette.«


  »Also sind wir für euch nur Nahrung?«


  »Für die meisten Vampire schon, fürchte ich.«


  Sie setzte zu der Frage an, ob es ihm genauso ginge, brachte es jedoch nicht fertig, sie zu stellen, denn sie hatte Angst, es nicht wissen zu wollen. Etwas sagte ihr, dass ihr seine Antwort ganz und gar nicht gefallen würde. »Bei den Vampiren, die zur Treppe gerannt sind, handelt es sich um Schmerz-Esser, nicht wahr?


  »Ja. Genauso wie bei Bram, sosehr er es auch hasst.«


  Und das hatte sie gesehen: Brams Qual, sein Widerstreben, die Stufen hochzugehen und sich den anderen anzuschließen. Dann erinnerte sie sich an Arturos Worte ihm gegenüber. »Was meintest du damit, dass ich eine Blackstone bin?«


  »Sei still, piccola. Das war nicht für aller Ohren bestimmt.« Er beugte sich zu ihr herunter, seine Stimme war nun kaum noch ein Flüstern. »Es ist gefährlich hier.«


  Mit dieser kryptischen Warnung führte er sie durch das Spielzimmer hinaus zum Pool, in dem mehrere Vampire nackt badeten.


  Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie an der Frage dranbleiben und es in Erfahrung bringen musste. Doch Arturo würde ihr die Wahrheit wohl kaum verraten. Also hielt sie den Mund. Vorerst zumindest. »Kann sich Bram nicht auf eine andere Weise ernähren?«


  »Bevor der Zauber fehlzuschlagen begann, arbeitete er als Unfallmediziner in der Notaufnahme des George Washington Hospital. Das hat er die letzten zwanzig Jahre lang gemacht.«


  Sie schaute ihn ungläubig an. »Ein Vampirdoktor?«


  »Bram ist ein hervorragender Arzt. Er hilft Menschen mit Schmerzen wirklich gern. Er hasst es, sich gezwungenermaßen von diesem Leiden ernähren zu müssen, aber mit diesem Kompromiss konnte er gut leben.«


  »Und jetzt hat er nicht mehr die Möglichkeit, ins Krankenhaus zu gelangen.« Langsam verstand sie seine Qualen durchaus. Gab es wirklich Vampire, die so viel Moral und Selbstlosigkeit besaßen? Vielleicht ja schon. »Hast du da draußen einen Job?«


  Er führte sie um den Pool herum, während sie den Blick von dem Sexspielchen abgewandt hielt, das im Wasser vor sich ging. »Nein.«


  »Hast du ein Haus in der echten Welt?«


  »Ich nicht, aber ein Freund von mir besitzt eins. Ich habe ein Büro in Micahs Haus, in dem ich ein paar Nächte die Woche am Computer arbeite. Wenn ich in der Lage bin, dort hinzukommen, heißt es.«


  »Ist Micah noch in der echten Welt?«


  »Ja. Aber ich habe keine Möglichkeit, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er ist ausgesperrt, genauso wie wir hier eingesperrt sind. Möchtest du einen Drink?«, fragte er und lenkte sie zur Bar.


  Sie hätte wirklich gern einen gehabt, wenn dadurch nur die wieder und wieder erklingenden durchdringenden Schreie gedämpft würden. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie an diesem Ort lieber einen klaren Kopf behalten sollte.


  »Nein, danke.«


  Allmählich erstarb das Geschrei. Zweifellos erging es der Frau, von der es stammte, gerade genauso. Quinn versuchte, nicht an sie zu denken, oder daran, wie sie aus dem Leben schied, denn selbst jetzt noch hatte sie Angst, sie würde sonst selbst anfangen zu kreischen. Und das durfte sie nicht. Egal, was passieren würde, sie musste sich zusammenreißen. Für Zack.


  »Komm, piccola.« Arturo führte sie zurück ins Foyer. »Wir müssen mit Cristoff sprechen, und jetzt, da er satt ist, passt es gut.«


  Sie erschauerte bei dem Gedanken daran, was geschehen mochte, wenn sie sich einem Schmerz-Esser im falschen Moment näherte. Während Arturo mit ihr an dem Flügel vorbei zur Treppe ging, drang Quinn ein schrecklicher Gestank in die Nase, als würde etwas brennen. Und er wurde noch schlimmer, als sie die Stufen hochstiegen. Oben angekommen führte Arturo sie ein kleines Stück durch einen breiten Korridor auf eine offene Tür zu und dann in den großen Raum dahinter. Es war ein Thronzimmer. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Die Decke ragte hoch auf und ruhte auf breiten goldenen Säulen. An den Wänden hingen die verschiedensten Waffen, Gobelins und Wappen. Am Ende des Raums erhob sich der Marmorboden zu einem flachen Podest, das von einem riesigen goldenen Stuhl geziert wurde… einem Thron… der mit dunkelrotem Samt bespannt war. Und darauf saß ein junger Mann, der mit unverhohlenem Vergnügen auf die nackte Frau starrte, die in der Mitte des Zimmers in einer seichten Blutlache lag und von vier Vampiren ausgesaugt wurde.


  Um sie herum stand ein halbes Dutzend anderer Blutsauger, darunter auch Bram, der gerade aus seinem qualvollen Rausch zu erwachen schien. Er presste die Lippen zusammen, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wandte sich schließlich ab.


  Als Arturo Quinn in den Raum führte, bemerkte sie die offenen, frischen Brandmale an den Armen und Beinen der Frau und wusste sofort, woher sowohl die Schreie als auch der Gestank gekommen waren. Verbranntes Fleisch… Ihr zog sich der Magen zusammen, zugleich wurde ihr heiß und kalt, während Arturo sie weiter zu dem Mann Richtung Podest führte.


  Cristoff? Er wirkte zu jung, zu seltsam, um ein so mächtiger Blutsauger zu sein. Wiederum alterten Vampire nicht. Er mochte also sehr, sehr alt sein und trotzdem noch wie fünfundzwanzig aussehen, vermutete sie. Unter der schulterlangen Matte aus weiß gebleichten Haaren verbarg sich ein schön geschnittenes Gesicht mit im Kontrast dazu pechschwarzen Augenbrauen und einem ebensolchen kleinen Ziegenbart. Ein grausamer Zug lag um seinen schmalen Mund, und seine blassblauen Augen wirkten so kalt wie der zerstörerische Frost. Ein Schmerz-Esser.


  Eine urtümliche Angst ließ Quinn am ganzen Körper zittern. Sie wollte raus hier, raus aus diesem Raum, diesem Haus, dieser Welt. Und zwar sofort! Doch sie schluckte kräftig und unterdrückte den Impuls zu flüchten. Angst zu zeigen, geschweige denn welche zu empfinden, konnte sie sich nicht erlauben. Nicht hier an diesem Ort, wo man sich von derartigen Gefühlen ernährte. Doch sie würde es nicht verbergen können.


  Sie zwang sich, Cristoff nicht anzuschauen, bereute es jedoch, als sie den glatzköpfigen Wächter zu seiner Rechten sah, einen Vampir, dessen abschätzender Blick, den er von oben nach unten über ihren Körper wandern ließ, sich anfühlte, als würde er sie mit seinen widerlichen Fingern anfassen. In seinen Augen lag ein Leuchten, so als stünde er kurz davor, sie zu Boden zu werfen und sie sich zu Willen zu machen. Obwohl Arturo noch immer ihren Arm umfasst hielt, drängte Quinn sich näher an ihn.


  »Herr.« Arturo senkte langsam den Kopf, eine Geste des tiefen Respekts, die ihr irgendwie falsch vorkam. Wie konnte ein Mann, der auch nur einen Funken Moral besaß, sich bloß vor so einem Monster verbeugen? »Ich habe eine Zauberin für dich gefunden.«


  Er schob sie nach vorn.


  Quinn fiel die Kinnlade herunter, während seine Worte in ihrem Kopf widerhallten. Seine Lüge. »Das bin ich nicht!« Sie wirbelte zu Arturo herum. »Warum behauptest du so was?« Was dachte er sich eigentlich dabei?


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung wahr, dann schrie sie gellend auf, da Cristoff sie packte und sie einen messerscharfen Stich spürte, als er ihr in den Hals biss. Tränen brannten ihr in den Augen, während sie sich gegen den unglaublich starken Vampir zu wehren versuchte.


  Cristoff hob den Kopf, ein triumphierender Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er sie mit blutverschmiertem Mund lächelnd ansah. »Gut gemacht, meine Schlange.«


  »Ich bin keine Zauberin.« Doch gleichzeitig schien der Irrsinn, mit dem sie schon ihr ganzes Leben lang hatte klarkommen müssen, seinen hässlichen Kopf zu heben und darüber zu lachen, dass sie es leugnete.


  Hilfe suchend wandte sie sich Arturo zu, aber als sie den entschuldigenden Ausdruck in seinen dunklen Augen sah, begriff sie es schlagartig. Deshalb hatte er sie also hergebracht. Deshalb. Und nicht etwa wie behauptet, um nach Zack zu suchen.


  Er wandte sich wieder Cristoff zu. »Sie hat einen Halbbruder, der von einem von Lazzarus’ Vampiren genommen wurde. Ich kenne eine Kontaktperson in der Kovena. Wenn es dir recht ist, kann ich herausfinden, ob er auch über irgendwelche magischen Fähigkeiten verfügt.«


  Sie starrte ihn an, fassungslos über seinen Verrat. Er wusste ganz genau, wo Zack war. Er hatte es von Anfang an gewusst.


  »Mach das, aber erzähl nichts von seiner Schwester. Sie bleibt vorerst unser Geheimnis.«


  Quinn starrte Arturo an und versuchte, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, sie anzusehen. »Wirst du Zack hierher bringen?«


  Er drehte sich nicht um. »Nein. Er gehört jemand anderem.«


  »Bitte!«


  Unvermittelt wirbelte er zu ihr herum. Aus seinem Blick war nun alle Wärme verschwunden. »Vergiss ihn!«, fuhr er sie an. »Er ist für dich verloren.«


  »Du hast mich angelogen.«


  »Ich habe gesagt, was ich musste, um dich von der Flucht abzuhalten.« Und dieses Mal offenbarte sein kalter Blick nichts als Ehrlichkeit. So hatte sein Plan also von Anfang an ausgesehen. Sie zu seinem Herrn zu bringen.


  Cristoff lachte leise. Der Klang seiner Stimme ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Ich nenne Arturo nicht ohne Grund meine Schlange.«


  In einem Anfall blanker Wut versuchte sie, den Vampir in die Hände zu bekommen, der sie verraten hatte, doch Cristoff packte sie schnell und zog sie mit derart eisernem Griff an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Quinn zitterte vor Entrüstung und Angst.


  »Geh jetzt«, befahl Cristoff seiner Schlange.


  Und Arturo tat, wie ihm geheißen, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.


  Arturo zog sich vor lauter Schuldgefühlen der Magen zusammen, als er die Stufen aus Backstein hinunterging und die stickigen Räume von Schloss Gonzaga hinter sich ließ. Die Zauberin hasste ihn für das, was er getan hatte. Zu Recht. Doch die Vampire brauchten dringend einen Menschen mit magischen Fähigkeiten, und sie war die Erste, die sie nach zwei Jahren der Suche gefunden hatten.


  Schon beim ersten Biss war ihm klar gewesen, um wen es sich bei ihr handelte. Wie Bram ganz richtig bemerkt hatte, roch sie nicht nach Magie, doch für diejenigen, die wussten, wie diese schmeckte, war das Aroma in ihrem Blut deutlich wahrzunehmen. Und Arturo wusste es.


  Oh, ihr Blut war so süß. Doch sie gehörte jetzt Cristoff.


  Der Wachmann öffnete das vordere Tor und nickte ihm zu, als Arturo hinaus auf den gepflasterten Bürgersteig trat und sich mit langen Schritten von dem hell erleuchteten Grundstück entfernte, um sich von der Dunkelheit einhüllen zu lassen.


  Cristoff kannte ihren Wert. Er würde ihr nicht wehtun, sie zumindest nicht übermäßig schwer verletzen. Das durfte er nicht riskieren. Doch Arturo wusste nur zu gut, wozu sein Herr fähig war, und der Gedanke, eine sterbliche Frau in seinen Händen zurückzulassen, erschütterte ihn zutiefst.


  Aber er hatte keine Wahl. Und es spielte keine Rolle, dass er die Frau mochte oder dass ihm jedes Mal ganz heiß wurde, wenn er ihre weiche, warme Haut berührte, jedes Mal, wenn er die Sonne in ihrem Haar riechen konnte.


  Es stand viel zu viel auf dem Spiel, um ein bisschen Spaß dazwischenkommen zu lassen.


  Auf dem Weg zurück in sein sicheres Heim überquerte er die verlassen daliegende, staubige Straße, und er musste an Cristoffs Gesichtsausdruck denken, als er ihm sein Geschenk präsentiert hatte– die Zauberin. Sein Herr war erfreut gewesen. Sehr erfreut sogar. Und diese Vorstellung verschaffte Arturo Genugtuung. Er hatte sich an diesem Tag gut angestellt, auch wenn der wütende, enttäuschte Blick aus jenen grünen Augen ihn noch lange, lange Zeit verfolgen würde.


  Vielleicht für eine Ewigkeit.
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  »Abladen! Sofort!«


  Zack setzte seinen Hammer auf dem Dach des kleinen Backsteingebäudes ab, an dem er und die anderen Sklaven seit seiner Ankunft in Vamp City arbeiteten, wischte sich den Schweiß von der Stirn und hastete zur Leiter, wo er seine Gefährten schubste und mit ihnen rangelte, bis sie alle Gefahr liefen, vom Dach zu fallen. Keiner wollte der Letzte sein, der nach unten kam. Denn der Letzte bekam die Peitsche ihres Herrn immer am heftigsten zu spüren.


  Es gelang Zack, auf der Leiter zwei andere Sklaven wegzustoßen, und sobald er wieder Boden unter den Füßen spürte, rannte er, entschlossen an der Spitze zu bleiben, los. Hinter den Ersten der Gruppe lief er um die Ecke zum Wagen, der herangefahren sein musste, während er gearbeitet hatte– einem Wagen, der mit Kisten voller Früchte und Gemüse sowie Kartons, in denen sich Gott weiß was befand, beladen war. Es spielte aber auch keine Rolle. Denn obwohl die Vampire hundertmal so viel stemmen konnten wie die Menschen, würden er und die anderen Sklaven alles hineintragen.


  Die meisten Jungs nahmen zwei Kisten auf einmal, doch er musste niemandem etwas beweisen. Also griff er sich eine einzelne Gemüsebox. Doch kaum hatte er sich zwei Schritte von dem Wagen entfernt, da riss ihm die Peitsche bereits den Rücken auf. Explosionsartig verspürte er einen brennenden Schmerz und schaffte es so gerade eben noch, die Kiste in den Händen zu behalten.


  »Mehr, du Vierzig-Kilo-Schwächling!«, rief der Vampir.


  Angesichts dieser Demütigung und des Peitschenhiebs biss Zack die Zähne zusammen, setzte die Kiste ab und ging zum Wagen zurück, um noch eine weitere zu holen, die er dann auf die erste stapelte, um beide zusammen mit großer Mühe hochzuheben. Arschloch! Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, aber er drückte den Rücken durch und folgte den anderen Sklaven in dem Wissen, dass er die zwei Kisten fallen lassen würde, sollte ihm der verdammte Vampir erneut einen Hieb verpassen. Zudem wollte er nicht noch einmal Bekanntschaft mit Mr Peitsche machen.


  Schweißperlen rannen ihm über die Schläfen, sein Gesicht sah vor Anstrengung puterrot aus. Er war nicht schwach. Nicht schwach! Er hatte bloß nie viel Sinn darin gesehen, wie ein Idiot Stunden im Fitnessstudio zu verbringen. Programmierer brauchten keine Muskeln. Sklaven leider schon. Aber er würde nicht für immer einer sein, sondern einen Weg finden, zu entkommen– wenn er erst kräftiger geworden wäre und das Rätsel um diesen Ort gelöst hätte–, und danach Lily und Quinn retten. Bis dahin wollte er jedoch keinen Gedanken daran verschwenden, ob seine Schwester wohl noch am Leben war.


  Mit Mühe setzte er einen Fuß vor den anderen und ging weiter, wobei er die Tür anpeilte, durch welche die anderen hineingingen und die von einer Sklavin aufgehalten wurde. In diesem Teil des Hauses war er noch nicht gewesen, was ihn ein wenig neugierig machte. Vorausgesetzt natürlich, er schaffte es so weit, ohne die Kisten fallen zu lassen.


  Noch zehn Meter… fünf… zwei…


  Endlich erreichte er die Stufen, die zur Hintertür hinaufführten, und stolperte ins Haus, ohne seine Ladung zu verlieren– was für ein Wunder.


  Eine Frau griff nach der oberen Kiste und hob sie herunter als wöge sie nichts, woraufhin Zack noch mehr errötete, nun jedoch vor Scham. Vermutlich handelte es sich bei ihr um eine Vampirin, nur dass sie die Kleider einer Sklavin trug.


  Er stellte die zweite Kiste neben den anderen Boxen ab. Seine Muskeln brannten. Und als er sich schließlich umdrehte, um wieder hinauszugehen, sah er sie plötzlich, wie sie mit einem Wischmopp in der einen und einem schweren Eimer in der anderen Hand an der Tür vorbeilief.


  »Lily!«


  Auf seinen Ruf hin wurde sie langsamer und drehte sich um. Als sie ihn erblickte, wich die Farbe aus ihrem Gesicht, und Tränen stiegen ihr in die vor Erschöpfung dunkel geränderten Augen. Doch sie blieb nicht stehen. Einen kurzen Augenblick später war sie an der Tür vorbeigeeilt und wieder verschwunden.


  »Lily!«


  Jemand packte ihn mit einer Hand fest an der Schulter. »Halt die Klappe, du Idiot!« Reggie, einer der anderen Sklaven, beugte sich dichter an sein Ohr. »Du ahnst ja gar nicht, was für sadistische Spielchen sie treiben werden, wenn sie herausfinden, dass zwei der Sklaven etwas füreinander empfinden. Ignorier sie einfach. Vergiss sie.«


  Zack erblasste, sein Atem ging nun stoßweise. Er empfand ein Hochgefühl und tiefe Niedergeschlagenheit zugleich, während er sich in der Küche umschaute. Kein Vampir hatte seinen Ausbruch mitbekommen. Jedenfalls nicht, dass er es wüsste.


  Aber Lily befand sich hier an diesem Ort, genau wie er es vermutet hatte. Und sie war in Ordnung… so schien es wenigstens… Einigermaßen zumindest…


  Gott stehe ihm bei, falls die Blutsauger sie beide ins Visier nehmen sollten.


  Cristoff hielt Quinns Arm so fest gepackt, dass sie blaue Flecken bekommen würde, und führte sie an dem Podest vorbei durch eine Tür im hinteren Bereich des Thronzimmers in einen schmalen Gang mit Ketten an den Wänden. Wänden, die voller… Blutflecken waren?


  Sie bebte vor Wut und biss die Zähne zusammen, um es zu verbergen. Dieser verfluchte Arturo. Dieser Verdammte…! Sie hatte ihm geglaubt. Ihn sogar gemocht. Und viel schlimmer noch, sie hatte begonnen, ihm zu vertrauen. Nicht, dass sie eine Wahl gehabt hätte. Aber sie wusste es eigentlich besser! Man durfte keiner Menschenseele trauen und ganz eindeutig mit Sicherheit auch keinem Vampir.


  Und dennoch hatte sie ihm geglaubt, weil sie das, was er ihr anbot, unbedingt wollte: Zack befreien. Aber nun hatte er sie ohne zu zögern diesem Schmerz-Esser überlassen, diesem Monster. Sie hasste ihn! Hasste sie alle beide!


  Doch dass sie am ganzen Leib zitterte, lag nicht allein an ihrer Wut. Angst hatte sie erfasst, heftige, schreckliche Angst…


  Am Ende des Gangs schob Cristoff sie in einen Raum, der viel kleiner war als das Thronzimmer und der überhaupt nicht in dieses Horrorhaus passte.


  Mit den zahlreichen Bücherregalen an den Wänden und den Glaskästen, in denen allerhand interessante Gegenstände lagen– Vasen, Figuren aus Elfenbein, ein Schwert mit juwelenbesetztem Heft–, hätte sie ihn sogar als warm und einladend beschrieben, wäre sie bloß irgendwo anders gewesen. Auf einem dicken Perserteppich vor einem großen, einladenden Kamin stand ein abgewetzter brauner Liegesessel aus Leder.


  »Du liest viel?«, fragte sie ihren neuen »Herrn« ungläubig.


  »Alle großen Männer tun das«, antwortete er gelassen.


  Mächtige, sadistische Vampire wollte Quinn zwar nicht gerade mit großen Männern vergleichen, aber so dumm, ihre Meinung laut kundzutun, war sie auch wieder nicht. Vor allem nicht gegenüber einem Mann, der sich von Schmerz nährte. Sie versuchte, sich diese grausame Kreatur ausgestreckt in dem Relaxsessel mit Dickens’ Eine Geschichte aus zwei Städten in den Händen vorzustellen, doch es mochte ihr nicht wirklich gelingen.


  Hinter ihr schloss er die Tür und legte den Riegel vor. Ihr ohnehin schon rasendes Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Eine Zauberin, hatte Cristoff behauptet. Beide gingen sie davon aus, er und Arturo. Eine Zauberin.


  Aber sie war keine, sondern einfach nur Quinn. Einfach… sonderbar. Doch im Grunde wusste sie es besser. So gern sie die Behauptung auch von sich gewiesen hätte, war sie sich unterbewusst über die Wahrheit im Klaren. Leute… Menschen… die nur ein wenig sonderbar zu sein schienen, nahmen keine Schimmer in der Luft wahr und konnten nicht jedes Mal, wenn sie durch einen von ihnen hindurchkamen, dabei zusehen, wie ihre Kleidung plötzlich die Farbe änderte.


  War Zack etwa auch ein Zauberer? Hatte sie ihre Eigenartigkeit all die Jahre über vollkommen umsonst verborgen?


  Nein! Wie oft war ihre richtige Mutter von Angela als die Hexe bezeichnet worden? Quinn bekam eine Gänsehaut an den Armen. Die Hexe… Zum ersten Mal begriff sie, dass die Bezeichnung wörtlich gemeint gewesen war. Angela musste es gewusst haben– von Quinns Vater. Doch der hatte es seiner Tochter nie erzählt, sondern sie in dem Glauben gelassen, sie sei merkwürdig. Etwas, wofür man sich schämen, das man verstecken musste. Etwas Schlechtes.


  Cristoff ergriff ihren Arm. »Jetzt finden wir heraus, wie stark deine Kraft ist, meine Liebe.« Er sah zu jung aus, um meine Liebe zu sagen, doch das täuschte.


  Sie beäugte ihn misstrauisch und versuchte, immer weiter gegen die Angst anzuatmen, wegen der es ihr die Kehle zuschnürte. »Wie denn?«


  Ohne zu antworten, führte er sie auf den Glaskasten an der hinteren Wand zu, in dem ein juwelenbesetztes Schwert in der Luft zu hängen schien. Dann hob er die Hand, drückte seine Handfläche gegen die Scheibe und der Deckel sprang auf. Quinn sah dabei zu, wie er das Schwert heraushob, als hätte es tatsächlich in dem Kasten geschwebt. Wie war das nur möglich?


  Zu ihrem Erstaunen übergab er es ihr. »Halte es!«


  Sie streckte die Hände aus. Das Schwert war so schwer, dass die Muskeln an ihren Armen hervortraten, als sie es entgegennahm. Kurz überkam sie der Gedanke, es Cristoff in den Körper zu rammen, doch ihr war klar, dass er sie aufhalten würde, kaum dass sie die Klinge angehoben bekäme. Und allein bei der Vorstellung daran, was diese Kreatur im Gegenzug mit ihr anstellen könnte, wurde ihr ganz anders zumute.


  Also nahm sie die wunderschöne Waffe stattdessen nur in Augenschein. In den Stahl waren verschlungene Ranken geätzt, und das Heft bestand aus purem Gold, in das man eine Reihe von Saphiren in der Größe von Zehncentstücken eingelassen hatte.


  »Was ist das?«, fragte sie den Vampir.


  »Das Schwert Escalla. Ein altes Zauberschwert, das große Kraft erkennt«, erklärte er ihr tonlos. »Kraft, wie du sie nicht besitzt.« Er nahm ihr das Schwert aus den Händen und legte es wieder in den Kasten.


  »Also werde ich euch nicht von Nutzen sein?« Sie war sich nicht sicher, ob das etwas Gutes oder Schlechtes für sie bedeutete.


  Er drehte sich so schnell um, dass sie nach Luft schnappte, packte sie bei der Kehle und hob sie hoch, wobei er sie fast erwürgte. »Zauberkraft kann sich auf vielerlei Arten äußern. Du wirst die Magie dieser Stadt erneuern. Und auch alles andere tun, was ich von dir verlange.« Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen, die in Kontrast zu seinem weißen Haar, das sein Gesicht einrahmte, so außergewöhnlich aussahen, und in seine blassblauen Augen trat ein grausamer Ausdruck. »Wenn du versagst, werde ich dich töten, Zauberin. Langsam. Und auf sehr, sehr schmerzvolle Weise.«


  Er ließ sie los. »Ist das klar?«


  Quinn stolperte röchelnd nach hinten, Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Herz schlug dermaßen heftig, als würden zwanzig Trommler auf ihre Instrumente schlagen.


  »Ja.« Gott stehe ihr bei. Sie hatte nicht die geringste Ahnung von Magie und nun hing ihr Leben davon ab? Unmöglich. Sie konnte das hier nicht! Ja, wusste nicht einmal ansatzweise, wie sie bewerkstelligen sollte, was sie von ihr verlangten. Sie würde versagen und dann von ihnen gefoltert und getötet werden, wobei der Tod schon eine Erlösung darstellte.


  Wie hatte Arturo ihr das bloß antun können? Er sollte zur Hölle fahren! Sie alle beide! Sie hoffte regelrecht schon, dass es ihr nicht gelänge, diese gottverdammte Stadt zu retten. Sie hoffte, die Magie würde versagen, und Cristoff und Arturo müssten schreckliche Tode sterben und im Anschluss für alle Ewigkeit sich vor Schmerz und Angst windend in der Hölle schmoren.


  Ginge es bei der ganzen Sache nicht auch um Zack, wäre sie versucht gewesen, alles dafür zu tun, dass sie versagte. Doch wenn die Möglichkeit bestand, dass sie ihren Bruder durch ihr Scheitern in Gefahr brachte, hatte sie keine andere Wahl, als darum zu kämpfen, Vamp City zu retten. Zumindest bis sie ihn von diesem Ort weggebracht hatte.


  Andererseits war vielleicht alles gelogen gewesen, was Arturo ihr erzählt hatte. Und wie zur Hölle sollte sie die Wahrheit herausfinden, solange sie sich in den Fängen dieses Monsters befand?


  Quinn ging in dem kleinen Zimmer auf und ab, vier Schritte von einer Wand zur anderen. Der Raum war kaum größer als eine Gefängniszelle, besaß nackte weiße Wände, einen Holzfußboden sowie ein Einzelbett, das nur aus einer Daunenbettdecke auf einem Gestell aus Stricken und Brettern zu bestehen schien. An einer der Mauern stand ein kleiner Waschtisch mit einer Öllampe darauf, auf dem Fußboden daneben ein Nachttopf. Für mehr gab es einfach keinen Platz. Mit Sicherheit wäre das Zimmer bei keiner Brandschutzinspektion durchgekommen, denn es besaß kein Fenster, und die Tür war fest von außen verriegelt, seit Cristoff sie nach dem Test mit dem Schwert hier hereingebracht hatte.


  Wie lange mochte das her sein? Drei Stunden? Vier? Sie wusste es nicht. Schon lange trug sie keine Uhr mehr, und ihr Handy steckte in dem Rucksack, der längst irgendwo verschwunden war. Nicht, dass eins von beidem an diesem Ort hier funktioniert hätte. Nicht, dass es überhaupt eine Rolle spielte. Ob fünf Minuten oder fünf Stunden, es würde sich eh alles gleich anfühlen.


  Also schritt sie voller Wut immer wieder auf und ab. Und aus purer Angst. Gott, sie fürchtete sich so dermaßen, auch wenn sie es nie zugeben würde, und obwohl jeder Vampir in ihrer Nähe, der sich von Angst ernährte, es vermutlich bereits wusste.


  Es war total idiotisch von ihr gewesen, zu glauben, dass Arturo ihr helfen würde, Zack zu finden, nachdem er ihr so oft gesagt hatte, sie solle ihren Bruder lieber vergessen. Wobei es im Endeffekt kein wirklich großer Unterschied gewesen wäre, wenn sie ihm nicht geglaubt hätte. Vielleicht wäre sie in der vergangenen Nacht auf die Idee gekommen, zu fliehen, ob erfolgreich, stand jedoch zu bezweifeln. Wahrscheinlich hätte er sie einfach geschnappt und wieder in ihr Zimmer gesperrt, um sie dann dennoch zu Cristoff zu bringen, so, wie es ohnehin von Anfang an sein Plan gewesen war. Nein, es spielte vermutlich keine wirklich große Rolle, aber es schmerzte, so sehr sie auch hasste, sich dies eingestehen zu müssen. Nachdem Arturo sie vor Francesca gerettet hatte, war es ihr so vorgekommen, als würden sie sich allmählich anfreunden, zumindest hatte sie sich ihm verbunden gefühlt.


  Dabei war sie nur so verdammt gutgläubig.


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um es sich aus dem Gesicht zu halten, und versuchte, nicht mehr an diesen Mistkerl zu denken. Sie musste einen Weg finden, aus diesem Schloss zu entkommen. Sie nannten sie eine Zauberin. Stimmte das? Eine Zauberin? Ihr ganzes bisheriges Leben lang hatte sie versucht, ihre Sonderbarkeit zu verbergen. Was, wenn sie nun dazu in der Lage wäre, sie einzusetzen? Was, wenn sie ihr ein Mal helfen könnte, statt ihr das Leben unnötig schwer zu machen? Sie ließ sich auf einer Seite des Betts nieder und sank immer tiefer ein, bis ihr klar wurde, dass man nicht darauf sitzen konnte. Also legte sie sich hin, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte auf die flackernde Lampe an der Decke.


  Wenn sie wirklich eine Zauberin war, warum besaß sie dann keine magischen Fähigkeiten? Erst zwei Mal hatte sich etwas wirklich Außergewöhnliches ereignet. Beim ersten Mal war sie sechs Jahre alt gewesen, hatte sich mit ihrer Stiefmutter gestritten, den Mund ziemlich voll genommen und dafür von Angela eine Ohrfeige kassiert. Quinn war daraufhin fuchsteufelswild geworden, hatte Angela zurückgestoßen und gegen die Wand gedrückt. Ohne diese zu berühren allerdings. Sie konnte sich lediglich daran erinnern, die Hände gehoben und sich gewünscht zu haben, Angela würde weggehen, woraufhin ihre Stiefmutter nach hinten geflogen war. Schwer zu sagen, wer von beiden daraufhin überraschter reagiert hatte. Aber Quinn war nie wieder auf die Idee gekommen, so etwas zu tun. Auch nicht nach der Tracht Prügel, die sie noch am selben Abend von ihrem Vater bekommen hatte, und seiner Drohung, er würde sie für immer wegschicken, sollte sie so etwas noch einmal machen.


  Zu jener Zeit war Quinn sich nicht sicher gewesen, ob ihr das überhaupt etwas ausmachen würde, hätte es da nicht noch jemanden gegeben… Zack. Ihren kleinen, einjährigen Bruder, der zu ihr gehörte, seit ihr Dad und Angela ihn aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht hatten. Ihm gehörte ihr Herz. Und sie würde alles dafür tun, um ihn nicht zu verlieren.


  Quinn hatte nie wieder jemanden auf diese Weise gestoßen, auch wenn sie es als Teenager ein paarmal probierte. Sie war nie dahintergekommen, wie sie es beim ersten Mal gemacht hatte.


  Beim zweiten Mal ereignete sich etwas in der Highschool. Ihr zog sich der Magen zusammen. Damals hätte sie beinahe jemanden umgebracht.


  Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht und verdrängte die Erinnerung daran schnell wieder, bevor diese sie erneut aufwühlte. Nach diesen Geschehnissen hatte sie nie wieder etwas Merkwürdiges… Magisches getan.


  Vielleicht war es nun an der Zeit, es zu versuchen.


  Sie kämpfte sich von dem Seilbett hoch und schaute sich im Zimmer nach etwas um, woran sie ihre Kraft austesten konnte. Nicht die Lampe. Der Nachttopf? Sie linste hinein, bemerkte erleichtert, dass er leer und sauber war, hob ihn hoch und stellte ihn in etwa einen Fußbreit Entfernung von der Tür auf.


  Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand und starrte ihn an. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, doch der Kampf mit einem Nachttopf stellte immerhin eine neue Erfahrung dar.


  Also wie funktionierte dieses Kräfte-Ding? Langsam hob sie ihre Hände, die sich schwerer anfühlten, als sie es eigentlich sollten. So, als würde sie sich innerlich irgendwie dagegen wehren. Es brauchte keinen Sigmund Freud, um das zu erkennen. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie ihre Kraft verleugnet, unterdrückt, in sich weggeschlossen und versteckt. Und sie vor allem gehasst.


  Sie ließ die Hände wieder sinken und schüttelte sie aus, während sie zur Decke hochschaute. Es war an der Zeit, diese Tür aufzusperren, um die Kraft freizusetzen. Vorausgesetzt, sie steckte überhaupt noch in ihr. Vielleicht war sie aus der ganzen Sache herausgewachsen. Vielleicht hatte sie nie wirklich eine solche Kraft besessen, sondern es immer nur gedacht. Angela war vor Jahren womöglich nur gestolpert. Und vielleicht hatte das Kind auf der Highschool tatsächlich einen Herzfehler gehabt, wie von den Erwachsenen behauptet.


  Wenn sie aber gar keine Kraft besaß, warum beharrten die Vampire dann darauf, dass es sich bei ihr um eine Zauberin handelte?


  Seufzend streckte sie die Hände aus, starrte auf den Nachttopf und stellte sich vor, wie er sich nach hinten schob, nur ein kleines bisschen.


  Doch nichts geschah.


  Also konzentrierte sie sich darauf, dass er nach hinten flog und gegen die Tür knallte.


  Immer noch nichts. Verdammt! Vielleicht brauchte sie eine bestimmte Gefühlsregung, um ihn zu bewegen.


  Sie stierte zornig auf den Nachttopf und warf die Hände in die Luft. »Ich hasse dich!«


  Die Tür ging auf und schlug gegen den Keramikpott, der daraufhin umherrollte. Arturo steckte den Kopf herein und lugte um die Ecke, um zu sehen, wogegen er gestoßen war.


  »Störe ich dich irgendwie?«


  »Geh weg!« Sein bloßer Anblick tat ihr schon weh.


  Er kam herein, schloss die Tür hinter sich und schaute zu dem Nachttopf. »Ich hab dich schreien gehört.« Er zog eine Augenbraue hoch, ein spöttisches Lächeln umspielte seine Augen. »Hast du so getan, als wäre ich das?«


  Sie weigerte sich, ihn mit einer Antwort darauf zu belohnen. »Was willst du?«


  Er hob die Hände, senkte sie dann jedoch sofort wieder– eine Geste, die fast schon… hilflos wirkte. »Es tut mir leid, dich enttäuscht zu haben, cara.« Sein Tonfall klang ehrlich, doch das war kaum von Bedeutung. »Meine ewige Loyalität gehört als Erstes Cristoff.«


  »Ich mag’s nicht, angelogen zu werden.«


  »Verständlicherweise. In Zukunft werde ich mich bemühen–«


  »Erspar mir die falschen Versprechen, Vampir. Schlange…« Sie spielte gerade mit dem Feuer, aber das war ihr inzwischen egal. Wenn er sich rächen wollte, sollte er es doch tun. Welchen Unterschied machte das schon? Welchen Unterschied machte jetzt überhaupt noch irgendetwas?


  Falls ihre Worte ihn verärgerten, überspielte er das jedoch gut. »Ich habe meine Kontaktperson in Lazzarus’ Kovena wegen deines Bruders benachrichtigt.«


  Abrupt schaute sie ihn an. Liebend gern hätte sie ihm und seinen verlockenden Worten den Rücken zugewandt und so getan, als berührten sie sie nicht. Doch das taten sie, sehr sogar.


  »Ich sollte innerhalb von ein bis zwei Tagen etwas hören«, sagte er sanft.


  »Tagen?«


  »Die Kovenas befeinden sich, cara. Und es gibt in Vamp City keine Telefone. Miteinander zu kommunizieren, braucht eben Zeit, besonders dann, wenn man sehr vorsichtig sein muss.«


  »Was wird dein Kontakt dir mitteilen können?«


  »Ob dein Bruder noch am Leben ist. Und ob er Zaubererblut in sich trägt. Die Vampirherren überprüfen das bei allen neuen Sklaven sehr sorgfältig. Wir suchen schon seit langer Zeit nach einem Retter. Falls es sich bei deinem Bruder also um einen Zauberer handelt, wird mein Kontakt das wissen. Und damit bin ich auch bald im Bilde.«


  »Wirst du ihn herbringen, wenn er einer ist?«


  »Nein. In dem Fall wird Lazzarus ihn nicht hergeben wollen.« Er legte den Kopf schief und betrachtete sie. »Glaubst du, dass dein Bruder Zauberkraft besitzt?«


  Quinn schaute weg und rang mit sich, was sie ihm entgegnen sollte. Selbst wenn sie löge, würde das nichts ändern. »Nein. Meine Mutter war diejenige, die Hexe genannt wurde. Zack und ich haben aber denselben Vater.«


  »Zu schade.« Er hielt ihr eine Hand hin. »Komm. Cristoff möchte, dass du dich zu ihm gesellst.«


  Bei der Aussicht, diesen Vampir erneut zu treffen, erschauerte sie, denn die Erinnerung an die blutende Frau mit den Verbrennungen in seinem Thronzimmer war noch allzu präsent. »Ich schätze, das ist kein Angebot, das ich auch ablehnen darf?«


  Arturo senkte die Lider und sein Gesichtsausdruck spiegelte großes Behagen wider. »Nein, ist es nicht.«


  »Verdammt, du nährst dich wieder an mir!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nun mal, was ich bin.«


  »Ein Angst-Esser? Ein Lügner?«


  Er schlug die Augen auf und starrte sie mit diesem düsteren Blick an. »Ich kann nichts dafür, wie ich mich nähre. Aber ich möchte nicht auf diese Weise von dir nehmen. Nicht von dir.«


  »Dann lass es.«


  »Sich an Gefühlen zu nähren, ist keine freie Entscheidung. Wenn Angst herrscht, sauge ich sie förmlich in mir auf. Das kann ich nicht abschalten.«


  »Ist mir auch egal. Du hast gesagt, du würdest nicht wollen, dass deine Sklaven Angst haben. Aber ich werde niemals eine von ihnen sein. Was zur Hölle macht es also für einen Unterschied?«


  »Ich weiß es nicht.« Er packte sie beim Handgelenk und zog sie ruckartig an sich. Während sie Mühe hatte, das Gleichgewicht wiederzufinden, rieb er seine Nase an ihrer Schläfe. »Deine Angst kränkt mich.«


  Sie drückte ihn von sich weg und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Na, und deine Lügen kränken mich. Lass mich los!«


  Doch er legte die Arme um ihre Taille und drückte ihre Hüften an sich, während sein Atem über ihre Ohrmuschel strich. »Ich sehne mich nach deinem Körper, piccola, nach deiner Berührung, deiner Lust. Wenn du in der Nähe bist, kann ich kaum an etwas anderes denken, als dich an mich zu ziehen und in dir zu versinken.«


  Seine Nähe, sein warmer Atem, seine Worte ließen sie feucht werden. Doch sich dermaßen von ihm beeinflussen zu lassen, ihn zu begehren, war das Letzte, was sie wollte. Ihr Körper aber machte was er wollte. »Vampir«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Lass mich los!«


  Stattdessen drückte Arturo seine Lippen auf ihren Hals, nicht um sie zu beißen, sondern ganz sanft zu küssen, und sich ebenso unvermittelt wieder aufzurichten und sie loszulassen.


  Quinn trat zurück, um nicht mehr in seiner Reichweite zu sein, hatte jedoch Mühe, sich zu beruhigen. Sie hasste es, dass er immer noch solch eine Wirkung auf sie besaß.


  Arturo drehte sich um und öffnete die Tür. »Komm.«


  Sie starrte ihn an. Ihre Füße verweigerten ihr den Dienst, jeder Knochen in ihrem Körper schien plötzlich zu schwer zu sein, um sich vorwärts zu bewegen. Die Angst vor dem Unbekannten, davor, was Cristoff mit ihr vorhaben mochte, nagelte sie regelrecht am Boden fest.


  Arturo wandte sich zu ihr um und sah sie mit einem überraschend sanften Ausdruck in den Augen an. »Ich glaube nicht, dass er dir wehtun wird, cara. Er hat kein Interesse daran, dass dir irgendetwas zustößt, bevor du nicht die Magie von Vamp City erneuert hast. Trotz all seiner Laster ist Cristoff ein Mann mit einer extremen Selbstbeherrschung.«


  Seine Worte linderten die in ihr schwelende Panik ein wenig. »Und danach? Wenn ich die Magie erneuert habe?« Vorausgesetzt, sie würde dieses Meisterstück überhaupt jemals hinbekommen, was stark zu bezweifeln war.


  »Ich bin weder in Cristoffs Pläne noch in seine Gedanken eingeweiht.« Mit einem Nicken deutete er auf die offene Tür. »Eins nach dem anderen.«


  Hatte sie denn eine Wahl? Wenn sie sich weigerte, mit ihm zu gehen, würde Arturo sie sich einfach über die Schulter werfen und hinaustragen. Ihre Würde war alles, was ihr noch blieb, doch wenn es hart auf hart kam, nähme er ihr wohl auch diese.


  Quinn atmete tief durch und straffte die Schultern, bevor sie einen Schritt auf die Tür zu machte. Während sie nebeneinander den langen, engen Korridor entlangschritten, bedachte sie ihn mit einem scharfen Blick. »Ich glaube dir nicht. Du weißt wahrscheinlich ganz genau, was mit mir passieren wird; du sagst es nur nicht.«


  Sie musste ihm zugute halten, dass er nichts erwiderte und seine Lügen nicht noch schlimmer machte.


  Der Gang war völlig schmucklos gehalten und wurde nur gut alle dreißig Meter von einer Gaslampe erhellt, was ihn ziemlich gespenstisch wirken ließ. Eigentlich hätte sie froh darüber sein sollen, das armselige kleine Zimmer zu verlassen. Und das war sie im Grunde auch, oder wäre es zumindest gewesen, wenn Cristoff nicht am anderen Ende des Flurs auf sie warten würde.


  Arturo fasste sie an der Schulter und drückte sie leicht, bevor Quinn seine Hand abschüttelte. »Behalte deine Angst unter Kontrolle, solange du in Cristoffs Nähe bist. Anders als ich kann er sie nicht schmecken. Anders als jeder Angst-Esser. Wenn du es zulässt, kann er sie dir jedoch deutlich vom Gesicht ablesen. Cristoff nährt sich zwar an Schmerz, aber er genießt die Furcht sehr. Je genauer er weiß, wie er dich am besten quält, desto interessanter wirst du für ihn. Ignorier ihn, dann tut er es umgekehrt vielleicht auch.«


  Ihr Weg führte sie schließlich wieder in die große Eingangshalle, in der sich niemand aufzuhalten schien. In dem anderen Raum nebenan vernahm sie Stimmen und das Klacken von Billardkugeln, doch die große Party war offensichtlich vorbei. »Wo sind alle?«


  »Beim Bankett.«


  Eine der Wachen aus Cristoffs Thronzimmer– der Glatzkopf, dessen Blick sie zum Schaudern gebracht hatte–, kam aus einem der angrenzenden Zimmer in die Halle und zerrte ein wimmerndes Mädchen an den Haaren neben sich her. Der Mund der Kleinen war blutverschmiert, und auch unterhalb der knappen Uniform, die alle Sklaven im Schloss trugen, klebte Blut an ihren Oberschenkeln. Anders als bei den Slavas leuchtete ihr Haar nicht. Bedeutete dies, dass sie noch neu in Vamp City und damit nicht unsterblich war?


  Arturo hielt die beiden auf und wandte sich an den Wachmann, wobei sein angespannter Körper leicht bebte. Etwa vor Wut? »Sie ist noch keine Slava, Ivan. Sie wird sich weder leicht noch schnell von deinen Misshandlungen erholen.«


  Aber Ivan grinste nur höhnisch. »Sie ist doch noch am Leben, nicht wahr?« Als könnte das Mädchen von Glück reden, dass er es nicht getötet hatte.


  Mit einem Mal befand sich Arturo nicht mehr ans Quinns Seite, sondern stand aufrecht vor dem sadistischen Wachmann, dem er seine Klinge bis zum Griff tief in den Bauch gerammt hatte. »Sei froh, dass du es auch noch bist. Und jetzt lass sie los!«


  Quinn schaute den beiden Vampiren fassungslos zu. Wäre Ivan ein Mensch gewesen, hätte Arturo ihn mit dieser Aktion gerade getötet. So richtete sich der Wachmann jedoch lediglich auf, als Arturo sein Messer herauszog, und schaute ihn unnachgiebig und hasserfüllt an. Dennoch tat er, was Arturo von ihm verlangt hatte, und schleuderte das Mädchen hart auf den Marmorfußboden, sodass es einen Schmerzensschrei von sich gab.


  Mit Wut im Bauch stürzte Quinn auf die Kleine zu. Doch noch ehe sie bei ihr war, wirbelten Vampire um sie herum, als würde sie selbst stillstehen. Ivan verdrückte sich. Und Arturo, der plötzlich wieder an ihrer Seite stand, packte sie beim Arm, um sie zurückzuhalten. Dann erschien wie aus dem Nichts ein dritter Vampir.


  »Kassius.« Arturo begrüßte den Neuankömmling herzlich.


  »Ax.« Kassius musste knapp zwei Meter groß sein und besaß breite Schultern wie ein Football-Verteidiger. Sein dunkles Haar war zwar kurz, lockte sich aber wild. Ein Dreitagebart und seine große römische Nase ließen ihn ziemlich männlich wirken. Doch der Ausdruck in seinen Augen, als er sich dem Mädchen näherte und es überraschend sorgsam hochob, strafte diesen Eindruck lügen.


  Die Kleine begann zu weinen, schluchzte jämmerlich und zitterte noch mehr als zuvor. Beide, sowohl Kassius als auch Arturo, legten den Kopf in den Nacken und sogen offenkundig ihre Angst ein, bevor sie einander wieder ansahen.


  »Ich wünschte, du hättest ihn getötet«, begann Kassius das Gespräch. »Ich habe ihnen befohlen, die Neuen nicht anzurühren. Sie verkraften die Misshandlung nicht.«


  »Ivans Tag wird kommen«, erwiderte Arturo düster. »Aber er ist einer von Cristoffs Günstlingen.«


  Kassius blickte ebenso finster drein. »Kein Wunder.« Er wandte sich Quinn zu und musterte sie interessiert. »Ist sie das? Die Zauberin?«


  Arturo schob sie mit einem Nicken ein Stück nach vorn. »Quinn Lennox.«


  Neugierig betrachtete Kassius sie. »Sie reagiert nicht auf mich.«


  »Und gebannt werden kann sie auch nicht.«


  »Dann muss sie ziemlich stark sein.« Die Erleichterung machte seine harten Gesichtszüge weicher.


  »Es scheint zumindest so, bestätigt hat sich das allerdings noch nicht. Aber wir müssen am Bankett teilnehmen.«


  Kassius nickte und entfernte sich dann, wobei er das wimmernde Mädchen sanft an seine breite Brust gedrückt hielt.


  »Ein Freund von dir?«, fragte Quinn, als er sie erneut einen langen Flur entlangführte. Falls sie jemals aus ihrer Gefängniszelle entkommen sollte, würde sie auf gut Glück versuchen müssen, aus diesem Gebäude herauszukommen, ohne sich zu verlaufen.


  »Ja, Kassius kümmert sich um die Slavas. Was sie angeht, ist er wie eine Glucke. Er kommt nicht gut damit klar, wenn sie misshandelt werden, besonders nicht die frischen– diejenigen, die noch nicht unsterblich sind.«


  Noch ein Vampir, der zumindest ein bisschen Mitgefühl und Ehre besaß. Wie konnte es so ein Mann bloß aushalten, an einem Ort zu leben, wo Menschen misshandelt… und getötet wurden… und das auch noch regelmäßig?


  Sie warf dem Mann an ihrer Seite einen Blick zu und war sich all seiner Widersprüchlichkeit überaus bewusst. Der Lügner hatte sie verraten. Doch seine eigenen Sklaven schienen ihn zu bewundern, und er hatte Quinn nie physisches Leid zugefügt. So sehr sie ihn auch hassen mochte, musste sie sich doch eingestehen, dass er nicht durch und durch böse sein konnte. Er zeigte auch Mitleid. Und irgendwo tief in ihm drin steckte so etwas wie Ehrgefühl. Vielleicht war sie doch keine Vollidiotin gewesen, als sie ihm zunächst vertraut hatte.


  Was natürlich nicht bedeutete, dass sie diesen Fehler noch einmal begehen würde.


  »Warum nennen deine Freunde dich Ax?«


  Er schaute sie geheimnisvoll an. »Das ist eine lange Geschichte, cara. Eine, die du lieber nicht kennen solltest.«


  Endlich erreichten sie erneut eine offen stehende Doppeltür. »Der Bankettsaal«, murmelte Arturo und führte sie hinein.


  Quinn schaute sich mit großen Augen um, ihr Puls raste. Der Saal schien doppelt so groß zu sein wie das Thronzimmer und war nicht so prächtig golden verziert, wirkte aber dennoch farbenfroh und auf beunruhigende Weise faszinierend. Flache Chaiselongues mit Polstern in kräftig leuchtenden Farben umgaben den Raum auf unterschiedlichen Höhen wie vier Sitzreihen in einem Stadion… oder wie ein Bettenlager. Auf dem Boden in der Mitte des Saals befand sich etwas, das wie ein flacher Pool ohne Wasser darin aussah– aus Marmor und rechteckig, mit mehreren Wasserhähnen, die aus jeder Wand ragten.


  Dutzende Leute… wie sie annahm Vampire… saßen oder lagen auf den Chaiselongues, ihr aufgeregtes Gemurmel schwoll immer wieder an, um schließlich erneut abzuebben. Sie trugen fließende, ärmellose Gewänder in leuchtenden Farben; die der Männer saßen locker, die der Frauen waren eng anliegend und durchscheinend. Als einige der Blutsauger Quinn in ihrer Nähe bemerkten, trat ein gieriger Ausdruck auf ihre Gesichter. Bei einem der Männer wurden sogar die Fangzähne länger, und seine Pupillen färbten sich langsam weiß. Jepp, es handelte sich definitiv um Vampire.


  Quinns Herz begann heftig zu schlagen, und sie stellte fest, dass sie sich immer näher an Arturo drängte, als sie bemerkte, wie einige der Blutsauger lustvoll den Kopf in den Nacken warfen– Angst-Esser.


  Arturo löste die Hand von ihrem Arm und legte sie ihr in einer eindeutigen Besitzgeste in den Nacken. »Beruhige dich, cara«, sagte er leise und führte sie dicht an seiner Seite weiter.


  »Arturo«, murmelten die Vampire, als sie an ihnen vorbeigingen. Viele grüßten ihn respektvoll, einige wirklich herzlich. Die meisten schienen sehr neugierig auf Quinn zu sein. Also schenkte sie denen, die sie anstarrten, ihren besten Ich-kratz-euch-die-Augen-aus-Blick.


  Arturo führte sie zu einem von vier Treppenabsätzen. Als sie die Stufen hinaufgingen, sah sie Cristoff in einer goldenen Robe oben stehen, wo er von einem halben Dutzend schwarz gekleideter Wachen umgeben war. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich schlagartig, doch sie erinnerte sich daran, dass Arturo gesagt hatte, Cristoff könne ihre Angst nicht schmecken, sondern nur sehen. Deshalb biss sie die Zähne zusammen, setzte einen unnachgiebigen Gesichtsausdruck auf und machte sich auf die Begegnung mit dem Drachen gefasst.


  Als sie schließlich oben angekommen waren, erhob Cristoff sich und nahm Quinn Arturo ab, wobei er ihren Arm schmerzhaft fest umklammerte, um sie neben sich zu ziehen und sie mit dem Gesicht zum Raum zu drehen. Unvermittelt blickten alle auf und starrten sie an.


  Cristoff packte sie bei den Haaren, und Quinn versuchte einen Schrei zu unterdrücken, verlor den Kampf gegen den heftigen Schmerz jedoch, als er ihren Kopf nach hinten riss und ihren Hals entblößte. Der verdammte Vampir gab aus tiefster Kehle ein lustvolles Stöhnen von sich und genoss ihr Unbehagen deutlich.


  »Ich gebe euch die letzte Zauberin!« Überall im Saal wurde unvermittelt nach Luft geschnappt und laut ausgerufen, gleich darauf folgte wildes Jubelgeschrei. Quinn zitterte und machte sich angespannt auf seinen Biss gefasst. »Vamp City und alle, die hier leben, sind gerettet. Heute Abend feiern wir. Bringt das Festmahl herein!«


  Wieder brach Jubelgeschrei aus.


  Cristoff ließ Quinn ebenso plötzlich los, wie er sie gepackt hatte, woraufhin Arturo ihren Arm viel sanfter umfasste, sie stützte und sich dann auf das kühle, pfauenblaue Seidenpolster zwischen den beiden Männern setzen ließ. Den beiden Vampiren… Sie blinzelte gegen ihre Tränen an, da sie wusste, dass Schwäche zu zeigen das Schlimmste war, das sie in diesem Moment machen konnte. Natürlich wusste Cristoff, dass er ihr wehgetan hatte. Genau das war ja auch seine Absicht gewesen.


  Einer Choreografie gleich öffneten sich die Doppeltüren zu beiden Seiten des Saals. Nackte Menschen begannen hereinzuströmen. Wie es aussah, handelte es sich dabei um Slavas, denn ihr Haar leuchtete schwach auf diese verrückte Weise, die Unsterblichkeit bedeutete. Quinn blinzelte. Cristoff hatte befohlen, das Festmahl hereinzubringen, weshalb sie Diener mit Platten voller Essen erwartete, doch so sah ein Bankett für Vampire wohl kaum aus, nicht wahr? Nein, die Sklaven selbst würden der Festschmaus sein. Einige von ihnen schritten mit überraschender Zuversicht in den Saal, andere schlurften leidvoll hinein. Eine Frau mit hellen Haaren schien auf halbem Weg in den Raum die Nerven zu verlieren und drehte sich in der Absicht zu fliehen um, woraufhin einige Vampire den Kopf in den Nacken warfen und genüsslich ihre Angst einsogen. Die Sklavin schaffte es gerade einmal bis zur Tür, bis sie von einem Vampir geschnappt wurde, der ihr Kinn umfasste, als wollte er sie dazu zwingen, ihm in die Augen zu sehen, und sie bannte.


  »Halt!«, befahl Cristoff. »Leg sie so, wie sie ist, in das Becken. Heute Nacht gehört sie mir.«


  Der Frau wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. Hysterisch schrie sie und versuchte sich freizukämpfen. Doch der angesprochene Vampir hob sie hoch und warf sie mit unnötig viel Wucht in den Marmorpool. Das Knacken von Knochen ging einem grauenhaften Schrei voraus. Eine ganze Gruppe von Blutsaugern keuchte vor Vergnügen auf: die Schmerz-Esser.


  Quinn fing an zu zittern. Sie musste hier raus.


  Lange, kühle Finger wurden um ihren Arm gelegt. Es waren Arturos. Halte deine Gefühle unter Kontrolle, cara, flüsterte er in ihrem Kopf. Wenn du nicht zusehen kannst, schau woanders hin. Tu gelangweilt.


  Gelangweilt? Jetzt schien er vollkommen den Verstand verloren zu haben. Doch sie zwang sich, seine Anweisungen zu befolgen, ignorierte die Frau in dem Becken, und tat so, als würden die Schreie nicht an ihren Nerven zerren, sondern beobachtete stattdessen die anderen Sklaven.


  Neben ihr erhob sich Cristoff. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, aber er ging an ihr vorbei, ließ sie zurück bei Arturo und begann, langsam nach unten in die Mitte des Saals zu schreiten. Ihr kam die Frau mit den Brandmalen in den Sinn, die im Thronsaal auf dem Fußboden gelegen hatte, und Quinn fragte sich, welches Leid die arme Frau in dem Becken wohl würde ertragen müssen. Sie wollte keine Zeugin davon werden!


  Während Cristoff weiter auf sein wartendes Opfer zuging, schnappten sich die anderen Vampire nun mit vorwiegend verzückten Mienen jeweils selbst einen von den Sklaven, die vorbeiströmten, legten ihn oder sie auf die nächste Chaiselongue und versenkten ihre Fangzähne in ihrem Opfer. Und, sofern sie welche besaßen, auch ihre Schwänze.


  Quinn wandte sich leise flüsternd an Arturo. »Sie werden sie alle umbringen.«


  »Die meisten der Sklaven sind inzwischen praktisch unsterblich. Egal, wie viel Blut sie verlieren, sie werden es schadlos überstehen.«


  »Deshalb wirken sie also nicht verängstigt.« Doch nicht nur das, viele der Slavas wanden sich sogar vor Lust und agierten im sexuellen Akt als aktive, begierige Partner. »Sie genießen es.«


  »Du hast selbst gespürt, welche Lust der Biss eines Vampirs bereiten kann, piccola«, entgegnete Arturo leise und in einem weichen, sinnlichen Tonfall.


  Sie schluckte und sah ihn an. »Gehst du nicht auch zu ihnen?«


  »Ich habe die Aufgabe, dich zu beschützen.«


  »Nur… mich zu beschützen?«


  »Nur dich zu beschützen.« Ein verführerisches Leuchten trat in seine Augen, ein ziemlich heißes, verführerisches Leuchten. »Wünschst du dir mehr?«


  »Nein.« Sie war nicht in der Stimmung, um zu flirten. Nicht an diesem Ort. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung wahr, ein Mann kam auf sie zu. Er trug keine Robe, sondern dieselbe Kombination aus Jeans und T-Shirt, die sie schon zuvor an ihm gesehen hatte– Arturos Freund Bram.


  »Ax«, begrüßte er den anderen Vampir und glitt auf die Chaiselongue neben ihm. Ihr nickte er zu. »Zauberin.« Anders als die anderen Blutsauger wirkte er verschlossen und kühl, und obwohl er so fühlen musste, verriet sein Gesichtsausdruck keine Spur von Erregung oder Lust. »Cristoff ist ein krankes Arschloch«, sagte er leise. In seinen Worten lag Schmerz und nicht etwa Freude.


  Wie schrecklich es sich für einen Mann mit Moral, noch dazu einen Arzt, anfühlen musste, dazu gezwungen zu sein, zuzusehen, wie Menschen zum Vergnügen anderer litten.


  »Wie hältst du es aus?«, fragte Arturo seinen Freund.


  »Was denkst du?« Er beugte sich vor und starrte Quinn mit einem unnachgiebigen Blick an, in dem tiefe Verzweiflung lag. »Du musst die Magie wiederherstellen.«


  »Ich werd’s versuchen.« Aber wäre es nicht so viel besser, wenn dieser Ort unterginge? Wenn alles in Vamp City sterben würde? Na ja, vielleicht nicht alles. Bram wirkte anständig. Kassius konnte es möglicherweise auch sein. Bei Arturo war sie sich noch nicht sicher. Aber was geschähe dann mit den vielen Slavas, die man gefangen genommen und gezwungen hatte, hier ihr Dasein zu fristen? Verdienten sie es, zu sterben? Verdiente Susie es? Oder Horace? Andererseits lebte der Diener schon viel länger als es irgendein Mensch jemals sollte. Für die meisten der Slavas schien der Tod längst überfällig zu sein.


  Bram stand auf. »Ich habe genug. Ich haue hier ab.«


  Als er gegangen war, wandte Quinn sich Arturo zu. »Wann werde ich die Magie erneuern müssen?«


  »Ich weiß es nicht. Sie ist an den Energietagen immer besonders stark– zur Sonnenwende und zur Tagundnachtgleiche. Es gibt aber noch andere. Ein mächtiger Zauberer könnte die Magie wahrscheinlich sogar an einem x-beliebigen Tag heraufbeschwören. Ich weiß nicht, ob Cristoff die Tagundnachtgleiche abwarten oder dich sonst irgendwann prüfen will.«


  Würde das überhaupt eine Rolle spielen? Sie hatte ohnehin keine Ahnung, wie sie bewerkstelligen sollte, was die Vampire von ihr verlangten. Egal, an welchem Tag sie es versuchten, sie würde mit ziemlicher Sicherheit scheitern.


  Die Schreie der armen Frau nahmen zu und zerrten an Quinns Nerven, bis sie das Gefühl hatte, sie würde gleich aus der Haut fahren.


  »Du musst dich beruhigen, cara.«


  »Wie denn?« Sie wusste nicht, was Cristoff seinem Opfer antat, und wollte es auch nicht erfahren. Doch die Schreie gingen ihr durch Mark und Bein, sodass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten und das Gesicht verborgen hätte, um alles um sich herum auszublenden.


  Und dieser Geruch… Gott! Nach Sex, Blut und reiner, blinder Angst. »Ich weiß nicht, wie viel ich von alldem hier aushalten kann. Er wird sie umbringen, während wir hier untätig rumsitzen.«


  »Wohl kaum.«


  Sie warf Arturo einen ungläubigen Blick zu.


  »Terese ist seit Jahrzehnten bei uns, lange genug, um unsterblich zu sein und um zu wissen, dass man als Slava nicht die Nerven vor Cristoff verlieren sollte.«


  »Also wird sie… was? Sich von allem erholen, was er ihr antut?«


  »Ja, es sei denn, er entscheidet, dass sie sterben soll, aber das ist unwahrscheinlich.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Und was ist mit der Frau mit den ganzen Verbrennungen, die im Thronzimmer lag, als wir hier ankamen?«


  »Wieder bei Gesundheit.«


  »Körperlich.«


  »Und geistig. Sobald die Misshandlung beendet ist, werden die Slavas gebannt. Ihnen wird die Erinnerung genommen. Sie wissen dann nichts mehr davon. Und bei Terese wird es genauso sein.«


  Quinn dachte über das Erzählte nach. Die Tatsache, dass sich die Sklaven weder daran erinnern noch unter den Folgen leiden würden, machte die Folter nicht ungeschehen. Es war keine Entschuldigung dafür. Und dennoch linderte das Wissen darum ihre quälende Anspannung.


  »Das ist ein Geschenk… die Befähigung, zu vergessen.«


  Er nickte langsam. »Eines, das dir verwehrt wurde. Es sei denn, jemand anderes hat mehr Glück als ich, wenn es darum geht, deinen Verstand zu kontrollieren.«


  »Ich möchte auch nicht vergessen.« Was, wenn sie ihr die Erinnerung an ihr früheres Leben nähmen? An Zack? An den den Sinn ihres Lebens?


  Er schenkte ihr einen Blick, der besagte, dass sie seines Erachtens nach schon sehr bald anders darüber reden würde.


  »Möchtest du gern vergessen?«, fragte sie.


  Er wandte sich ab und schaute hinab auf das Geschehen. »Ja. Es gibt Dinge, dich ich lieber vergessen würde. Dein Leben ist zu kurz und war zu beschützt, als dass du das nachvollziehen könntest.«


  Sie schnaubte. Ihre Kindheit hatte ganz sicher nicht wie ein einziger Ausflug nach Disney World ausgesehen. Andererseits hätte sie auch schlimmer sein können. Viel schlimmer sogar.


  Unbeabsichtigt blickte sie hinunter auf das Horrorszenario, das sich in der Mitte des Saals abspielte, und wünschte sich gleich darauf verzweifelt, sie hätte es nicht getan. Ihre Unterhaltung mit Arturo hatte ihr dabei geholfen, sich auf etwas anderes als die Schreie zu konzentrieren. Doch bereits dieser kurze Blick reichte aus, damit sich der entsetzliche Anblick ihr für immer eingebrannt hatte– Vampire kauerten um das Becken herum und tranken Blut aus den Wasserhähnen, während die Frau ausgestreckt auf dem Rücken darin lag. Ihre Handgelenke und Knöchel waren mit Stacheldraht fixiert worden, sodass ihr Blut an den Armen herablief. Zudem hatte man ihr etwas davon um den Kopf gebunden. Dünne dunkelrote Rinnsale sickerten aus ihrer Kopfhaut und tränkten ihr Haar. Das Allerschlimmste jedoch war der Anblick von Cristoff, wie er nackt zwischen den Beinen der Sklavin stand und ein mit Stacheln versehenes Band fest um sein erigiertes Glied zurrte.


  Quinn wurde schlecht.


  Arturo drückte ihr den Kopf zwischen ihre Knie. »Tief einatmen«, forderte er sie mit tiefer, eindringlicher Stimme auf. »Wenn er merkt, wie sehr es dich anwidert, wird er dich zwingen, jedes Mal zuzusehen.«


  Die Frau gab nun markerschütternde Schreie von sich. Quinn brach am ganzen Körper der kalte Schweiß aus, und die Galle kam ihr hoch. Sie wollte sich übergeben, weglaufen, verspürte das Verlangen, Cristoff anzugreifen und ihm den stahlgepanzerten Schwanz abzuschneiden. Diese Grausamkeit…


  Arturos Hand lag in ihrem Nacken. »Du musst dich aufsetzen, piccola. Du darfst nicht zulassen, dass er dich so sieht.«


  »Ich glaube, er ist zu beschäftigt, um das zu bemerken.« Sie atmete tief durch und richtete sich widerwillig auf, wobei sie extrem darauf achtete, nicht noch einmal in die Mitte des Saals zu schauen.


  »Sieh zu den anderen, statt zu Cristoff.«


  Aber die anderen… du liebe Güte. Sex und Blut… überall. »Wie oft geschieht das?«


  »Mit allen zusammen? Mindestens einmal im Monat. Aber die Folter, das Trinken, der Sex, das alles passiert täglich. So ernähren wir uns, so überleben wir.«


  »Deswegen ist es noch lange nicht in Ordnung«, keuchte sie. Was wenn Zack und Lily…


  Sie konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende bringen. Allein bei der Vorstellung, dass die beiden derartige Qualen durchlitten, wurde ihr erneut übel. Doch dieses Mal gelang es ihr, aufrecht sitzen zu bleiben.


  »Quinn«, ermahnte sie der Vampir an ihrer Seite.


  »Ich schaff das schon.« Sie atmete tief durch den Mund ein und wieder aus, versuchte, den Geruch von Blut und Sex auszublenden, und schaute mit leerem Blick grob in Richtung des nächstbesten kopulierenden Paars. »Ich dachte, du könntest nur meine Angst spüren.«


  »Ich nähre mich nur von Angst. Aus irgendeinem Grund überkommt mich aber immer wieder eins deiner Gefühle, unabhängig davon, um welches es sich dabei handelt.« Er kramte in seiner Hosentasche nach etwas und holte dann eine Rolle Drops hervor.


  Dankbar nahm sie die sauren Bonbons entgegen und steckte sich eins davon in den Mund. »Wie kannst du einem solchen Monster treu ergeben sein?«


  »Er ist mein Herr. Er kann nichts dafür, wie er ist, genauso wenig wie ich etwas dafür kann, wie ich bin.«


  Sie blickte Arturo an, sein gefährlich gut aussehendes Gesicht war in diesem Saal bei Weitem am leichtesten anzuschauen. »Es muss für ihn doch eine andere Möglichkeit geben, sich zu ernähren.«


  Arturo zuckte mit den Schultern. »Er bevorzugt es auf diese Art.«


  »Weil er ein Psychopath ist. Und ein Sadist.«


  »Weil er ein Vampir ist, der sich vor langer Zeit seines Gewissens entledigt hat.«


  »Und du hast mich ihm übergeben.«


  Seine Lippen wurden schmal. »Ich hatte keine Wahl. Seit die Magie fehlschlägt, suchen wir nach einem Zauberer, der diese Stadt retten kann. Du bist die Erste, die wir gefunden haben. Zauberer sind fast ausgestorben.«


  Sie wandte sich von ihm ab, drehte sich aber schnell wieder um, als ihr einfiel, warum sie ihren Blick bewusst starr auf ihn geheftet gelassen hatte. »Werde ich das hier überleben? Die Rettung von V.C.? Sag mir die Wahrheit, Vampir. Zumindest das bist du mir schuldig.«


  Diesmal war er derjenige, der wegschaute, die Lippen zusammenpresste und darauf herumkaute, bevor er zögerlich ihren Blick erwiderte. »Dein Tod ist nicht notwendig, um die Magie zu erneuern, nein.«


  »Aber…? Am Ende deines Satzes steht noch ein großes Aber.«


  Er machte den Mund auf, schloss ihn dann aber sofort wieder, als hätte er sich gegen die Verneinung entschieden, die ihm über die Lippen zu kommen drohte.


  »Eins nach dem anderen, cara. Eins nach dem anderen.«


  Seine Worte boten überhaupt keinen Trost.
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  Die Schreie der Frau waren endlich verklungen und wurden von… Musik abgelöst? Quinn wandte sich überrascht um und entdeckte hoch über sich einen Balkon, auf dem ein Dutzend Slava-Musiker mit einem Klavier, Gitarren, Schlagzeug und verschiedenen Blechblasinstrumenten einen unpassend beschwingten Rockbeat anschlugen.


  Die Vampire im Saal erhoben sich einer nach dem anderen, ließen ihr ausgelaugtes menschliches Mahl blass und schlaff auf den bunten Polstern liegen und gingen hintereinander die Treppe hinunter zu dem weitläufigen Bereich um das Becken, in dem die Frau lag und sich vermutlich erholte.


  Als die Musik lauter wurde, begannen die Blutsauger ausgelassen zu tanzen, einige sprangen sogar hoch und warfen die Hände in die Luft, andere klammerten sich aneinander, küssten und streichelten sich wie beim Sex. Es stieg eine Vampirparty.


  Quinn schüttelte den Kopf und versuchte, alles in sich aufzunehmen. »Sie werden wohl nie müde?«


  »Nach einer üppigen Mahlzeit fühlen sich Menschen oft träge.« Arturo zuckte mit den Schultern. »Vampire nicht. Das Blut gibt uns Energie. Wir fühlen uns niemals lebendiger als in diesem Moment.« Als er sie anschaute, lag etwas Schelmisches in seinem Blick. »Würdest du gern tanzen?«


  Sie beäugte ihn misstrauisch. »Du macht Scherze, stimmt’s?«


  »Ich necke dich nur. Dein Abendessen wird hereingebracht. Sobald du aufgegessen hast, können wir gehen. Es sei denn, Cristoff verlangt, dass du bleibst.«


  Sie erschauerte. Niemals wollte sie wieder in der Nähe dieses Monsters sein müssen. »Tanzt du normalerweise dort unten mit ihnen, wenn du nicht gerade Gefangene bewachst?«


  »Nein. Nicht alle haben Spaß an den Banketts. Ich meide sie, wann immer ich kann.«


  »Also bist du gar nicht so verdorben, wie du gern tust?«


  »Habe ich mich dir gegenüber verdorben gezeigt, cara?«


  »Nein. Aber du verteidigst so etwas immer schnell. ›Wir sind, was wir sind‹ und so weiter.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist besser, wenn du die Natur des Biests kennst. Wir sind keine Menschen, cara. Unsere Bedürfnisse und unsere sittlichen Vorstellungen unterscheiden sich sehr von deinen.«


  Was er mit seinem Verrat deutlich unter Beweis gestellt hatte. Und doch… besaß dieser Mann Moral, auch wenn sie manchmal tief in seinem Innern vergraben sein mochte.


  »Hier kommt dein Abendessen.«


  Sie folgte seinem Blick zu einem Mann, der ein Tablett die Stufen herauftrug und auf dem Weg zu ihnen den umherwirbelnden Vampiren auswich, wobei er ausschritt, als gehöre ihm das alles hier. Seine Kleidung konnte man als Freizeitlook eines Landbesitzers aus dem neunzehnten Jahrhundert beschreiben– ein elfenbeinfarbenes Leinenhemd, dunkelbraune Hose und Stiefel–, was im Saal momentan eine Besonderheit darstellte. Sein dunkelblondes Haar wies das phosphoreszierende Schimmern eines Slava auf, doch nichts an der Art, wie er sich bewegte, wirkte eingeschüchtert oder unterwürfig. Mit seinem kurz getrimmten Bart, der eine ausgeprägte Kieferpartie bedeckte, und den leuchtend blauen Augen sah er außergewöhnlich gut aus.


  Er ging die Reihe vor ihr entlang und begegnete ihrem Blick kühl, als er ihr das Tablett hinhielt. »Dein Abendessen, Zauberin.«


  »Vielen Dank, aber ich habe im Augenblick… wirklich keinen Hunger.« Sie atmete nun schon seit geraumer Zeit nur noch durch den Mund, damit sie den durchdringenden Gestank nach Blut und Sex nicht wahrnahm.


  »Du wirst etwas essen.« Arturos Tonfall gab ihr zu verstehen, dass sie keine Wahl hatte. »Du möchtest Cristoff nicht beleidigen.«


  Sie glaubte zwar nicht, dass ihr neuer Herr es überhaupt bemerken würde, falls sie nichts aß, doch Arturo hatte recht. Cristoff zu verärgern war das Letzte, was sie durfte. Aus welchem Grund auch immer.


  Also nahm sie das Tablett an, warf einen Blick darauf und entdeckte überraschend annehmbar aussehendes Essen– Schinkenstücke, Kartoffelgratin, zwei große, fluffige Brötchen und einen Metallkrug, an dem außen Tropfen einer Flüssigkeit herunterliefen. Als sie den Deckel aufklappte, sah sie eine schaumige Bierkrone.


  »Trinkst du Bier?«, fragte Arturo.


  »Ich liebe es.«


  »Wir haben unsere eigene Hausbrauerei«, erklärte der Slava ihr.


  Sie schaute ihn überrascht an. Neugierig trank sie einen Schluck. Er schmeckte kalt, frisch und würzig. »Das ist gut.«


  Auf ihr Lob hin, verzog der Diener seine von dem Bart umrahmten Mundwinkel zu einem Lächeln, das jedoch ebenso schnell wieder verschwand. »Jeder braucht ein Hobby. Besonders diejenigen unter uns, die für alle Ewigkeit in diesem elenden Loch festsitzen.«


  »Wo warst du, Grant?«, fragte Arturo, als der Slava über die Bank zu ihren Füßen kletterte und sich neben sie auf den Platz setzte, den Cristoff zuvor eingenommen hatte. »Du bist spät dran.«


  Quinn nahm noch einen Schluck von dem Bier, genoss den Geschmack und wie es förmlich die bittere Angst und die Trübsal wegspülte, die ihr die Kehle zugeschnürt hatten.


  Der Slava grunzte. »Er besteht auf meine Teilnahme, aber das heißt ja nicht, dass ich seine Grausamkeit aushalten muss.« Als Quinn ihn anschaute, hielt er ihr die Hand hin. »Ich bin Grant Blackstone.«


  Blackstone. Eine Blackstone… Sie sah kurz Arturo an, richtete den Blick dann wieder auf Grant und schüttelte ihm die Hand. »Quinn Lennox. Bist du ein Slava?«


  Verärgerung flackerte in seinen blauen Augen auf. »Ich bin ein Zauberer. So wie du.«


  Sie runzelte die Stirn. »Also warum…?«


  »Warum ich dann nicht V.C. rette und dich damit aus der ganzen Angelegenheit raushalte?«


  »Ja.«


  »Wenn ich es könnte, würde ich es tun. Ich mag zwar ein Zauberer sein, aber ich habe noch nie über große Kräfte verfügt. Es reicht für ein paar Taschenspielertricks, das war’s. Nicht so wie bei meinem Vater.«


  »Sein Vater, Phineas Blackstone, hat Vamp City erschaffen«, erklärte Arturo ihr. »Die Stadt war als eine Falle gedacht, in der alle Vampire sterben sollten.«


  Ihr klappte die Kinnlade herunter, ungläubig betrachtete sie Grant.


  Der andere Zauberer nickte. »Er hat versagt und dafür mit seinem Leben bezahlt. Und mit zwei meiner Finger.« Er hielt eine Hand hoch, wackelte mit den verbliebenen Gliedmaßen und zeigte die Stumpen seines kleinen sowie des Ringfingers.


  Quinns Miene gefror. »Cristoff muss rasend vor Wut gewesen sein.«


  Arturo stupste mit seiner Schulter gegen ihre. »Iss.«


  Sie löste den Blick von dem Zauberer, brach eines der weichen Brötchen entzwei und steckte sich einen Bissen in den Mund, der ihr förmlich auf der Zunge zerging.


  »Er war rasend vor Wut«, bestätige Grant. »Und er wurde noch wütender, als er herausfand, dass keiner von Phineas’ Söhnen eine ebensolche Kraft besaß wie der Vater.«


  »Ihr seid mehrere?«


  »Grant und Sheridan, unsere Mutter hat uns nach Generälen aus dem Bürgerkrieg benannt. Von den Unionstruppen natürlich.«


  »Natürlich.« Ach du lieber Himmel. »Bist du zu jener Zeit geboren worden?«


  »Ja, direkt nach dem Krieg. 1865. Sheridan kam 1866 zur Welt und wurde verwandelt, als wir Mitte zwanzig waren.«


  »Verwandelt? In einen Vampir?«


  »In was sonst?« Der Mann hatte nicht gerade eine gewinnende Art an sich, doch sie nahm an, dass er allen Grund dazu besaß, gereizt zu klingen. Allein die Vorstellung, wie es wohl wäre, wenn sie in einhundert Jahren noch an diesem Ort feststecken würde, fand Quinn schrecklich. Unsterblich… Es war schwer, überhaupt zu begreifen, was das bedeutete. Ewige Jugend… doch wofür? Um im Dunkeln herumzuhängen und zu hoffen, möglichst nicht gefoltert zu werden? Um Bier zu brauen?


  Die nachfolgenden Minuten aß sie schweigend weiter, erstaunt darüber, wie leicht sie das Essen herunterbekam. Nachdem sie aufgegessen hatte, wandte sie sich wieder Grant zu. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt die Kraft besitze, die Magie zu erneuern. Und falls doch, dann weiß ich nicht, wie ich sie abrufen soll.«


  »Cristoff scheint sich sicher zu sein, dass deine Kraft groß genug ist. Das wird schon noch kommen.«


  »Weißt du, was ich tun muss, um diesen Ort hier zu retten?«


  Arturo streifte ihre Schulter mit seiner. »Grant und Sheridan waren dabei, als ihr Vater die Magie zum ersten Mal erneuerte. Sie werden dir helfen können.«


  Der Zauberer runzelte die Stirn. »Sheridan wird dir helfen müssen. Hatte ich erwähnt, dass ich an jenem Tag zwei meiner Finger verloren habe?«


  Langsam drangen seine Worte zu ihr durch. »Du warst damals… fünf?«


  »Nein. Dreizehn.«


  »Aber ich dachte, Vamp City wäre 1870 erschaffen worden.«


  »Wurde es auch.« Grant legte die Hände auf die Knie und krümmte den Rücken auf eine Weise, die Quinn verriet, dass er sich nicht gern an diese Zeit erinnerte. Verständlicherweise. »Mein Vater hat dem Ganzen erst 1878 die Magie entzogen, damit das alles hier in sich zusammenstürzt. Cristoff verlangte daraufhin natürlich, dass er sie wiederherstellt. Aber mein armer alter Dad hat sich natürlich geweigert. Dass Cristoff mir einen Finger abschnitt, machte nicht genug Eindruck auf ihn, also nahm der mir noch einen zweiten, bis dass mein Vater seinen Fehler letztendlich einsah. Zu dem Zeitpunkt war ich allerdings schon ohnmächtig.« Er erhob sich und nahm ihr Tablett. »Wenn du mich nun bitte entschuldigen würdest. Ich habe mich blicken lassen, aber jetzt will ich nichts wie raus hier.«


  »Es war nett, dich kennenzulernen, Grant.«


  Er hielt kurz inne, und ein warmer Ausdruck trat in seine blauen Augen, als er ihren Blick erwiderte. »War mir ein Vergnügen.« Mit einem förmlichen Nicken entfernte er sich.


  Als Quinn sich umdrehte, bemerkte sie, dass Arturo den Rückzug des Zauberers mit leicht gerunzelter Stirn beobachtete.


  »Was?«, wollte sie wissen.


  Der Vampir schüttelte den Kopf und der Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. Dann sah er sie an, stand auf und hielt ihr eine Hand hin. »Wir sollten gehen, bevor sich Cristoff wieder zu uns gesellt.«


  Sie legte ihre Hand in seine. »Da möchte ich nicht widersprechen.«


  Ein Lächeln erhellte Arturos Augen, als er die Finger um ihre schloss. Sie folgte ihm die Treppe hinunter zum nächsten Ausgang und atmete tief durch, als sie es in den Korridor geschafft hatten und der Lärm sowie das Grauen hinter ihnen lagen.


  Ihre Hand lag noch immer fest in der von Arturo, doch Quinn hatte nicht das Bedürfnis, sie wegzuziehen. Bei ihm war es sicher, so sehr es das an diesem Ort sein konnte jedenfalls.


  Sie schaute ihn an. »Und was jetzt?«


  »Jetzt…« Er warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Ich bringe dich wieder in dein Zimmer. Es tut mir leid, dass ich dich dort allein lassen muss, aber ich habe noch andere Pflichten.« Zusammen gingen sie den Flur entlang zurück zu dem kleinen Raum.


  »Ich dachte, du müsstest mich bewachen.«


  »Hier wird dich niemand behelligen. Niemand würde es wagen, Cristoff in seinem eigenen Schloss in die Quere zu kommen.« Er schaute zu ihr, und ihre Blicke trafen sich, doch seine Miene wirkte verschlossen. »Ich kann dir Bücher oder ein Kartenspiel mitbringen, wenn ich zurückkomme«, bot er ihr nach einem Moment des Schweigens an.


  »Beides, bitte. Und wenn es etwas gibt, womit ich etwas über Zauberer lernen könnte, dann möchte ich damit beginnen. Ich weiß rein gar nichts.«


  »Ich werde Grant fragen.«


  »Du kommst nicht besonders gut mit ihm aus.« Sie meinte es nicht als Frage.


  »Grant Blackstone war noch nie besonders gut darin, seinen Hass gegenüber den Vampiren zu verbergen.«


  »Warum bleibt er dann hier?« Doch sie kannte die Antwort bereits. »Er würde sein wahres Alter annehmen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das wäre nicht schön«, murmelte sie.


  Arturo überraschte sie, indem er laut loslachte. »Nein, das wäre es wohl nicht.«


  Sein Lächeln berührte sie, und ihr wurde warm ums Herz. Auch wenn es definitiv ein Fehler war, ihn zu mögen. So kompliziert und widersprüchlich dieser Mann sein mochte, Quinn schätzte ihn in vielerlei Hinsicht und fühlte sich seit dem Moment, als sie begriffen hatte, dass er sie nicht töten würde, zu ihm hingezogen.


  Als sie die Treppen zum Gefängnistrakt hinunterliefen, stieg bei dem Gedanken, dass sie in diesen winzigen Raum zurückkehren musste, leichte Platzangst in ihr auf. Dort eingeschlossen würde sie niemals einen Weg finden, zu entkommen.


  Plötzlich blieb der Vampir stehen, umfasste ihren Arm und zog sie zu sich herum, sodass sie ihm in dem leeren Korridor das Gesicht zuwandte. »Was ist, cara? Dich beunruhigt etwas.« Er verhielt sich so, als würde es ihn kümmern.


  Quinn zuckte mit den Schultern. »Alles an diesem Ort hier beunruhigt mich. Ich dachte nur gerade an meine hübsche kleine Gefängniszelle.«


  »Du möchtest noch nicht dahin zurück?«


  »Du machst wohl Witze?« Sie strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. »Wenn ich da länger drinbleiben muss, werde noch ich total verrückt. Ich verspüre das dringende Bedürfnis, mich zu bewegen, zu laufen. Ich brauche frische Luft zum Durchatmen und im Anschluss eine heiße Dusche, um mir die Verkommenheit abzuwaschen, die meine Haut wie eine zentimeterdicke Schicht zu überziehen scheint.«


  »Das Laufen ist natürlich nicht drin.«


  Quinn verdrehte die Augen und ließ die Hände sinken. »Natürlich nicht.« Es sei denn, sie fand einen Weg aus diesem Gebäude, dann würde sie wahrscheinlich nie mehr aufhören zu laufen.


  Ein Leuchten trat in seine Augen. »Das mit der Dusche lässt sich hingegen arrangieren.«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Spielst du mit mir oder sagst du die Wahrheit?«


  Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich würde sehr gern mit dir spielen, tesoro.«


  »Nein, Vampir. Denk nicht einmal daran. Nicht nach dem, was ich gerade mitansehen musste.«


  Sein schelmischer Gesichtsausdruck verschwand. »Ich wünschte, du hättest nicht hingeschaut.«


  »Glaub mir, das wünschte ich auch. Diesen Anblick werde ich meinen Lebtag nicht mehr vergessen.«


  Er wandte sich um und wartete darauf, dass sie ihm folgte, also schloss sie zu ihm auf und lief entschlossenen Schrittes neben ihm her. Arturo führte sie einen weiteren, viel kürzeren Gang entlang auf eine Tür zu, die nach draußen auf eine mit Ziegelsteinen ausgelegte Terrasse führte. Nach draußen! Quinn hatte bereits begonnen, sich zu fragen, ob sie jemals wieder den stahlgrauen Tageshimmel sehen würde. Die Luft fühlte sich warm und feucht an. Eine leichte Brise strich über ihre Haut und mischte sich mit kühleren Böen, als hätten Tag und Nacht erfolglos versucht, sich miteinander zu vereinen.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie ihn misstrauisch. Denn obwohl sie sich riesig darüber freute, draußen zu sein, wenn auch nur für eine kurze Weile, so befand sie sich doch noch immer innerhalb der Mauern des Schlosses und war Cristoffs Gefangene.


  »Die Duschen sind draußen.«


  Sie sah ihn eindringlich an. »Offene Duschen?«


  »Vertrau mir ein bisschen, cara. Sie sind nicht offen. Du wirst deine Privatsphäre haben.«


  Die Anspannung wich aus ihren Schultern. »Okay. Entschuldige.«


  »Schon gut.«


  Ihre Stimmung hob sich, als sie die Terrasse überquerten. »Ändert sich das Wetter hier jemals?«


  »Was auch immer ihr in eurer Welt für eine Witterung bekommt, wir kriegen sie auch.« Sie ließ Arturo ihre Hand nehmen, das Gefühl seiner kühlen, langen Finger auf ihrer Haut gefiel ihr. »Regen, Wind, Schnee. Sogar die Sommerhitze, auch wenn es natürlich nicht annähernd so heiß wird. Im Dunkeln ist es immer kühler. Manchmal können wir sogar den Diesel von euren Lkw riechen.«


  »Die Gerüche wehen also herüber. Aber die Geräusche nicht?«


  »Die Geräusche nicht.« Er schlug mit ihr einen der gepflasterten Wege ein, die von der Terrasse abgingen. Dieser führte zu einer Gruppe von Gebäuden im hinteren Bereich des ummauerten Anwesens, in denen Leben zu herrschen schien. Während es im Schloss nahezu still gewesen war, galt dies jedoch nicht für den Garten– Stimmen hallten durch die Luft, und das laute Krachen eines Hammers, der auf Metall trifft, drang zu ihnen herüber, als würde sich die Werkstatt eines Hufschmieds in ihrer Nähe befinden.


  »Sind das die Gebäude, in denen die Sklaven arbeiten?«, fragte sie Arturo.


  »Und wohnen. Wir nennen es das Essenslager.« Er verzog zerknirscht den Mund. »Ist vielleicht nicht der beste Name.«


  Ganz sicher nicht.


  Sie entdeckte einige Frauen, die Wäsche auf eine lange Leine hängten. Die Sonne würde die Stücke bestimmt nicht trocknen, aber vielleicht ja die warme Luft.


  »Machen Sie neben den… Banketts auch normale Sklavenarbeit?«


  »Ja– Wäsche waschen, nähen, flicken, schmieden, bauen, kochen, putzen. Alles, was nötig ist, um das Schloss zu unterhalten.«


  »Die Vampire haben es nicht so mit Arbeit, was?«


  Arturo schnaubte. »Wir sind nicht gerade die emsigsten Bienchen, nein. Den meisten ist es schon zu viel, den eigenen Haushalt zu führen.«


  »Wo schlafen die Menschen denn? Hier draußen oder auch in dem Trakt, in den du mich gesteckt hast?«


  »Hier draußen. Der Dienertrakt– in dem auch dein Zimmer liegt–, war einst eigentlich für die wichtigsten Slavas gedacht und sollte bessere Lebensbedingungen bieten als das Essenslager. Aber die Menschen fühlten sich dort nicht wohl. Die Vampire kamen viel zu leicht an sie heran. Die Slavas haben zwar Angst vor Kassius, wissen aber, dass er sie gut beschützt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Er hat auf mich ziemlich anständig gewirkt.«


  »Das ist er auch. Er würde ihnen niemals wehtun, aber er besitzt das Geschenk der Angst.«


  »Und das bedeutet?«


  »Sobald sie in seiner Nähe sind, haben Menschen Angst vor ihm. Ohne dass es gerechtfertigt wäre. Ohne jeden Grund.«


  »Das muss schrecklich für ihn sein.«


  Arturo sah sie nachdenklich an. »Vampire sagen immer: ›Wie schön.‹ Aber du hast recht. Er hasst es. Glücklicherweise verlieren Menschen, die lange genug in seiner Nähe sind, schließlich auch ihre Furcht vor ihm. Nur dauert das leider oft Jahrzehnte. Er ist derjenige, der nach den Misshandlungen ihre Erinnerung löscht und sie der Arbeit zuführt, für die sie sich am besten eignen. Susie ist seinetwegen bei mir.«


  »Warum? Was ist passiert?«


  »Sie war ein hübsches kleines Ding und so scheu wie eine Maus, als sie gefangen genommen wurde. Kassius hat sie zwar immer zur Arbeit in die Küche gebracht, doch sobald er außer Sicht war, wurde sie angefallen, vergewaltigt und in Angst und Schrecken versetzt, sodass er befürchtete, es würde ihr auf Dauer den Verstand rauben. Den Menschen die Erinnerung zu nehmen, reicht nicht immer aus. Wenn die Sklaven noch neu sind, sitzt der Schaden manchmal zu tief.«


  »Und Cristoff hat sie einfach so gehen lassen?«


  »Ich habe sie der Kovena abgekauft. Kassius hat alles abgewickelt, wie es sein Recht ist.«


  »Kein Wunder, dass Susie dich vergöttert.«


  »Ich bin kein Heiliger, cara. Sie gehört seitdem zu meinen Blut-und-Sex-Sklaven, aber ich verführe und überrede sie. Ich füge meinen Leuten niemals Leid zu. Und ich nehme sie mir nie einfach.«


  »Und du jagst ihnen nie Angst ein.«


  Als er sie anblickte, trat kurz ein dankbarer Ausdruck in seine Augen. »Nein. Niemals. Ich habe es zu Hause lieber ruhig.«


  »Du bist kein Heiliger, aber auch kein Monster.«


  Arturo zuckte mit den Schultern. »Ich besitze halt noch ein Gewissen, auch wenn es keineswegs die treibende Kraft in mir ist. Wenn ich es möchte, kann ich mich immer noch in jemanden einfühlen. Die meiste Zeit entscheide ich mich allerdings dagegen. Man kann uns nicht ändern, Quinn. Es ist wichtig, dass du das verstehst. Wir sind, was wir sind. Entweder wir trinken oder wir sterben.«


  Er zerrte an ihrer Hand und zog sie mit sich zu den Frauen, die Wäsche aufhängten.


  »Guten Tag die Damen.«


  »Hallo Arturo!«, rief eine der Sklavinnen, und alle drei lachten, als wäre das Unsere kleine Farm und er ein schneidiger unverheirateter Mann. Was, wie Quinn vermutete, auf eine verdrehte Art und Weise wohl auch stimmte.


  »Sie mögen dich«, sagte sie leise, ohne ihre Überraschung zu verbergen.


  Er schaute sie leicht beleidigt an. »Sollten sie das etwa nicht?« Dann wandte er sich wieder den Frauen zu. »Meine neue Sklavin braucht ein Handtuch für die Dusche.«


  Die Frauen blickten neugierig und vielleicht sogar ein bisschen neidisch zu ihr. Sie mochten diesen Vampir wirklich.


  Eine von ihnen trat mit einem gewinnenden Lächeln auf den Lippen vor. »Ich hole Ihnen eins, Herr.«


  »Bring es bitte zur Dusche.« Die Frau eilte davon, und Arturo ging mit Quinn in die andere Richtung weiter, wo er schließlich vor einer Holzhütte am anderen Ende des Anwesens stehen blieb. Dort nahm er die Laterne, die neben der Tür an einem Haken hing, und zündete sie an, bevor er aufmachte und Quinn ihm voran eintreten ließ. Die Laterne tauchte den Innenraum, bei dem es sich um einen einfachen Verschlag mit Holzbänken an den Seitenwänden handelte, in ein unheimlich flackerndes Licht. Weiter hinten hing eine halbe Tür, die Quinn vom Kinn bis zu den Knien reichte. Darüber bemerkte sie einen rostigen alten Duschkopf.


  »Wie kommt’s, dass ihr hier Wasserleitungen habt?«


  Arturo hängte die Laterne an einen Haken an der Decke. »Es mag hier vielleicht nicht viel Infrastruktur geben, doch das Konzept dahinter haben wir verstanden. Die Konstruktion ist zwar äußerst primitiv, funktioniert aber. Wir haben warmes Wasser.«


  »Wie? Durch Magie?«


  Er grinste. »Das Wasser im Tank wird durch ein Holzfeuer erwärmt.«


  »Aber nicht ständig.«


  »Nein, nur an Banketttagen.«


  Der Gedanke an all die nackten Slavas… »Ich verschwende ihr Wasser.«


  »Es wird schon wieder frisches heißes geben, wenn sie sich erholt haben und zurückkehren.«


  Er langte über die Tür hinweg, stellte die Dusche an, drehte Quinn mit dem Gesicht zu sich und fasste nach dem Saum ihres Oberteils.


  Erschrocken schob sie seine Hände weg. »Whow, was machst du da?«


  »Dich ausziehen.«


  »Offensichtlich«, erwiderte sie verärgert. »Ich kann mich aber durchaus allein entkleiden, danke.«


  »Nein, tesoro, das wirst du nicht tun.« Sein Blick wurde begierig und ließ sie erschauern– ob vor Verlangen oder aus Furcht, vermochte sie nicht genau zu sagen. Erneut langte er in die Duschkabine und stellte das Wasser wieder ab. »Wenn du duschen möchtest, wirst du auch den Preis dafür bezahlen.«


  Sie starrte ihn an. »Du hast wohl nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe. Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Sexspielchen. Wenn das der Preis ist, will ich nicht duschen.«


  »Oh doch«, entgegnete er sanft, hob eine Hand und legte sie an ihre Wange. »Ich möchte dir nur in die Dusche helfen und dich, wenn es geht, beobachten.«


  Obwohl sie es nicht wollte, erschauerte sie. Dieses Mal jedoch war der Grund offensichtlich, denn sie wurde feucht zwischen den Beinen. Unweigerlich musste sie an die Worte denken, die er benutzt hatte, als er über Susie sprach: Überreden. Verführen. Cristoffs Schlange war ein Meister der Manipulation.


  Mit dem Daumen strich er ganz sanft über ihre Lippen. »Ich werde dich nicht gegen deinen Willen nehmen, cara. So etwas würde ich niemals tun.«


  »Warum nicht? Du hast doch selbst gesagt, dass du dich für gewöhnlich nicht von deinem Gewissen beeinträchtigen lässt.«


  Sein Blick wurde nachdenklich. »Du bist besonders, Quinn Lennox, wichtig für unser Überleben, falls sich deine Macht bewahrheiten sollte. Und man kann dich weder in seinen Bann ziehen, noch lässt sich deine Erinnerung löschen. Aber…«


  »Aber, was?«


  Er drehte sie um, zog sie mit dem Rücken an sich und schlang die Arme um ihre Taille. »Ich mag dich.« Sein warmer Atem strich über ihre Schläfe. »Und ich will dich. Ich will die Leidenschaft spüren, die ich bereits in dir auflodern gesehen habe, aber ich werde nichts erzwingen.«


  »Überreden und verführen«, flüsterte sie. Seine um ihren Körper geschlungenen Arme und seine Erektion, die gegen ihren Rücken drückte, sorgten dafür, dass ihre Stimme zittrig klang.


  »Ja. Vielleicht. Aber niemals unter Zwang.« Er neigte ihren Kopf zur Seite, presste seinen Mund auf ihren Hals und begann, sie zu liebkosen, küsste sie zärtlich, ließ sie jedoch keine Fangzähne spüren. »Wie du schon selbst meintest, ist heute kein Tag für solche Intimitäten, nicht nach dem, was du mitansehen musstest. Aber ich werde dich beim Duschen beobachten.« Er strich mit einer Hand über ihren Bauch und glitt dann tiefer. Jede seiner Berührungen steckte voll mühsam gezügelter Begierde, als er mit den Fingern sacht über ihr Schambein streichelte. »Und ich werde dich haben wollen.«


  »Dieser Orgie zuzusehen… hat dich erregt.«


  »Ich mag zwar kein Mensch mehr sein, aber ich bin immer noch ein Mann. Entscheide dich, cara. Ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit.«


  Alles in ihr rebellierte dagegen, sich zu so etwas nötigen zu lassen. Doch obwohl er es nicht musste, ließ er ihr eine Wahl. Was ziemlich bemerkenswert war. Und, der Himmel stehe ihr bei, sie bebte fast vor Verlangen, wollte sich unter den Wasserstrahl der Dusche stellen. Also, was wenn er zusähe?


  »In Ordnung.«


  Ohne Zeit zu verschwenden, zog er ihr das Top über den Kopf und fasste dann an den Bund ihrer Hose. Sie versuchte, seine Hände wegzustoßen, doch er ignorierte es.


  »Ich kann das machen, Vampir.«


  »Und ich genauso.« Er schob das Kleidungsstück über ihre Hüften.


  »Meine Stiefel.«


  »Setz dich hin.«


  Sie tat, was er von ihr verlangte. Die Bank fühlte sich rau unter ihren nackten Schenkeln an.


  Der Vampir kniete sich auf den Holzfußboden des Verschlags, zog ihr erst die Schuhe, die Socken und schließlich die Hose aus und warf alles in dieselbe Ecke, in der auch schon ihr Oberteil lag. Dann legte er die Hände um sie und öffnete ihren BH, um auch diesen auf den Haufen zu schmeißen.


  Als er unter das Bündchen ihres Höschens fasste, umklammerte sie seine Handgelenke. »Es reicht. Den Rest kann ich allein machen.«


  In dem Blick, den sie von ihm erntete, lag Erregung und ein Leuchten, das sie nicht ganz zu deuten wusste… und dem sie nicht traute. Doch er gab nach, setzte sich neben sie und zog seine Stiefel aus.


  Unschlüssig, was sie nun weiter tun sollte, blieb Quinn einfach, wo sie war. »Wirst du mir über die Tür hinweg zusehen?«


  »Ich werde mich zu dir gesellen.« Er stand auf und entblößte ein überaus beachtliches Sixpack, als er sein Hemd auszog. »Ich werde dich waschen.«


  Quinn sprang auf und verschränkte die Arme vor ihren nackten Brüsten. »Du meintest zusehen. Zusehen. Nicht waschen.«


  »Ganz ruhig, cara. Ich werde meine Hose anbehalten. Ich habe gesagt, dass ich dich heute nicht nehmen werde, und dabei bleibt es auch.«


  Sie betrachtete ihn mürrisch. »Dir kommen ziemlich schnell und leicht Lügen über die Lippen, Vampir. Auf dein Wort kann man nicht viel geben, oder?«


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, sodass sie unsicher wurde, ob sie dieses Mal nicht zu weit gegangen war. Aber er zuckte nur mit den Schultern. »Ich fürchte, ich habe eine flinke Zunge.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und ließ seine kühlen Fingern in ihr Haar gleiten. »Habe ich dir schon einmal wehgetan?« Er schaute sie unendlich ernst und mit einem überraschend weichen Blick an. »Habe ich das?«


  »Nein.«


  »Wenn du meinen Worten nicht glauben schenken magst, dann bewerte mich nach meinen Taten. Vertrau auf deinen Instinkt. Ich gebe offen zu, dass ich mehr möchte, als dir nur zuzusehen. Ich möchte dich berühren, dir Lust bereiten. Nur das. Was sagt dein Bauchgefühl, nimmst du mir das ab?«


  »Du bist steinhart. Ich weiß, dass du Sex mit mir möchtest.«


  »Ich bin bereit, natürlich. Ich starre ja gerade auf eine sehr schöne, nackte Frau. Aber ich möchte nicht heute.«


  »Du willst selbst nicht von der ganzen Sache profitieren?«, hakte sie zweifelnd nach.


  »Warum glaubst du, dass es mir nichts bringt, dich anzufassen?« Als sie die Stirn runzelte, beugte er sich vor und fuhr mit den Lippen über ihre Schläfe und die Wange. »Ich liebe es, wie du auf meine Berührungen reagierst. Ich spüre, wie das Verlangen in dir aufkeimt, wenn ich dich auch nur ganz leicht anfasse. Du bist sinnlich, einfach großartig. Ich bin sonst nicht so empfänglich für die sexuellen Gefühle anderer, aber deine Lust steigert auch meine.« Er trat einen Schritt zurück und hob ihr Kinn an. »Vertraust du mir? Hierbei?«


  Es war nicht so, als hätte sie groß eine Wahl, aber sie glaubte wirklich nicht, dass er ihr wehtun oder sie gegen ihren Willen nehmen würde. Was natürlich nicht hieß, dass er nicht trotzdem versuchte, sie zu verführen. Aber er würde sie nicht weiter bedrängen, wenn sie Nein sagte. Und allein die Vorstellung daran, seine Hände auf sich zu spüren… nur das… weckte ein tiefes, sinnliches Verlangen in ihr. »Ja. Ich werde dir hierbei vertrauen.«


  Prompt kehrte sein vergnügtes Lächeln zurück. Ohne jede Vorwarnung küsste er sie. Sein Mund lag kühl auf ihrem und fühlte sich doch so unendlich warm an. Er bewegte leicht die Lippen– ein erstes Erkunden, ein erster Kuss, trotz der Tatsache, dass sie nackt vor ihm stand und ihm gerade die Erlaubnis gegeben hatte, sie überall zu berühren, wo es ihm gefiel. Mit dem Mund strich er über ihren, ließ die Zunge leicht über den Spalt zwischen ihren Lippen gleiten, bis sie sie öffnete und ihm Zugang gewährte. Und dann war er in ihrem Mund, stupste ihre Zunge an, raubte ihr den Atem, den Verstand und schließlich ihre letzten Hemmungen.


  Er schmeckte nach dunklem Likör und noch düsteren Nächten, intensiv und kristallklar. Ohne nachzudenken, schlang sie die Arme um seinen Hals und presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, ein Gefühl, das ihr ein tiefes, kehliges Stöhnen entlockte.


  Mit seinen starken Händen glitt er an ihrer Seite hinauf und wieder hinunter zu ihren Hüften, auf und ab, sodass sie vor Lust laut zu stöhnen begann. Sie liebte es, angefasst zu werden. Besonders von einem Mann, der bestimmt und sanft zugleich zupackte. Einem Mann, der wusste, was er tat.


  Er strich mit seinen Fingern über ihre Pobacken, packte zu und knetete sie, während er Quinn an sich zog und gegen seine harte Erektion drückte, die zwischen ihnen in seiner Hose aufragte. Ihre Hüften schienen ein Eigenleben zu entwickeln, drängten gegen ihn, suchten… wollten…


  Oh ja, ihr Vampir verstand sein Handwerk.


  Ihr Stöhnen verwandelte sich in einen Laut der Bestürzung, als er ihren Mund freigab, ihre Arme von seinem Nacken löste und sie von sich wegschob. Erneut umfasste er ihr Gesicht und zwang sie so, ihn durch den Schleier der Lust hindurch anzusehen.


  »Dein Körper schreit geradezu nach meinem, cara, aber ich fürchte, da äußert sich nur dein leidenschaftliches Naturell und nicht etwa dein Wille. Möchtest du, dass ich meine Hose ausziehe?«


  Sie schloss die Augen und lehnte vor Verlangen bebend die Stirn an seine Schulter. »Nein.«


  Seufzend zog er sie an sich und drückte sie gegen seinen warmen Körper. »Das habe ich befürchtet.«


  »Möchtest du aufhören und mich allein duschen lassen?«


  »Auf gar keinen Fall. Ich besitze eine außerordentliche Selbstbeherrschung. Und im Moment gibt es nichts, das ich mir mehr wünsche, als dich zu berühren. Keinen Sex, kein Blut, keine Angst. Ich möchte dich einfach nur berühren.« Mit seinen warmen Fingern beschrieb er große Kreise auf ihrem Rücken.


  Sie blinzelte. »Warum sind deine Hände nicht mehr kalt?«


  Er löste sich erstaunt von ihr und sah ihr in die Augen. »Du kannst die Wärme spüren?«


  »Ja. Du fühlst dich heißer an als ich.«


  Ein belustigter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Wenn ich dich berühre und küsse, fühle ich mich, als wäre ich zum ersten Mal seit Jahrhunderten ins Sonnenlicht getreten. Für mich duftest du nach Sonnenschein. Und ich spüre eine Wärme auf der Haut, wie ich sie seit viel zu langer Zeit nicht mehr erleben durfte. Aber ich dachte, das würde ich mir bloß einbilden.«


  »Du fühlst dich tatsächlich warm an.« Sie schaute ihn neugierig an. »Ist das Magie?«


  »Ich weiß es nicht.« Stirnrunzelnd fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar. »Ich wünschte, du hättest keine magischen Kräfte.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich dann für mich behalten könnte.«
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  Arturo wandte sich ab, öffnete die Tür zur Dusche und stellte das Wasser an, dann trat er wieder aus der Kabine heraus und begann, seinen Gürtel zu lösen.


  Quinn starrte ihn ungläubig an. »Du hast gesagt, du würdest deine Hose anbehalten.«


  »Oh. Na schön.«


  Doch nachdem er den Gürtel zur Seite geworfen hatte, streckte er die Hände nach ihr aus und griff mit seinen langen Fingern unter den Bund ihres Höschens. »Halt dich an mir fest.«


  Sie tat, was er von ihr verlangte, wobei sie sich auf seine Schultern stützte– feste, muskulöse, großartige Schultern–, um Halt zu finden, während er ihr das Höschen abstreifte. Arturo richtete sich langsam wieder auf und streichelte ihren Körper dabei regelrecht mit seinem Blick. Eine heiße, erregende Welle überkam sie. Mit einem Kopfschütteln, das wirkte, als wollte er wieder zu sich kommen, öffnete er die Tür hinter sich, nahm ihre Hand und führte sie unter den herrlich warmen Sprühnebel.


  »Oh, das fühlt sich himmlisch an«, murmelte sie, trat ganz unter den Wasserstrahl und legte den Kopf in den Nacken, um Gesicht und Haare zu befeuchten.


  »Du bist wunderbar, cara mia.« Er senkte den Kopf und liebkoste ihren Hals, während Wasser an ihrem Hinterkopf, über den Nacken und an den Schultern herunterrann. Ganz langsam, richtete er sich wieder auf und griff dann nach dem Stück Seife, das in einer an der Wand befestigten Schale lag und sie an die Marke erinnerte, die sie zu Hause benutzte.


  »Dove?«


  »So steht es jedenfalls drauf.« Er seifte sich gründlich die Hände ein und legte das Seifenstück wieder in die Schale zurück. »Tritt unter dem Wasserstrahl hervor. Lass mich dich waschen.«


  Sie folgte seiner Aufforderung und vermisste sogleich die angenehme Wärme des Wassers, doch dann ließ er seine seifigen Händen über ihre Schultern gleiten, umfasste ihren Hals und Nacken und wanderte dann ihren Oberkörper hinunter, um ihre Brüste zu liebkosen. Quinn legte den Kopf in den Nacken und seufzte genussvoll angesichts seiner entschlossenen, gekonnten Handgriffe. »Dieser Ort hier stellt eine seltsame Mischung aus alt und modern dar. Über offenem Feuer erhitztes Wasser, Handwäsche und Dove-Seife.«


  »Und Herbal-Essences-Shampoo.«


  Quinn lachte leise, sie verlor sich in einem angenehmen Rausch der Lust, als ihr vampirischer Begleiter ihr hingebungsvoll nacheinander beide Arme wusch.


  Dann drehte er sie von sich weg und stützte ihre Handflächen an der Wand ab, während er sie auf die Schulter küsste. »Lass die Hände so und tritt einen Schritt zurück, beug dich vor.«


  »Ich glaube nicht…«


  Er strich an ihrem Rücken hinauf. »Vertrau mir.«


  »Ich weiß nicht, warum ich das tun sollte«, murmelte sie, machte aber, was er von ihr wollte. Sobald das Wasser auf ihre Lenden prasselte, begann ihr Körper, in Erwartung seiner Liebkosungen zu beben. Sie brauchte nicht lange darauf zu warten. Einen Augenblick später glitt er mit seinen seifigen Händen über ihren Rücken und die Schultern, dann hinunter zu ihren Hüften. Doch anders als erwartet waren seine Berührungen zielgerichtet und eher nüchtern, als er sorgfältig erst ein Bein samt Fuß wusch, um sich danach dem anderen zu widmen. Enttäuscht begann sie zu überlegen, ob er vielleicht tatsächlich keinerlei Vorteil aus der Situation ziehen wollte. Plötzlich tippte er mit einem Fuß gegen die Innenseite ihres Knöchels.


  »Stell dich breitbeinig hin.« Sie befolgte seine Anweisung, und einen Moment später spürte sie einen seifenglatten Finger auf ihrem Steißbein, mit dem er über ihre Pofalte und weiter hinunter, direkt bis zu ihrer heißen, feuchten Mitte strich. Sie schrie auf und drückte vor Lust den Rücken durch.


  Mit der anderen, ebenso glitschigen Hand stützte er Quinn von vorn, wanderte über ihren Bauch weiter nach unten, tauchte in ihren Schoß ab, fand ihr Lustzentrum und stimulierte sie. Er benutzte seinen Mund, um ihre Schultern, ihren Rücken und ihren Hals zu liebkosen, damit er sie gleichzeitig mit beiden Händen bearbeiten konnte, bis sie sich ihm im Rhythmus seiner Bewegungen entgegendrückte, stöhnte und vor Erlösung aufschrie. Danach lag sie in seinen Armen, mit dem Rücken an seinen Oberkörper gelehnt. Eine seiner Hände bedeckte ihre Brust, während sich die andere tief zwischen ihren Beinen befand und er es ihr mit den Fingern besorgte, ihren Höhepunkt nach Kräften auf die Spitze trieb.


  Sie hob eine Hand hinter ihren Kopf und vergrub die Finger in seinem Haar, bog sich ihm entgegen, bewegte die Hüften vor und zurück, stöhnte und genoss seine Berührungen sichtlich. Dann, ganz allmählich, beruhigte sie sich wieder. Er ließ sie los, drehte sie zu sich um, zog sie wieder in seine Arme und küsste sie dermaßen leidenschaftlich, dass sie erneut auf Touren zu kommen drohte. Bis das Wasser, das ihr über den Rücken lief, plötzlich kalt wurde.


  Quinn quiekte, sprang unter dem Strahl hervor und sah Arturo erschrocken an. »Ich hab mir noch nicht die Haare gewaschen.«


  Er schenkte ihr einen zärtlichen Blick, der unendlich warm war. »Beug deinen Kopf nach vorn unter das Wasser und dreh dich zu mir, dann wasche ich sie dir.«


  Sie befolgte seine Anweisungen und genoss, wie er mit seinen langen Fingern ihren Kopf massierte, bis er ihn zurück unter den inzwischen eiskalten Strahl bog, um rasch den Schaum auszuspülen und von vorn zu beginnen. Sobald ihr Haar sauber und frei von dem duftenden Shampoo war, stellte Arturo das Wasser ab, langte durch die Tür nach draußen, nahm das Handtuch und wickelte sie behaglich darin ein. Wie seltsam es sich anfühlte, von einem Vampir umsorgt zu werden.


  Er rubbelte ihr Haar trocken und half ihr dann wieder in ihre Sachen. Als sie ihre Stiefel anzog, streifte er sich sein Hemd über, wobei es ihn nicht weiter zu kümmern schien, dass seine Hose klitschnass geworden war.


  Ein spitzer Schrei, der aus einem der Gebäude in der Nähe zu kommen schien, durchschnitt die Luft, ein lauter Klagelaut, bei dem Quinn sich augenblicklich versteifte. »Nicht schon wieder.«


  »Es wird niemand gefoltert.«


  »So hört es sich für mich aber an.« Sie schnürte den zweiten Stiefel zu und stand auf.


  »Das ist ein Angstschrei, kein Schmerzensschrei.«


  »Du kennst dich ja mit so was aus.«


  Arturo verzog das Gesicht, nahm aber ihre Hand und führte sie aus der Hütte hinüber zu einem flachen Holzverschlag, der aussah, als gehörte er auf einen Zeltplatz voller Tagescamper, und ging mit ihr hinein. Es handelte sich um einen kleinen, nicht weiter unterteilten Innenraum, in dem sich lediglich ein paar lange, auf Holzböcken stehende Tische befanden. In eine Wand war ein großer steinerner Kamin eingelassen, es brannte jedoch kein Feuer.


  Stattdessen warfen ein halbes Dutzend Lampen ihr flackerndes Licht auf die Wände und auf sechs angsterfüllt wirkende Frauen. Eine von ihnen schien völlig außer sich zu sein.


  Quinn sah zu, wie Kassius zu der Gruppe trat, das Kinn des hysterischen Mädchens überraschend sanft umfasste und es zwang, ihm in die Augen zu schauen. Es beruhigte sich augenblicklich, hörte auf zu weinen und es trat ein schläfriger, gleichgültiger Ausdruck auf sein Gesicht. Als eine der Frauen einen Arm um das Mädchen legte und es wegführte, folgten die anderen Sklavinnen ihr, wobei sie Kassius mit einer seltsamen Mischung aus Angst und Dankbarkeit anblickten.


  Quinn sah zu Arturo herüber und bemerkte seine lustvolle Miene. »Du trinkst.«


  »Ja«, entgegnete dieser ungerührt.


  Eine Frau mit einem schmalen, verhärmten Gesicht und dem schimmernden Haar einer Slava blieb zurück und beäugte Kassius hochmütig, sie wirkte streitlustig. Der Vampir wandte sich ihr mit einem Blick zu, der einem eigentlich Angst einflößen musste, fand Quinn zumindest.


  »Du genießt diese ganze Hysterie«, hielt er der Slava vor. »Damit könntest du eher eine von uns sein.«


  »Sie sind schwach.«


  Er starrte sie so lange an, bis es ihr unangenehm wurde. »Vielleicht sollte ich dem Rat vorschlagen, die nächsten Spiele unter das Thema dunkelhaarige Zicken zu stellen.«


  Die Frau klappte den Mund zu und stürmte davon.


  Kassius gab ein kehliges Brummen von sich und kam dann zu ihnen herüber. »Die Spiele«, spie er regelrecht aus. »Sie sollten für Krieger ausgerichtet werden und nicht für Frauen.«


  Arturo zuckte mit den Schultern. »Sie sind nun mal, wie sie sind.«


  »Du bist verdammt noch einmal viel zu selbstgefällig, Ax!«


  »Und du sorgst dich zu sehr, Kas. Sie wachsen dir ans Herz, und dann sterben sie.«


  Kassius warf einen Blick auf Quinn. »Dir etwa nicht?«


  »Zuneigung hat noch nie etwas geändert.«


  »Ich komme nicht davon los. Nicht mehr, auch wenn ich mir bei Gott wünschte, es wäre anders.« Er drehte sich zur Tür und ging wütenden Schrittes hinaus.


  »Was ist gerade passiert?«, fragte Quinn leise.


  Arturos Miene verriet ihr, dass sie es lieber nicht hören sollte. Und damit hatte er vermutlich auch recht. Doch Zack wurde irgendwo an diesem Ort gefangen gehalten, und je mehr sie herausfand, desto besser waren ihre Chancen, ihn zurückzuholen.


  »Ich möchte es wissen. Die Wahrheit, Vampir.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie wurde für die Spiele ausgewählt.«


  »Und das bedeutet?«


  Arturo schnaubte frustriert. »Neben der Tatsache, dass die Sonne hier niemals scheint, ist eines der Haupt-Verkaufsargumente von Vamp City, dass Vampire an diesem Ort ungehindert ihrem liebsten Hobby nachgehen können.«


  »Das da wäre?«


  Als er sie anschaute, lag in seinem Blick die Warnung, ihn nicht weiter zu bedrängen. Aber Quinn starrte ihn beharrlich an und bedeutete ihm, fortzufahren.


  »Das Jagen, Terrorisieren und Foltern von Menschen.«


  Quinn erschauerte. »Die Spiele.« Wie recht er hatte. Darüber wollte sie eigentlich nichts erfahren. »Erzähl mir alles.«


  Arturo drehte sich von ihr weg und starrte auf den kalten Kamin. »Du kennst doch die Gladiatorenspiele im alten Rom?«


  »Natürlich. Zumindest besitze ich eine vage Vorstellung davon.«


  »Kurz nachdem V.C. erschaffen worden war, kamen die Herren der Clans zusammen, um ein Kolosseum zu errichten, wenn auch ein viel kleineres als in Rom. Einmal im Monat werden dort die Spiele ausgetragen. Sie stehen oftmals unter unterschiedlichen Mottos, aber eins bleibt immer gleich: Menschen kämpfen, Menschen bluten, Menschen sterben. Jede Kovena entsendet zwei ihrer neuesten Sklaven, Menschen, die noch nicht zu Slavas geworden, also noch nicht unsterblich sind. Ich nehme an, dem Mädchen, das da vorhin geschrien hat, ist gerade mitgeteilt worden, dass es teilnehmen muss. Es kann natürlich auch sein, dass jemand, der ihm nahesteht, hingeschickt wird.«


  Quinn starrte Arturo an. »Man zwingt sie also zu kämpfen. Ohne jedes Training? Bekommt sie überhaupt eine Waffe?«


  »Manchmal ist es so, manchmal nicht. Das hängt ganz von der Laune der Organisatoren ab. Die ausgewählten Männer werden oft zum Trainieren in ein Gladiatorencamp in der Stadt geschickt. In der zweiten und dritten Runde treten in der Regel Gegner gegeneinander an, die zumindest ein bisschen Übung haben, deshalb handelt es sich dabei tendenziell um gute Kämpfe. Aber in der ersten Runde…« Er schüttelte den Kopf.


  Ein einziges Gemetzel also. »Zack könnte dabei sein.«


  »Ja.«


  Allein die Vorstellung, dass ihr lieber, cleverer, aber total unsportlicher Bruder in eine Gladiatorenarena geworfen werden könnte, erfüllte Quinn mit kaltem Entsetzen. Er würde keine fünf Minuten überleben.


  Sicher, wenn es um Computerspiele ginge, wäre er dazu in der Lage, es mit den Besten aufzunehmen, aber im wahren Leben? Er wüsste noch nicht einmal, wie man eine richtige Waffe hielt.


  »Ich muss ihn befreien.«


  »Ich habe dir doch gesagt…«


  »Ich weiß! Ich weiß, dass du ihm nicht helfen möchtest.«


  »Nicht wollen?! Ich kann es nicht. Gegen die Politik in Vamp City wirken die Machenschaften der Parteien in deiner Welt wie Kindergartengezanke. Ich bin Cristoffs Chefunterhändler, aber ich tue nichts ohne seine Zustimmung. Wenn ich nur einen kleinen Fehler begehe, herrscht hier Krieg. Und eine solche Schande werde ich nicht für einen einzelnen Menschen riskieren. Egal für welchen.«


  »Kannst du deine Kontaktperson dann bitte wenigstens fragen, ob Zack für die Spiele ausgesucht wurde?«


  Der Vampir packte Quinn bei den Schultern und zerrte sie zu sich herum. In seiner Miene lag nun nichts Sanftes mehr. »Wenn er kein Zauberer ist, dann ist er bereits tot, Quinn. Oder er wird es bald sein.« Er verstärkte seinen Griff und schüttelte sie leicht. »Nur knapp jeder fünfte Sklave von den Menschen, die nach Vamp City gebracht werden, lebt lange genug, um schließlich ein Slava zu werden. Zack könnte bei diesen Spielen sterben oder bei den nächsten oder aber bei einem Wutanfall oder einer Hungerattacke von einem seiner Herrn. Für dich ist er verloren. Ich weiß nicht, wie ich mich noch deutlicher ausdrücken soll. Du musst um ihn trauern und dann weiterleben.«


  Ihr brannten die Augen, er hatte sie zutiefst erschüttert. Sie würde niemals einfach so weiterleben. Niemals! »Gehst du zu den Spielen?«


  Er gab ein frustriertes Knurren von sich. »Alle Vertrauten von Cristoff begleiten ihn. Jedes Mal, wenn die Kovenas zusammenkommen, besteht die Gefahr, dass Krieg ausbricht.«


  »Wann sind diese Spiele?«


  »Du bist die dickköpfigste Frau…«


  »Das ist eine einfache Frage.«


  »In drei Tagen«, blaffte er zurück. »Und jetzt komm!« Er ging auf die Tür zu, jetzt wieder ganz der Herr seiner Sklavin. Die Diskussion war für ihn damit beendet.


  In drei Tagen… Was, wenn Zack dabei wäre? Gut möglich, dass sie es nie erfahren würde. Für dich ist er verloren.


  Nein! Solange sie atmete, würde sie darum kämpfen, ihren Bruder zu finden. Oder zumindest herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Erst dann würde sie vielleicht die Stärke besitzen weiterzumachen.


  Aber keine Minute eher.


  »In den Hof, Blutsäcke. Sofort!«


  Zack stöhnte im Stillen auf und erhob sich von dem schmalen Vorleger, der ihm auf dem feuchten Boden des Kerkers als Bett diente. Durch die Steinwände und den gepflasterten Untergrund sah sein Gefängnis zwar aus wie ein Verlies, es handelte sich in Wirklichkeit aber nur um den Keller des Smithson’schen Schlosses… oder Schloss Smithsons, wie es die Vampire nun nannten. Und es war absolut scheiße an diesem Ort!


  Um ihn herum kamen die anderen neuen Sklaven stolpernd auf die Füße. Sie sahen allesamt… ziemlich übel aus… und rochen auch dementsprechend. Kein einziger von ihnen hatte eine Dusche, einen Kamm, eine Zahnbürste oder einen Rasierer gesehen, seit sie hier angekommen waren. Doch das kümmerte Zack auch nicht weiter. Zumindest hätte es das nicht, wenn Lily sich nicht irgendwo in diesem Gebäude aufhielte. Nachdem er sie am Tag zuvor in der Küche gesehen hatte, war er ihr nicht wieder begegnet. Und glücklicherweise schien keiner der Vampire seinen kleinen Fauxpas mitbekommen und bemerkt zu haben, wie er nach ihr gerufen hatte. Anders als es bei ihm vermutlich der Fall war, hatte sie nicht schlecht ausgesehen. Nur irgendwie… müde gewirkt. Und ziemlich geschockt. Aber immer noch so verdammt hübsch.


  Die Peitsche des Vampirs surrte durch die Luft. Sofort stürzten die Sklaven auf die offen stehende Tür zu, schubsten sich gegenseitig beiseite und drängelten, denn keiner von ihnen wollte der Letzte sein und die Riemen auf seinem Rücken spüren. Zack unterdrückte ein Stöhnen vor Schmerz und stolperte seinen Leidensgenossen nach. Ein armer Hund blieb schlafend auf dem Boden liegen. Vielleicht war er auch tot. Zack hoffte, dass der Mann nur schlief, hauptsächlich weil sein Ableben bedeutet hätte, dass er der Letzte in der Reihe wäre.


  Langsam aber sicher wurde er so kaltblütig wie diese Vampire.


  Er fühlte sich erschöpft, und alle seine Muskeln schmerzten, als wären sie verrenkt sowie hundertfach verdreht worden und hätten sich dann durch das Liegen komplett verhärtet. Der permanente nagende Hunger war jedoch bei Weitem das Schlimmste. Sie bekamen nur Haferflocken, Doseneintopf oder -chili zu essen. Billiges Zeug. Und es reichte nie.


  Hinter sich hörte Zack das Zischen der Peitsche und dann einen Schmerzensschrei von dem Kerl, der geschlafen hatte. Tot war er also nicht.


  Als er sich durch die Tür in den von Fackeln erhellten Hof drängte, sah er, dass zwei weitere dieser sadistischen Vampirwächter die Sklaven bereits herumschubsten. »Stellt euch auf! In zwei Reihen mit dem Gesicht zueinander.« Einer von ihnen packte Zack und stieß ihn zur Seite. »Du in diese Gruppe.« Noch halb im Schlaf stolperte Zack an seinen Platz in einer der beiden Reihen, fing sich in letzter Sekunde jedoch noch.


  Warum zwei Reihen? Seit er an diesen Ort gebracht worden war, hatte er mehr körperliche Arbeit verrichtet als jemals zuvor in seinem ganzen Leben, Backsteine transportiert, Schindeln auf ein Dach gehämmert, Kartons und Kisten geschleppt sowie einen Graben für eine neue Wasserleitung ausgehoben. Sich auf dem Hof aufstellen zu müssen, war indes neu. Sollten sie vielleicht etwas Langes, Schweres tragen?


  Er blickte in Richtung des Schlosses und merkte auf, als er eine Bewegung wahrnahm. Lily… Sie stand an einem offenen Fenster im zweiten Stock, eine Bürste in der einen und einen Eimer in der anderen Hand. Als das Licht der Fackeln ihr Gesicht erhellte, wirkte sie so traurig, dass Zack am liebsten auf irgendetwas draufgeschlagen hätte. Wann mochte sie zuletzt gelächelt oder gelacht haben? Sie besaß das tollste Lachen, das er kannte. Hatten die Vampire ihr auch das genommen?


  Wenn er doch nur irgendein Superheld wäre und sie beide hier schnell rausbringen könnte. Dann würden sie Quinn ausfindig machen und ein für alle Mal aus dieser erbärmlichen Welt fliehen.


  Doch er war kein verdammter Superheld, nicht einmal annähernd.


  Einer der Vampire begann damit, die Reihe aus Sklaven abzuschreiten, und gab jedem der Männer etwas in die Hand.


  Zack blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Schwerter? Verdammt, ihr wollt mich doch wohl verarschen. Für was hielten die Blutsauger das hier denn? Das alte Rom?


  Als ihm ebenfalls eine Waffe in die Hand gedrückt wurde, bemerkte er, dass sie aus Holz bestand und eine abgerundete Spitze besaß. Okay… Sein Herzschlag setzte wieder ein. Es wurde nur so getan als ob. Irgendwie zumindest.


  Der ranghöchste Vampir blieb am Ende der Reihe stehen und richtete das Wort an sie. »Ihr werdet gegen euren Gegner kämpfen, jenen Mann, dem ihr gegenübersteht.«


  Zack ließ seinen Blick zu dem Kerl auf der anderen Seite schweifen– es handelte sich um Reggie, einen von denen, die schon seit ein paar Monaten an diesem Ort waren, und die immer zu wissen schienen, was sie tun mussten. Augenblicklich veränderte sich der Ausdruck auf Reggies Gesicht von müder Resignation zu dem eines harten Kriegers. Verdammt! Gegen diesen Mann sollte er kämpfen… und das mit einem Holzschwert?


  »Ihr dürft dem anderen blutige Wunden zufügen«, fuhr der Vampir fort. »Aber ihr werdet ihn nicht töten.«


  Oh mein Gott! Ein Schauer der Erregung durchlief Zack, als er das hölzerne Heft umfasste. Ein echter Kampf… Hätte er doch bloß die richtige Waffe, so etwas wie eine Laserpistole oder einen Lichtsäbel, dann würde er sie alle niederringen, inklusive der Vampire, und ihnen von links und rechts die Köpfe abschlagen. Die Anerkennung aller Sklaven wäre ihm gewiss, und er würde sie in einen Aufstand führen, wie Vamp City ihn noch nie erlebt hatte, und sich schließlich Lily und Quinn schnappen, um schleunigst von diesem Ort verschwinden.


  Der Vampir streckte den Arm hoch über den Kopf aus und senkte ihn dann wieder, als schwenkte er die Flagge bei einem NASCAR-Rennen. »Los!«


  Noch bevor Zack so recht begriff, was geschah, machte Reggie einen Satz nach vorn, schwang sein Schwert und traf ihn damit hart seitlich am Kopf. Ehe er sichs versah, lag Zack auf dem Boden. Bei dem Versuch aufzustehen, bemerkte er etwas Feuchtes, das seine Wange hinunterrann. Er wischte es mit dem Handrücken weg. Blut. Er hatte verloren. Als er schwankend auf die Füße kam, tanzten drei Reggies vor seinen Augen und ließen ihre Schwerter herabhängen.


  Doch wo war seine Waffe? Er stand mit leeren Händen da. Er hatte versagt.


  »Genug!«, rief der Vampir.


  Zack schwankte, stolperte nach hinten und fing sich gerade noch, sodass er nicht hinfiel. Langsam wurden aus den drei Reggies zwei und dann wieder eine Person.


  »Du hast dich bereits entschieden?«, fragte einer der Wachen den befehlshabenden Vampir.


  Der schnaubte nur und sah Zack an. »Der da, der mit den roten Haaren.«


  »Er wird in der Arena keine fünf Minuten durchhalten.«


  »Sollen die Spiele ihn bekommen. Hier ist er nutzlos.«


  Zack lief knallrot an. Nutzlos? Er war nicht nutzlos! Er konnte ganze Programme für jeden Einzelnen von ihnen hier schreiben. Aber so etwas interessierte die Leute hier nicht. Er ließ die Schultern hängen. Es spielte keine Rolle. In dieser Welt zählten nur Muskeln. Und die waren bei ihm nicht mal annähernd so kräftig, wie er gedacht hatte.


  Mit einem bleiernen Gefühl im Magen schaute er zum Fenster hoch und sah, dass Lily noch immer dort stand. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte alles mit angesehen.


  Die Blamage war perfekt.
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  Siebenundvierzig, achtundvierzig, neunundvierzig… Auf ihren feuchten Händen und Füßen quälte sich Quinn auf dem ungeschliffenen Holzfußboden in ihrem jämmerlich kleinen Zimmer durch eine Einheit von Liegestützen. Als Gefangene gab es sonst nicht viel tun, aber irgendetwas musste sie unternehmen. Sie hatte noch nie im Leben dermaßen viel herumgehockt. Selbst auf der Arbeit stand sie öfter, als sie saß, und bewegte sich bei jeder Gelegenheit, die sich ihr bot. Wenn sie noch viel länger in diesen winzigen vier Wänden eingesperrt wäre, würde sie noch einen klaustrophobischen Anfall bekommen.


  Wieder und wieder hatte sie versucht, einen ähnlich kleinen Ausbruch ihrer Kraft zu erzeugen wie schon als Kind, doch sie schien ihre Fähigkeit verloren zu haben und hatte keine Ahnung, wie sie sie wiedererlangen sollte.


  Als sie hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde, sprang sie auf die Füße, rieb sich die Hände an der Hose ab und schob sich mit den Fingerknöcheln eine vom Schweiß feuchte blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Arturo stieß die Tür auf und kam zu ihr ins Zimmer. Eingeklemmt unter einem seiner Arme trug er eine Flasche Wein und ein Buch. In den Händen hielt er zwei Weingläser und einen Teller mit Brot und Käse darauf.


  Amüsiert bemerkte er ihr gerötetes Gesicht, ihren verschwitzten Zustand und ihren schwer gehenden Atmen. »Trainierst du, damit du mich umhauen kannst?«


  Quinn schüttelte die Arme aus und musterte ihn kühl. Nach ihrem Ausflug ins Essenslager und der gemeinsamen Dusche waren sie verstimmt auseinandergegangen. So nett er sich auch manchmal zeigte, nichts, was sie sagte, konnte ihn umstimmen, ihr bei der Suche nach Zack zu helfen. Und dass sie sich weigerte aufzugeben, verärgerte wiederum ihn zutiefst. Zack stellte den großen Streitpunkt zwischen ihnen dar. Aber er war immerhin ihr Bruder, verdammt noch mal.


  »Hier drinnen kann man ja sonst nicht viel machen.«


  Er schaute zum Bett. »Ich wüsste da etwas.«


  Zwischen ihnen begann es gewaltig zu knistern, als sie sich ins Gedächtnis rief, wie sich seine Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten… und in ihr. Allein bei der Erinnerung daran, bekam sie erneut weiche Knie. Was ihre Wut auf ihn allerdings nicht im Geringsten dämpfte. Er wollte sie, dabei war sie ihm eigentlich scheißegal. Obwohl er wusste, dass es sie fast umbrachte, Zack zu verlieren, weigerte er sich beharrlich, ihr irgendwie zu helfen, behauptete, er wäre nicht dazu in der Lage. Und womöglich stimmte das sogar. Aber er konnte sehr wohl damit aufhören, ihr einzureden, sie solle den einzigen Menschen vergessen, der ihr je etwas bedeutet hatte.


  Wer war dieser Vampir tief in seinem Innersten? Er fühlte sich eindeutig zu ihr hingezogen. Sie spürte, wie seine Hände jedes Mal zitterten, wenn er sie berührte, hatte den Beweis für seine Erregung an ihrem Schoß gefühlt. Dennoch war er nicht wirklich fordernd geworden, hatte sie nicht aktiv verführt. Dabei wurde sie zu Wachs in seinen Händen, sobald er sie anfasste, das wussten sie beide.


  Was wollte er also wirklich von ihr? Arbeitete er behutsam daran, ihr Vertrauen zu gewinnen, oder besaß er tatsächlich ein Gewissen? Möglicherweise sogar ein Herz.


  Einen Mann mit Herz konnte man dazu bewegen, das Richtige zu tun. Vielleicht. Wenn es ihn kümmerte. Und wenn sie ihn nicht ständig verärgerte, indem sie ihn anbettelte, ihr zu helfen.


  Arturo stellte alles auf dem Waschtisch ab und überreichte ihr das Buch. »Grant schickt es dir.«


  Vorsichtig nahm Quinn den staubigen Band entgegen und drehte ihn um. Geschichte der Hexerei in Amerika. »Soll das ein Witz sein?«


  »Er meinte, um deine wahre Gabe zu wecken, sei es wichtig dass du dein Erbe verstehst.«


  »Er denkt also, ich bin eine Hexe?«


  Arturo zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Was denkst du denn, was eine Zauberin ist?«


  Etwas, das ich nicht bin. Sie drehte das Buch in ihren Händen. Konnte etwas noch langweiliger aussehen? »Ein Geschichtsbuch. Offensichtlich steht hier jeder auf Folter.« Sie hasste Geschichte. Verabscheute sie mehr als alles andere. »Gegen einen Roman hätte ich allerdings nichts einzuwenden. Vielleicht einen von Mary Higgins Clark oder Nora Roberts?« Natürlich wäre Grant nicht auf die Idee gekommen, ihr das Buch zu schicken, wenn nicht etwas darin stünde, das sie wissen musste. Vielleicht ging es an einer Stelle um die Blackstones.


  »Ich könnte vielleicht was von Stephen King für dich auftreiben.«


  Sie schnaubte. »Warum überrascht mich das nicht?«


  Ein Donnergrollen erschütterte das Schloss, und kurz darauf trommelten Regentropfen gegen die Außenmauern.


  Arturo schenkte zwei Gläser Weißwein ein, reichte Quinn eines und trug den Teller mit dem Essen sowie sein eigenes Glas zum Bett. Sie hatte immer noch eine solche Wut auf ihn, dass sie versucht war, ihm zu sagen, er solle abhauen. Nur wollte sie tief im Innern eigentlich gar nicht, dass er ging. Noch nicht zumindest. So sehr es sie so schon nervte, in diesem Zimmer gefangen zu sein, allein war es noch hundertmal schlimmer.


  Quinn betrachtete zweifelnd die durchhängende Matratze. »Wir sollten uns vielleicht auf den Fußboden setzen. Das Bett ist ein bisschen zu… weich.«


  Sein Lächeln wurde verschmitzt. »Man muss nur wissen, wie man sich daraufsetzt.«


  »Und das weißt du?«


  »Ich hatte schon schlimmere Schlafstätten, cara. Schon oft.«


  »Vermutlich.«


  Er reichte ihr den Teller. »Halt das mal!« Sie nahm das Essen entgegen und sah zu, wie Arturo sich mit seinem langen Körper in der Mitte des schmalen Betts niederließ, als wäre es eine Hängematte, und den Rücken gegen die Wand lehnte, was ärgerlicherweise auch noch gemütlich aussah. Dann langte er nach dem Teller, stellte ihn auf seinem Schoß ab und streckte erneut eine Hand aus. »Gib mir dein Weinglas.«


  Quinn zögerte, tat mit einem Schnauben schließlich aber, was er von ihr wollte, und schaffte es, zumindest mit einem Minimum an Anmut neben ihm Platz zu nehmen. Arturo gab ihr das Glas zurück. Gegen die harte Wand gelehnt dazusitzen, war nicht wirklich gemütlich, aber auch nicht allzu unbequem. Besonders nicht, da das Bett sich so neigte, dass sie mit der Schulter gegen Arturos Oberkörper lehnte.


  Der Vampir schaute sie zufrieden an. »Na also. War das jetzt so schwer?« Er drückte ihr sein Weinglas in die Hand, um Scheiben von dem Käse abzuschneiden und das Brot in Stücke zu brechen. Als er damit fertig war, forderte er sein Glas zurück, stellte den Teller auf ihren Schoß und schnappte sich einen Happen.


  Sie schaute ihn kurz an, bevor sie ebenfalls eine Scheibe nahm und sie auf eines der mundgerechten, weichen Stücke Brot legte. »Es überrascht mich jedes Mal, dich essen zu sehen. Vampire sollten nur Blut trinken.«


  »Vieles, was man in Filmen sieht, stimmt nicht. Das solltest du wissen.«


  »Zum Beispiel das Vampire käseweiß sind? Auf dich trifft das nicht zu. Deine Hautfarbe sieht…« Sie hätte beinahe wunderschön aus gesagt, verkniff es sich aber noch rechtzeitig. »Normal aus.«


  Er gab einen belustigten Laut von sich, als wüsste er genau, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. »Vampire haben genau den Teint, den sie immer schon hatten.«


  »Nur ohne Sonnenbräune.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ohne Sonnenbräune.«


  »Du bist Italiener. Offensichtlich. Immer dieses cara und piccola.«


  »Bin ich.«


  »Ich wusste nicht, dass es in Italien Vampire gibt.«


  »Aber in Bezug auf Washington D. C. war es dir klar?«


  »Gutes Argument.« Als sie einen Schluck Wein nahm, gab sie angesichts des weichen, fruchtigen Aromas einen anerkennendes Brummen von sich. »Der ist lecker.«


  »Aber natürlich. Wenn man lange lebt, lernt man die schönen Dinge im Leben zu schätzen. Und man hatte genügend Zeit, sie zu entdecken.«


  »Und das Geld zu sparen, um sie sich leisten zu können?«


  Seine Augen funkelten, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, das verrückte Dinge mit ihrem Puls anstellte. »Das auch.«


  Sie nahm noch etwas von dem Essen. Das Brot war weich und noch warm, der Käse schmeckte einfach vorzüglich. Sie hätte V.C. wohl niemals als besonders gastfreundlichen Ort empfohlen, aber mit der Verpflegung verhielt es sich anders. »Du bist viel zu charmant für einen Vampir, weißt du das?«


  »Bin ich das? Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment werten soll. Deine Vampirmythen sind doch voller unwiderstehlicher Schurken.«


  »Und Cristoff nennt dich seine Schlange.«


  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, um einen Schluck Wein zu trinken. »Ich bin, was ich bin.«


  »Ein sich von Angst nährender, blutsaugender Vampir.« Sie musterte ihn. »Das mit dem Blut verstehe ich. Blut bedeutet Leben. Aber das mit den Gefühlen ist mir immer noch nicht ganz klar. Selbst wenn du so oft Blut tränkst, wie du nur könntest, würdest du dann dennoch sterben, wenn niemand Angst vor dir hätte?«


  »Sterben? Nein. Aber meine Selbstbeherrschung würde schwächer werden und der Drang, mich zu nähren, wäre stärker als mein Gewissen. Je mehr ich versuche, mein Bedürfnis, Furcht einzuflößen, im Zaum zu halten, desto mehr Schaden richte ich an, indem ich womöglich arglose Menschen oder Kinder angreife und töte, statt mich nur zu nähren.«


  »Jagst du manchmal Kindern Angst ein?«


  »Nein, nie.« Die Antwort kam prompt. »Bevor Vamp City zu zerfallen begann, machte mein Freund Micah Jagd auf Schweinehunde– Menschen, die Unschuldigen zugesetzt haben, Pädophile, Vergewaltiger, Frauen- und Kinderschläger. Er brachte sie stets erst zu mir, bevor er sie Cristoff ausgeliefert hat, und ich habe sie mit Vergnügen in Angst und Schrecken versetzt. Zu diesem Zweck besitze ich einen voll ausgestatteten Kerker im Keller meines Hauses, auch wenn ich die Folterinstrumente eigentlich nie benutzen musste. Ihr bloßer Anblick hat schon ausgereicht, damit dieser Abschaum Angstattacken bekam. Jahrzehntelang habe ich mich fast ausschließlich von Micahs Spenden ernährt, aber jetzt, da wir hier gefangen sind, ist die Quelle versiegt.«


  Sie betrachtete ihn und dachte über das nach, was er so nüchtern geschildert hatte. »Du bist überraschend im Reinen mit dir und dem, was du bist, oder? Es quält dich nicht, ein seelenloses Monster zu sein.«


  Er grunzte. »Warum sollte ich seelenlos sein?«


  Sie sah ihn neugierig an. »Betrachtest du dich als tot? Oder vielmehr als untot?«


  »Weder noch.« Er nahm ihre freie Hand, legte sie sich seitlich an den Hals und presste ihre Finger auf die Stelle unterhalb seines Ohrs, wo der Pulsschlag zu spüren war. Er fühlte sich kühl, aber ziemlich lebendig an. »Spürst du das?«


  »Deinen Puls? Nein.«


  »Warte.«


  Einen Augenblick später fühlte sie unverkennbar und kräftig seinen Herzschlag. »Ja«, hauchte sie und wartete darauf, dass sie ihn wieder spürte. Einige Zeit verging, vielleicht waren es mehr als sieben Sekunden, bevor sie seinen Puls erneut wahrnahm. Sie zog ihre Hand weg und schaute Arturo überrascht an. »Er geht unglaublich langsam.«


  »Ja. Kurz nachdem ich mich genährt habe, ist er höher und umgekehrt niedriger, wenn ich hungrig bin und Blut brauche. Aber mein Herz schlägt, Quinn. Ich lebe.«


  »Trotzdem bist du gestorben, als du zum Vampir wurdest.«


  »Ich bin verwandelt worden, war dem Tod nahe, ja. Und ohne das Blut meines Erschaffers und die Verwandlung wäre ich gestorben. Er hatte mich viel zu sehr ausgesaugt, sodass ich mich nicht mehr davon erholt hätte. Aber nein, wirklich gestorben bin ich nie.«


  Quinn trank noch einen Schluck Wein, dachte über das Gesagte nach und ersetzte die Mythen, die sie im Kopf hatte, durch die Wahrheit, die sie nun kannte. »Warum hat er dich verwandelt?«


  Arturo hielt inne, hob dann langsam sein Glas und leerte es. »Er hat getan, was er getan hat.« Ohne jede Vorwarnung stand er auf, wobei er viel zu behände von dem Seilbett hochkam, und stellte sein Glas auf dem Waschtisch ab.


  Sie blickte zu ihm auf und begann dann mit dem Weinglas in der einen Hand und dem Teller in der anderen vom Bett zu rutschen. »Gehst du?«


  Er nahm ihr das Glas ab, ergriff ihre Hand und half ihr hoch. »Ich habe abgesehen von deiner Bewachung noch andere Verpflichtungen, cara.«


  »Ich wünschte, das könnte ich auch von mir behaupten. Im Ernst, Vampir, was sieht euer Plan vor? Werdet ihr mich für den Rest meines Lebens hier einsperren?« Was in diesem Zimmer vermutlich nicht mehr lange andauern würde.


  Er gab ihr das Glas zurück. »Schlaf ein bisschen. Die Nacht ist hereingebrochen. Morgen früh sollen wir Cristoff zum Kern begleiten, um deine Kraft auszutesten.«


  Das klang… beunruhigend. »Der Kern, was ist das?«


  »Als den Kern bezeichnen wir die inneren Bereiche von V.C., die am weitesten vom Grenzring entfernt liegen und von keiner Kovena für sich beansprucht werden. Im Herzen davon liegt der Mittelpunkt, jene Stelle, an der Phineas Blackstone stand, als er mit seinem Zauber diese Welt erschuf. Dort muss die Magie erneuert werden.«


  »Du weißt aber schon, dass ich keine Ahnung habe, was zu tun ist, oder?«


  »Grant und Sheridan Blackstone werden uns begleiten, außerdem ein Dutzend von Cristoffs Wächtern.«


  »Ihr befürchtet, andere Vampire könnten uns angreifen? Wollen sie denn nicht auch, dass Vamp City gerettet wird?«


  »Vampire sind nicht unbedingt immer besonders logisch handelnde Kreaturen. Aber innerhalb des Kerns existieren noch andere Wesen, die uns gern tot sähen.« Er berührte ihr Haar. »Das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«


  »Genau. Geh ins Bett und fürchte dich nicht vor Monstern, auch wenn es echte sind.« Als Arturo sich zum Gehen umwandte, hielt sie ihn auf. »Was passiert, wenn ich es nicht schaffe, Vampir? Was geschieht, wenn ich diese Welt nicht retten kann?«


  »Dann versuchen wir es zur Tagundnachtgleiche noch einmal.«


  Wenigstens bedeutete ihr Versagen nicht automatisch ihr Todesurteil. »Und wenn es mir gelingt?«


  Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Dann werden wir sehr dankbar sein.«


  »Das ist alles? Werde ich dann freigelassen?«


  Arturos Gesichtsausdruck spiegelte Frust wider. »Du wirst nie frei sein. Wenn du Cristoff nicht mehr von Nutzen bist, werde ich anbieten, dich ihm abzukaufen.« Sein Blick verfinsterte sich, und er hob eine Hand, um ihr Haar zu berühren. »Ich möchte dich für mich haben.«


  »Für deine Sklavendienste.«


  »Für mein Bett.« Mit der Schnelligkeit des Vampirs nahm er ihr Glas und Teller aus der Hand, stellte beides auf dem Waschtisch ab und zog sie an sich. Dann neigte er seinen kühlen Kopf, um ihren Hals zu liebkosen, was sie vor Erregung erschauern ließ. Sein schwerer, intensiver Duft stieg ihr in die Nase, und sein weiches Haar strich an ihrem Kinn entlang. Unvermittelt verlagerte er das Gewicht, hob den Kopf und bedeckte ihren Mund mit einem zärtlichen, sinnlichen Kuss, der wie eine Kostprobe anmutete, eine Vereinigung.


  Als er sich von ihr löste, starrte sie ihn atemlos an und versuchte, sich einen Reim auf seine widersprüchliche Art zu machen. Er konnte so hart sein und war doch so sanft, wenn er sie berührte.


  Er umfasste ihr Kinn und fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Was? Ein Stirnrunzeln? Hat dir mein Kuss etwa nicht gefallen?«


  »Doch. Ich bin bloß… Ich weiß manchmal nicht, was ich von dir halten soll.«


  »Warum?«


  Sie schaute ihn lange an, überlegte, ob sie ehrlich sein durfte, und entschied dann, dass es nicht schaden konnte. »Mein Instinkt sagt mir, ich kann dir vertrauen, aber du selbst hast mir zu verstehen gegeben, dass ich das niemals tun sollte, und diese Aussage auch untermauert. Ich bin von dir getäuscht worden. Du hast behauptet, du würdest Zack mit mir suchen, um mich stattdessen Cristoff auszuliefern. Und du weigerst dich, mir dabei zu helfen, meinen Bruder zu retten. Dafür hasse ich dich. Ich will es zumindest. Doch ich kann es einfach nicht.«


  Wie sie runzelte er nun die Stirn, legte die Hände an ihr Gesicht und schaute sie ernst an. »Das hier ist die Realität, Quinn. Das musst du verstehen. Ich bin Cristoff treu ergeben. Seine Bedürfnisse und Wünsche kommen vor denen aller anderen, mich selbst eingeschlossen.« Er lächelte leicht, sein Blick war eindringlich und unergründlich. »Aber ich hasse dich auch nicht, tesoro. Ich mag dich ziemlich gern. Und ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Du wirst mich also beschützen. Nur niemals vor Cristoff.«


  Er schob die Hände in ihr Haar und ließ die blonden Strähnen durch seine Finger gleiten. »Richtig. Und nein, vor Cristoff niemals.«


  Er würde sie vor allem beschützen, nur nicht vor dem schlimmsten Monster– dem Herrn, der über sie alle herrschte. Was wenig Schutz bedeutete. Und doch glaubte sie ihm.


  »Wirst du mich weiter anlügen?«


  Sein charmantes Lächeln blitzte auf. »Ich bin, was ich bin.«


  Widerwillig lachte sie. »Ein hoffnungslos dreister Schurke.«


  Er grinste und sein Blick wurde sanft. »Dein Lachen klingt schön. Ich möchte es öfter hören.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich fürchte, ich bin ein Schurke, der nicht aufhören kann, an dich zu denken.« Er streifte ihre Wange. »An deine schönen Brüste, an das Gefühl deiner seidigen Haut unter meinen Händen.« Seine Lippen kitzelten an ihrem Mundwinkel. »Oder aber an deinen lustvollen Schrei, wenn dich Leidenschaft überwältigt.« Er fuhr mit dem Mund an ihrem Kinn entlang und wanderte dann langsam hinunter zu ihrem Hals. »Der süße Duft deiner Haut kommt mir in den unpassendsten Momenten in den Sinn, ebenso wie die Erinnerung daran, wie du schmeckst.« Erneut hob er den Kopf und bedeckte ihre Lippen mit einem Kuss, bei dem er die Zunge tief in ihren Mund gleiten ließ.


  Quinn stöhnte auf, schlang die Arme um seinen Hals und gab sich der Liebkosung hin.


  Als er sich von ihr löste, presste sie eine Hand auf seine Wange und staunte nicht schlecht, wie sich seine Haut anfühlte. Sie war gar nicht mehr kalt. »Vom Knutschen wirst du also warm.«


  »Nur wenn ich dich küsse.« Er lächelte und fuhr sanft mit den Fingern seitlich an ihrem Hals hinab. »Du riechst zwar nach Sonnenlicht, aber du schmeckst köstlich nach Pfirsich.« Ihre Blicke begegneten sich, und sie schauten einander an, bis Quinn glaubte, selig in seinen dunklen Augen zu versinken. »Schon bald wirst du deine Arme ausbreiten und mich zwischen deinen Schenkeln willkommen heißen, cara. Aber nicht heute.« Er gab ihr ein Küsschen auf die Nase, bevor er sie losließ. »Schlaf gut, Quinn.« Keinen Augenblick später war er weg, und die Tür fiel klickend ins Schloss.


  Quinn lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und fuhr sich mit dem Fingern durch ihr Haar, mit dem er bis eben noch gespielt hatte. Durch ihn fühlte sie sich matt und erregt, heiß und unbefriedigt zugleich, aber auch herrlich zufrieden und in vielerlei Hinsicht zutiefst frustriert. Er verhielt sich stur und unnachgiebig und dennoch… so süß und liebevoll. Was für seltsame, wirklich seltsame Attribute das doch für einen Vampir waren.


  Seufzend stieß sie sich von der Tür ab, um sich noch ein Glas Wein einzuschenken. Er hatte ihr gesagt, sie solle ein bisschen schlafen, was bedeutete, dass sie ihn in den nächsten Stunden nicht wieder zu Gesicht bekommen würde. Und da weder eine Uhr noch ein Fenster zur Zimmerausstattung gehörten, konnte sie nicht abschätzen, wie spät es war.


  Quinn nahm das Buch, das Grant ihr hatte zukommen lassen, und setzte sich neben dem Waschtisch auf den Fußboden. Sie schlug es auf und begann sofort damit, den Text daraufhin zu überfliegen, ob die Blackstones erwähnt wurden. Aber schon bald schienen die Worte ineinander zu verschwimmen und sie ahnte, dass sie einnicken würde, was sie jedoch gar nicht einmal so schlecht fand, immerhin bekam man die Zeit mit Schlaf am besten herum. Als sie umblätterte, um zu sehen, wie viele Seiten es noch bis zum Ende des Kapitels waren, spielten ihr ihre Augen jedoch einen Streich. Die Schrift begann, unter ihren Fingern zu tanzen und zu verblassen.


  Während Quinn gebannt auf die Seite starrte, verschwanden die Buchstaben langsam und etwas Handgeschriebenes kam zum Vorschein– es handelte sich um die enge, krakelige Handschrift eines Mannes, die dennoch gut zu lesen war.


  Quinns Puls begann zu rasen.


  Meine liebe Quinn,


  ich lasse dir einen Zaubertext zukommen, auf den du antworten kannst, indem du mit dem Finger auf dieselbe Seite schreibst. Nur Zauberer können sie sehen, unsere Konversation bleibt also absolut geheim. Es heißt, du seist durch einen Sonnenstrahl aus V.C. geflohen. Ist das wahr?


  Dein ergebener Diener


  Grant Blackstone


  Minutenlang stierte Quinn auf das Geschriebene, las es wieder und wieder, während ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Das war wahre Magie.


  Schließlich legte sie den Finger unterhalb von Grants Nachricht auf die Seite.


  Ja. Vor Arturos Haus brach ein Sonnenstrahl durch, und ich konnte meine Welt darin sehen. Ich bin hineingelaufen und so aus V.C. entkommen.


  Was jetzt? Sie vermutete, dass sie Arturo bitten müssen würde, Grant das Buch zurückzugeben, und dann blieb zu hoffen– Plötzlich erschien neue Schrift und überlagerte die alte.


  Es kommt selten vor, dass jemand die jeweils andere Welt sehen kann, auch wenn es in einem Sonnenstrahl ist. Bist du so auch nach V.C. gekommen?


  Sie setzte den Finger auf die Seite und antwortete.


  Wenn dies einer der Taschenspielertricks ist, von denen du gesprochen hast, Grant, dann vermag ich mir nicht vorzustellen, was für eine Kraft…


  Sie hielt inne… Sie hatte schreiben wollen: ein richtiger Zauberer haben könnte. Aber das würde ihn vermutlich verletzen. Besonders da sie angeblich selbst eine Zauberin sein sollte. Großer Gott, sein Vater hatte V.C. erschaffen. Diese ganze Welt. Das war wahre Kraft.


  Sie schrieb eine neue Zeile.


  Ja. Ich hatte schon seit einigen Wochen immer wieder kurz einen Blick auf V.C. erhascht. Dann verschwand eine Freundin, und als mein Bruder und ich sie gesucht haben, sah ich eure Welt klar vor mir. Mein Bruder und ich sind schließlich hineingesogen worden. Und nachdem ich entkommen war, bin ich wieder hierher zurückgekehrt, um ihn zu suchen, landete aber stattdessen bei einer Sklavenauktion. So viel zu genialen Plänen…


  Dein Bruder?


  Mein Halbbruder, Zack. Ich muss ihn finden– und Lily, die Freundin, die verschwunden ist. Ich vermute, dass sie sich auch irgendwo in dieser Welt aufhält.


  Sie hörte auf zu schreiben, setzte ihren Finger dann aber doch noch einmal auf das Papier.


  Kannst du mir helfen, sie zu finden?


  Sie wartete auf eine Antwort. Und wartete vergeblich.


  War es das? War der Austausch nun vorbei?


  Mit einem Mal erschien der ursprüngliche Text wieder und von der handschriftlichen Unterhaltung blieben nur noch bloße Schatten auf der Seite übrig. Schatten, die, so vermutete sie, nur ein Zauberer sehen konnte.


  Nun hatte noch eine weitere Person sich geweigert, ihr bei der Suche nach Zack zu helfen. Na gut, zum Teufel mit ihnen! Sie würde ihren Bruder auch allein finden.


  Doch die selbstgerechte Entschlossenheit verließ Quinn unversehens wieder, und sie seufzte niedergeschlagen. Wem wollte sie denn etwas vormachen? Sie saß wie eine Ratte in der Falle. Um Cristoff zu entkommen, bräuchte es ein Wunder.


  Oder verdammt viel Zauberei.
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  Am nächsten Tag ging Arturo mit Quinn zur Hinterseite des Schlosses hinaus und führte sie auf mehrere wartende Pferde zu, deren Zügel von Vampirwachen gehalten wurden. Der trockene Staub auf den Wegen hatte sich durch den Wolkenbruch der vergangenen Nacht in Matsch verwandelt. Der Morgen war dunkel herangebrochen– wie es hier immer der Fall war–, und es herrschte eine stickig-feuchte Luft. Leichter Nebel nahm Quinn selbst das letzte bisschen Sicht. Dieser Teil von D. C. schien nicht umsonst irgendwann Foggy Bottom, also neblige Senke, getauft worden.


  Arturo trat von der untersten Treppenstufe auf den schlammigen Untergrund, doch als Quinn es ihm nachtun wollte, hielt er sie mit einer Hand zurück, griff die Zügel von einem der Pferde und zog es zu ihr herüber.


  Quinn wich auf die nächsthöhere Stufe aus, da das Tier seinen großen Kopf zu ihr herumschwang, und blickte Arturo ungläubig an. »Du willst, dass ich da draufsteige?«


  Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ja, ich möchte, dass du aufsitzt.«


  Na toll! In Ordnung, sie hatte schon viele Westernfilme im Fernsehen gesehen. Sie würde das schaffen. Nachdem Arturo das Pferd dazu gebracht hatte, parallel zur Treppe stehen zu bleiben, umfasste sie den Sattelknauf, zog ihr Knie fast bis zu den Schultern an und schaffte es, den Fuß in den Steigbügel zu stellen. Mit sehr viel weniger Anmut, als ihr lieb war, schwang sie sich schließlich auf das große Tier.


  Arturo reichte ihr die Zügel. »Nicht bewegen«, warnte er sie und stieg dann selbst mit einer Leichtigkeit auf einen großen Rappen auf, die sie neidisch machte.


  Sie erschauderte, als sie Cristoff bereits im Sattel sitzend und wartend ganz in der Nähe erblickte. Heute trug er etwas, das in dem schwachen Licht wie ein violettes Seidenshirt aussah. Und war das wirklich eine lilafarbene Hose? Neben ihm saß ein junger Mann auf einem Pferd, der vielleicht ein paar Jahre jünger sein mochte als Zack. Seine Kleidung entsprach dem Stil des neunzehnten Jahrhunderts: ein weißes Hemd, weite Ärmel, eine schwarze Hose. Sein dunkelblondes Haar reichte ihm knapp bis zu den Schultern und umrahmte ein attraktives Gesicht, auf dem jedoch ein übellauniger Ausdruck lag.


  Arturo ritt neben sie und nahm ihr die Zügel aus der Hand. »Da du noch nie geritten bist, werde ich das Pferd führen.«


  »Glaubst du nicht, dass ich das Vieh selbst angetrieben bekomme?«


  Er sah sie mit einem Lachen in den Augen an. »Wenn der Boden nicht mehr so matschig ist, bringe ich dir alles bei.«


  Das klang fair, zumal sie an diesem Tag nicht noch etwas gebrauchen konnte, worüber sie sich den Kopf zerbrechen musste. Nicht solange Cristoff an ihrer Seite war, die Sache mit der Magie bedrohlich über ihr schwebte und die Gefahr bestand, dass sie scheiterte und die Konsequenzen zu spüren bekam.


  Als Arturo sein Pferd jedoch nicht antrieb, schaute sie ihn verwirrt an. »Worauf warten wir?«


  »Auf Grant.«


  »Oh. Wer ist denn das da bei Cristoff?«


  »Das ist Sheridan Blackstone.«


  »Grants Bruder?« Heiliger Strohsack, dieser junge Mann war über einhundertfünfzig Jahre alt. Sie konnte die Familienähnlichkeit der Brüder erkennen, beide hatten sie dunkelblondes Haar und ein markantes, attraktives Gesicht. Doch Sheridan wirkte noch immer knabenhaft schmal, während Grant zu einem Mann geworden war.


  »Wenn man sie so sieht, meint man, sie wären alterstechnisch viel weiter auseinander als nur ein Jahr. Liegt das daran, dass Sheridan verwandelt wurde?«


  Arturo nickte. »Selbst wenn sie bereits unsterblich geworden sind, altern Slavas manchmal für eine Weile noch weiter. Aber nicht immer. Und die, bei denen es so ist, hören mit dreißig oder fünfunddreißig auf. Grant gehörte zu letzteren. Vampire dagegen bleiben so alt, wie sie waren, als sie verwandelt wurden.«


  »Und wie alt war Sheridan?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Das ist ziemlich jung.«


  »Man hat ihm keine Wahl gelassen.«


  Womöglich sah er deshalb so missmutig aus. Wobei sie gedacht hätte, dass ein Kerl nach einhundertdreißig Jahren darüber hinweggekommen sein müsste. Vielleicht täuschte sie sich aber auch.


  Einige Minuten später ging die Hintertür auf, und Grant schritt ohne Eile die Stufen herunter, als wäre er der Erste und nicht etwa der Letzte, der kam.


  »Nett von dir, dass du dich zu uns gesellst, Zauberer«, rief ihm Cristoff gedehnt über den Hof hinweg zu.


  »Das hier ist reine Zeitverschwendung. An einem beliebigen Tag wie heute wird es ihr nie gelingen, die Magie heraufzubeschwören.«


  »Das werden wir schon noch herausfinden, was?«


  Grant bestieg das noch unbemannte Tier mit ähnlicher Leichtigkeit wie Arturo. Und ohne weitere Umschweife ritten Cristoff und die Blackstone-Brüder auf das Tor zu.


  Arturo folgte ihnen, wobei er Quinns Pferd am Zügel hinter sich her führte. Sie kam sich wie eine Fünfjährige vor. Es stimmte, sie hatte noch nie versucht, etwas anzutreiben, das seinen eigenen Willen besaß. Na ja, abgesehen einmal von dem alten Oldsmobile, das sie während der Highschool besessen hatte. Es war bei Temperaturen unter Null nie angesprungen und hatte die lästige Macke gehabt, dass der Motor immer, wenn sie zu spät dran gewesen war, an einer Ampel versagt hatte. Dennoch würde sie das Reiten mit Sicherheit hinbekommen. Wirklich, wie schwer konnte es schon sein, die Zügel schnalzen zu lassen und Hüja zu rufen?


  Andererseits ritt Arturo mit wunderschönen fließenden, kraftvollen Bewegungen, als wären er und das Pferd eins, während sie unsicher herumwippte und ihr Hintern jedes Mal auf den Sattel knallte, wenn das Biest einen Schritt machte. Wenn sie in dieser Welt noch lange feststecken würde, bräuchte sie auf jeden Fall Reitstunden.


  Als sie das Tor passierten, schloss sich ihnen ein ganzes Dutzend von Cristoffs Vampirwächtern an. Die eine Hälfte ritt vorneweg, während die andere die Nachhut bildete. Quinn konnte nicht sagen, ob er seine Rivalen fürchtete oder aber die anderen Kreaturen, die im Kern lebten, aber Cristoff ging eindeutig kein Risiko ein. Sie ritten nordwärts und schon nach wenigen Häuserblocks wurden die Ruinen alter Gebäude von weiten Matschfeldern abgelöst, die sich hier und da mit Waldstücken voll toter Bäume abwechselten. Im Jahr 1870 hatte die Stadt Washington offenbar nicht mehr als die heutige Downtown umfasst und der Rest von D. C., so wurde ihr jetzt klar, war überaus ländlich geprägt gewesen.


  Quinn schaute zu Grant herüber. In der vergangenen Nacht hatte sie Dutzende Male das Buch von ihm aufgeschlagen und gehofft, noch eine Nachricht vorzufinden, aber es war keine erschienen. Und die Chancen standen schlecht, dass sie an diesem Tag miteinander würden reden können, schon gar nicht unter vier Augen. Nicht solange fünfzehn Vampire sie umgaben.


  Es ging nur langsam voran, doch die Strecke wurde leichter zu bewältigen, als der Matsch immer mehr nachließ. Offenbar war der Regenguss der letzten Nacht örtlich begrenzt gewesen. Als die Pferde sich schneller bewegten, wippte Quinn allerdings noch mehr in ihrem Sattel auf und ab, sodass sie sich recht bald wünschte, die Strecke würde wieder schlammiger werden.


  Woher wussten die Vampire überhaupt, wohin sie reiten mussten? Selbst als sich der Nebel allmählich lichtete, breitete sich die Landschaft in jede Richtung scheinbar endlos vor ihnen aus. Und auch wenn Quinn ab und an einmal einen Bach oder einen Weiher entdeckte, gab es sonst kaum Orientierungspunkte. Gelegentlich sah sie auch Häuser, die sogar bewohnt zu sein schienen. Die Frage war nur, von was?


  »Wer lebt hier draußen?«, fragte sie leise.


  Doch Arturo hörte sie und lenkte ihr Pferd näher an seines, damit sie leichter miteinander reden konnten. »Im Moment durchqueren wir das Gebiet der Wölfe, aber es ist bekannt, dass im Kern auch Schlitzer ihr Unwesen treiben.«


  »Schlitzer?«


  »Eine andere Vampirart. Sie ernähren sich nur von Blut, nicht von Gefühlen. Anders als die Emoras verlieren sie ihr Gewissen, jede Spur von Menschlichkeit, wenn sie verwandelt werden. Sie leben, um zu trinken, und das tun sie auch gnadenlos.«


  Es gab also noch gefährlichere Vampire als diejenigen, denen sie bereits begegnet war. Dieser Ort wurde einfach immer besser.


  »Wie groß ist Vamp City überhaupt?«


  »Es dehnt sich im Durchmesser über etwa zehn Kilometer aus. Die Vampire wollten eine riesige dunkle Stadt, in etwa so groß wie Washington. Um seinen Zauber auszuführen, ritt Phineas Blackstone also fast bis in die Mitte des gut sechzehn mal sechzehn Kilometer großen Quadrats, das D. C. ursprünglich einmal war. Die Stadt, die er erschuf, dehnt sich von jenem Punkt gut fünf Kilometer in alle Richtungen aus. Über den Grenzring betreten und verlassen die Vampire die dunkle Stadt… zumindest hat es sich so verhalten, als die Magie noch funktionierte. Die meisten Kovenas unterhalten deshalb Festungen nahe der Grenze. Das große, von niemandem beanspruchte Gebiet um die Clans herum nennen wir das Nod. Dieser Ort ist gefährlich, die Wölfe leben dort, die Schlitzer und all die anderen, die sich von den Kovenas fernhalten wollen und das Glück haben, zu überleben.«


  »Wie sind die Wölfe in V.C. denn? In D. C. gibt es seit Jahrzehnten keine mehr.«


  »Werwölfe, cara.«


  »Oh…« Scheiße! »Bringen die Wölfe und die Schlitzer sich denn nicht gegenseitig um?«


  »Ständig.«


  »Und besteht die Gefahr, dass wir angegriffen werden?«


  »Ja, natürlich.« Er betrachtete sie erwartungsvoll.


  Quinn sah ihn böse an. »Du wartest darauf, dass ich Angst bekomme.«


  Er zeigte sein teuflisches Lächeln. »Ein kleines bisschen vielleicht.«


  »Ich dachte, du magst es nicht, wenn ich Angst habe.«


  »Tue ich auch nicht. Ganz besonders dann nicht, wenn du dich vor mir fürchtest.«


  Aber vor etwas anderem würde er ihr mit Freuden Angst machen. Oder er zeigte sich mal wieder einfach nur widersprüchlich. Sie verdrehte die Augen. »Also besteht nicht wirklich eine große Gefahr?«


  Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Es ist relativ unwahrscheinlich, dass sie eine so große Gruppe von uns angreifen werden. Besonders, da wir uns gerade auf direktem Weg zum Mittelpunkt begeben, ins Herz des Kreises, wo die Magie noch immer vor Energie vibriert. Cristoff allein besitzt Blackstones Söhne, das wissen alle. Und die meisten wünschen sich ebenso wie wir, dass die Magie von V.C. erneuert wird. Zumindest die meisten Wölfe. Die Schlitzer denken selten groß über irgendwelche Konsequenzen nach. Sie streben allein danach, zu töten.« Er deutete mit einem Nicken nach vorn. »Sieh geradeaus. Der Mittelpunkt ist bereits zu erkennen.«


  Zuerst sah sie nur die Rücken der Blackstone-Brüder, die direkt vor ihnen ritten. Doch als sie die Kuppe eines kleinen Hügels erreichten, der zu beiden Seiten von toten Bäumen gesäumt war, erspähte sie weiter vorn ein farbiges Licht, das kurz aufblitzte. Und dann, ganz unvermittelt, hatte sie freien Blick auf etwas, das aussah wie ein kleines Nordlicht, welches von einem festen Punkt ausging und in einer leuchtenden Mischung aus Fuchsia, Orange und Blau pulsierte.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte sie.


  »Nur ein Zauberer kann hindurchgehen.«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Was passiert sonst?«


  »Wenn ich versuchte, den Mittelpunkt zu durchbrechen, würde ich zurückgeschleudert, so wie bei einem anständigen Science-Fiction-Kraftfeld.«


  »Nur dass dieses hier wirklich existiert.«


  Er nickte. »Dieses hier existiert wirklich.«


  Während sie dem Kern immer näher kamen, beobachtete Quinn fasziniert die flackernden, wirbelnden Farben, die eine kleine Kuppel von etwa der Größe einer Garage über dem Boden zu bilden schienen. Als sie sich schließlich direkt davor befanden, begannen Cristoffs Wachen, im Kreis um den Mittelpunkt herumzureiten und nach möglichen Feinden Ausschau zu halten, die es abzuwehren galt.


  Arturo stieg ab, umfasste dann Quinns Taille und zog sie vom Pferd herunter, noch ehe sie selbst versuchen konnte, aus dem Sattel zu gleiten. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, und er setzte sie auf dem glücklicherweise festen Boden ab.


  »Du bist nervös«, murmelte er.


  Wie immer ganz der Angst-Esser… »Mir geht’s gut.« Doch er kannte die Wahrheit, konnte das Ausmaß ihrer Furcht ganz genau einschätzen. Tatsächlich war Quinn nervös. Sie hatte zwar geübt, den Nachttopf zu bewegen, dennoch war sie sich ganz und gar nicht sicher, ob sie es nun fertigbringen würde, sich erneut ihren magischen Kräften zu stellen. Am meisten Angst machte ihr jedoch Cristoff.


  Arturo und sie gingen gemeinsam auf den Vampirherrn zu, der mit den beiden Blackstone-Brüdern auf sie wartete. Mit jedem Schritt stieg ihr Puls. Und als sie schließlich zu den drei Männern stießen, vermied Quinn jeden Blickkontakt mit dem Vampirherrn und nickte stattdessen Grant zu.


  Der erwiderte ihre Geste, bevor er sich umdrehte und auf die schimmernden Lichter zuschritt. »Komm.«


  Quinn folgte ihm, ohne zu zögern, denn ihr war jede Gelegenheit recht, sich von Cristoff zu entfernen. Als Sheridan zu ihnen aufschloss, wandte sie sich ihm zu. »Ich bin Quinn.«


  »Ich weiß, wer du bist.«


  »Und du bist eindeutig nicht sonderlich erfreut darüber, mich kennenzulernen.« Wie konnte sich ein einhundertfünfzig Jahre alter Mann nur derart aufführen? Er wirkte wie ein übellauniger Teenager.


  Er sah sie scharf von der Seite an, ehe er den Blick wieder abwandte. »Hattest du eine brüderliche Umarmung erwartet?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Warum sollte ich das? Sind wir etwa verwandt?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Schön, wunderbar. Anscheinend schienen alle Vampire Nervensägen zu sein. Den Rest des kurzen Weges gingen sie schweigend hinter Grant her, der entschlossen direkt in die wirbelnde Masse aus Farben eintrat. Quinn machte große Augen, dachte bei sich Wird schon schiefgehen und folgte ihm.


  Doch was nun passierte, war einfach unglaublich. Wie bei den Sonnenstrahlen, in denen die Welten einander durchdrangen, spürte sie dieses seltsame Kribbeln an den Armen und ihr stellten sich die Haare auf. Nur dass die Magie hier viel intensiver wirkte. Sie war wie dichter Nebel, der sich auf Quinns Haut legte und in ihre Poren drang. Nein, der sich regelrecht in sie eingrub. Es fühlte sich… seltsam an. Unangenehm, so als würde jemand mit seinen Fingern unter ihrer Haut herumstochern.


  »Und was passiert jetzt?«, fragte sie, als sie die Mitte erreichten und sich einander zuwandten.


  »Sheridan kennt das Ritual, aber er verfügt nur über geringe Zauberkräfte. Meine sind größer, aber ich bin auch nicht mächtig genug. Wir hoffen, dass wir in der Lage sein werden, die Magie zu erneuern, indem wir drei unsere Kräfte vereinen«, antwortete Grant.


  »Ich brauche also nichts zu tun?«


  Sheridan funkelte sie böse an. »Du könntest die Klappe halten.«


  Grant schaute seinen Bruder angewidert an. »Ignorier ihn einfach, Quinn. Das tun alle.«


  Plötzlich befand sich der Slava einen halben Meter über dem Boden und hatte die Hand seines Bruders an der Kehle, wobei bei dem jüngeren Blackstone zwei gefährliche Fangzähne aufblitzten.


  »Sheridan!«, schrie Cristoff von außerhalb des Lichts.


  Doch der ignorierte seinen Vampirherrn noch für eine Weile, bevor er Grant in den Dreck plumpsen ließ. Die beiden Brüder starrten einander böse an, ihre Feindseligkeit war fast schon greifbar. Aber auf die typische Weise, wie Männer für gewöhnlich einen Zwist beilegten, schienen sie einen Augenblick später ihren Groll aufeinander bereits wieder vergessen zu haben. Fast gleichzeitig drehten sie sich zu Quinn um und reichten ihr jeder eine Hand. Sie spürte, wie sie die Handflächen gegen ihre pressten– die eine fühlte sich menschlich warm, die andere vampirisch kalt an.


  Kaum hatten sie die Finger ineinander verschränkt und damit den Kreis vervollständigt, erfasste Quinn eine brennende Hitze, sodass sie erschrocken zurückwich und die Hände an den Hüften rieb, um den Schmerz zu lindern.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Grant. Beide Brüder starrten sie an.


  Sie schaute sie verblüfft an. »Habt ihr das denn nicht auch gefühlt?«


  Grant betrachtete sie, als gefiele ihm das Ganze nicht besonders. »Was hast du gespürt?«


  »Es tat weh.«


  »Das sollte es nicht. Zumindest nicht, wenn du eine Zauberin bist.« Er warf seinem Bruder einen Blick zu, doch der schüttelte nur mit dem Kopf, wobei sein Gesichtsausdruck den von Grant spiegelte. »Die Magie hat dich eingelassen. Du bist eine von uns, sonst hättest du nicht in den Mittelpunkt treten können.«


  Sheridan streckte ihr eine Hand entgegen. »Sollen wir dann weitermachen?« In seiner Stimme schwang die Aufforderung mit, sich nicht so anzustellen. Arschloch!


  Sie schaute hinter sich, wo Arturo und Cristoff nebeneinanderstanden und sie beobachteten. Arturos Blick wirkte besorgt, während Cristoff sie dermaßen scharf ansah, dass sich ihr Puls schlagartig beschleunigte, als sie sich wieder umdrehte. Sie mochte diesen Mann… Vampir… oder was auch immer nicht.


  Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, legte sie ihre Hände erneut in die der beiden Blackstones. Wie schon zuvor, brannten ihre Handflächen angesichts der Intensität der Magie, doch Quinn biss die Zähne zusammen, betete, das Ritual möge schnell gehen, und hielt durch.


  Neben ihr begann Sheridan, Worte zu flüstern, einen unaufhörlichen Sprechgesang, den er so schnell und leise von sich gab, dass sie kaum die Hälfte davon mitbekam. Unterdessen breitete sich das Brennen von ihren Händen bis in ihre Arme und weiter aus, als würde sie langsam von innen verätzt. Der Schmerz erreichte eine ihrer Schultern, kurz darauf dann auch die andere, kroch in ihre Brust und ließ sie aufkeuchen, als er sich schließlich auch in ihrer unteren Körperhälfte ausbreitete, stechend ihre empfindlichsten Stellen erfasste, in ihre Beine und Füße ausstrahlte, gleichzeitig aber auch über ihren Hals bis in ihren Kopf stieg, sodass sie sich schließlich vor Qualen komplett versteifte. Noch immer ging der Singsang weiter, wurde wieder und wieder von vorn wiederholt, bis ihre Stirn schweißnass war und sie am ganzen Leib zitterte.


  »Ich halte es nicht mehr aus«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und merkte erst jetzt, dass sie den anderen beiden fast die Hände zerquetschte.


  Sofort unterbrach Sheridan seine Beschwörung, und beide Männer lösten ihre Hände von ihren. Nach und nach ließ der Schmerz nach, bis er schließlich vollkommen verschwand.


  Grant sah sie besorgt an. »Was ist passiert?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen.«


  »Cristoff wird wenig erfreut sein«, gab Sheridan zu bedenken.


  Grant fasste Quinn beim Arm. »Tut es weh, wenn ich dich so berühre?«


  »Nein.«


  Er führte sie aus der Lichtkuppel. Urplötzlich stand Cristoff dicht vor ihr und packte sie wahnsinnig fest mit einer Hand am Kinn. »Die Magie hat dich angegriffen. Was hast du getan?«


  »Ich weiß es nicht. Aber glaub mir, es war nicht gerade schön für mich.«


  Er lächelte. »Für mich schon.« Ebenso unvermittelt ließ er sie wieder los und wandte sich ab von ihr. »Vielleicht brauchst du einen kleinen Ansporn, um die Magie zu akzeptieren und unsere Welt zu retten. Du hast doch einen Bruder, nicht wahr?« Er griff nach Grants linker Hand und hielt die drei Finger hoch. »Familienmitglieder haben eine erstaunliche Überzeugungskraft.«


  Als sie begriff, worauf er anspielte, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht. Zack… Er würde ihm wehtun, ihn verstümmeln, damit sie kooperierte. Dabei hatte sie keinen blassen Schimmer, wie sie das Verlangte anstellen sollte! Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Arturo mit verschlossener Miene in die Ferne starrte. Er hatte ihr ja gesagt, er würde sich niemals zwischen sie und Cristoff stellen.


  Vielmehr war es Grant, der ihr beisprang. Entschlossen wand er seine Hand aus Cristoffs Griff. »Ihre Zauberkraft ist noch unerschlossen. Der Versuch, sie an einem beliebigen Tag hervorzubringen, hat sich als sinnlos herausgestellt, so wie ich es vorhergesagt habe.«


  Cristoff starrte den Slava mit unverhohlenem Missmut an, machte jedoch kehrt und marschierte ohne ein weiteres Wort zu verlieren zurück zu den Pferden.


  Dankbar drehte sich Quinn zu Grant um, doch der ging an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sheridan schaute ihr hingegen kühl in die Augen, bevor auch er sich umwandte und seinem Bruder folgte. Sie kam sich wie eine totale Versagerin vor. Wenn sich doch bloß wüsste, wie sie erfüllen konnte, was alle von ihr verlangten. Es war eine Sache, sich zu widersetzen, jedoch eine völlig andere, einfach nur unfähig zu sein. Der Himmel stehe ihr bei, falls Cristoff Zack in die Finger bekommen sollte.


  Zitternd holte sie Luft und lief den anderen nach. Arturo schritt hinter ihr her, doch die blanke Wut brachte sie dazu, sich von ihm abzuwenden. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sie in Ruhe lassen und zur Hölle fahren, aber sie wusste, dass sie seine Hilfe benötigte, um diesen Ort in einem Stück zu verlassen. Verfluchter Kerl! Wenn Cristoff ihm befehlen würde, Zack ausfindig zu machen und ihm vor ihren Augen die Finger abzuschneiden, dann täte er es. Er täte es!


  Arturo sagte nichts, machte sich noch nicht einmal die Mühe, es mit einer Entschuldigung zu versuchen. Stumm half er ihr in den Sattel und führte ihr Pferd wieder hinter den anderen her den Weg zurück, den sie gekommen waren. Einige der Vampirwachen an der Spitze wandten sich gen Westen um. Als Quinn ihren Blicken folgte, stockte ihr der Atem. Unterhalb der Bäume auf der Anhöhe saßen sechs große Wölfe, die dabei zusahen, wie sie zurückritten. Ach du Scheiße! Aus dieser Entfernung sahen sie genauso aus wie große Wildhunde. Werwölfe…


  Quinn schauderte, doch die Tiere machten keine Anstalten, sie anzugreifen, sodass der Tross Vampire ohne jeglichen Zwischenfall an ihnen vorüberzog. Vermutlich hätte sie erleichtert sein sollen. Stattdessen fühlte sie sich jedoch matt und wie erschlagen von der Magie, die sie angegriffen hatte. Und bei dem Gedanken, ihre Liebe zu ihrem Bruder könnte darin enden, dass sie sie beide auslöschte, ergriff Kälte von ihrer tiefsten Seele Besitz.


  Der einzige Vampir, der ihr vielleicht zu helfen vermochte, würde es niemals tun. Er würde sich von ihr abwenden und diese seltsame Verbindung zwischen ihnen aufs Neue verraten.
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  Während des gesamten Rückwegs kochte Arturo innerlich vor Wut. Der Frust war wie eine juckende Stelle unter der Haut, an der er sich nicht kratzen konnte. Als sie den Hof von Schloss Conzaga erreichten, zog er die Zauberin aus dem Sattel, packte sie beim Arm, zerrte sie ins Gebäude und treppabwärts in ihr Zimmer, ehe Cristoff noch ihre Anwesenheit… und ihre Unterwerfung verlangte. Bevor er selbst noch die Beherrschung verlor und sie vor aller Augen und Ohren anschrie.


  Sie bebte unter seinem Griff, doch ihre Angst war keine süße, kräftige Geschmacksexplosion in seinem Mund, sondern kaltes, fades Elend, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Denn bei dieser Furcht ging es nicht um sie selbst. Kein Stück. Es ging nur um ihren grässlichen Bruder.


  Er sperrte die Tür zu ihrer Kammer auf und schubste sie hinein, hielt sie dabei aber fest, damit sie nicht hinfiel. Ihr honigfarbenes Haar wirbelte herum und verbreitete den Duft sonniger Wärme, und dass, obwohl sie ihn aus kalten grünen Augen anstarrte– anschuldigend, verletzt.


  Er bereute den Tag, an dem er sie gefunden hatte. Nein, nicht wirklich. Wäre er damals nicht aufgetaucht, würde Quinn Lennox nun nicht mehr leben, und das wünschte er sich wahrlich nicht. Aber er konnte von Herzen bedauern, dass er derjenige gewesen war, der sie gerettet hatte und dadurch mit in ihr Schicksal verstrickt worden war. Der sich von ihrer Schönheit und Stärke hatte verzaubern lassen und völlig entnervt davon war, dass sie stur und unbeirrbar darauf beharrte, ihren Bruder finden zu wollen.


  Er knallte die Tür hinter sich zu, packte sie bei den Schultern und musste sich arg zurückhalten, sie nicht zu schütteln. »Du bist stark, cara. Stahlhart, und dennoch lässt du zu, dass deine Gefühle für jemand anderen dich schwach machen.«


  »Er ist mein Bruder!«


  »Er hat keine Zukunft!« Das waren harte Worte, doch sie musste es endlich begreifen. »Er ist tot, Quinn. Vielleicht haben sie ihn schon umgebracht. Vielleicht stirbt er diese Woche bei den Spielen. Beides wäre ein Segen, denn sollte Cristoff ihn hierherbringen, um ihn gegen dich zu verwenden, wird er mehr Leid erfahren, als du es dir überhaupt vorzustellen vermagst. Und das wird dich umbringen.«


  Sie erblasste. Ihr Zittern wurde noch heftiger, und er hasste es.


  Er packte sie fester, lockerte dann jedoch seinen Griff um ihre Schultern wieder ein wenig. »Du musst ihn loslassen, cara. Sag ihm in deinem Herzen Lebewohl.«


  »Niemals!«


  Arturo gab sie frei. Genauso wie er sie bedrängte, damit aufzuhören, sich um das Schicksal ihres Bruders zu kümmern, musste er es endlich unterlassen, sich um ihr Leben zu kümmern. Quinn Lennox stand lediglich unter seiner Obhut und stellte nicht mehr für ihn dar als die potenzielle Retterin von Vamp City. Sie war ihm ein Dorn im Auge, und dennoch faszinierte sie ihn. Aber so machten das Zauberinnen nun mal, nicht wahr? Quinn verzauberte und bezauberte, selbst wenn sie es unterbewusst durch ihren Geist, durch ihr viel zu seltenes Lächeln und durch den unerklärlichen Sonnenschein tat, der in ihrem Haar, jeder ihrer Berührungen und in ihren Küssen steckte. Wäre sie nur ein ganz normaler Mensch, würde er sie als seine Sklavin behalten. Aber diese Zauberin brachte viel zu viel Ärger. Cristoff hatte ihn beauftragt, für ihre Sicherheit zu sorgen, doch er wäre mit ihr fertig, sobald sie die Magie erst erneuert hätte. Was dann aus ihr werden würde, brauchte ihn nicht zu kümmern.


  Sein Verstand sagte ihm, er solle sich von ihr abwenden und sie mit ihrem zwanghaften Wahn, ihren Bruder zu befreien, allein lassen. Doch seine eigene Besessenheit ließ ihn den Kopf heben, und dann konnte er sich eine weitere Kostprobe von ihr nicht mehr verkneifen. Als er ihr Gesicht umfasste, war ihre Haut wie Seide unter seinen Händen, warm, duftend und verführerisch. Mit ihren grünen Augen fixierte sie ihn, doch neben der Wut sah er auch ein Verlangen in ihrem Blick aufkeimen, das dem seinen entsprach. Ihre vollen Lippen öffneten sich einladend, und er hatte nicht vor, dieses Angebot auszuschlagen.


  Genau in dem Moment, als sein Mund ihren berührte, wurde ihm heiß. Er spürte die Sonne auf seinem Rücken sowie den Schultern und seufzte vor Lust, da sie seinen Kuss erwiderte und die Arme um seinen Hals schlang. Er zog sie enger an sich heran, bis ihre Körper sich perfekt aneinanderschmiegten– fest und weich, kalt und warm, männlich und weiblich–, und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, intensivierte den Kuss, der nach sonnengereiften Pfirsichen schmeckte.


  Er sehnte sich danach, sie zu nehmen. Sein Körper bebte vor Verlangen, ihre Beine zu spreizen und sich mit ihr zu vereinen. Und er verspürte den quälenden Drang, seine Fangzähne auszufahren und auch auf andere Art in sie einzudringen. Er legte eine Hand auf ihren Po, zog sie an sich und drückte seine Erektion gegen ihren Körper, während er weiter gegen den Hunger ankämpfte, der dafür sorgte, dass seine Fangzähne herauszukommen drohten. So geschickt Quinn auch darin war, es zu verbergen, aber sie jagten ihr immer noch Angst ein. Und diese Angst hasste er. Solange sie sich vor ihm fürchtete, würde er sie nicht nehmen. Doch seine Gier nach ihr wurde immer stärker und war vor allem immer schwerer zu kontrollieren.


  Er riss sich von ihr los, von der Versuchung, der er fast nicht mehr widerstehen konnte, und trat einen Schritt zurück. Sein Schwanz und seine Fangzähne pulsierten gleichermaßen. Ihre Lippen sahen feucht und geschwollen aus von dem Kuss, ihr Blick war voller Verlangen, sodass er die Hände zu Fäusten ballen musste, um sich selbst davon abzuhalten, sie an sich zu ziehen und das zu beenden, was sie begonnen hatten. Würde sie ihn diesmal ohne Angst annehmen? War sie bereit dafür, ihn an sich heranzulassen?


  Mit schier übermenschlicher Anstrengung drehte er sich um. Noch mehr in den Bann dieser Zauberin zu geraten, war das Letzte, was er jetzt brauchte. Und er hatte das ungute Gefühl, dass er nicht mehr in der Lage sein würde, sich jemals wieder von ihr abzuwenden, wenn sie sich erst einmal vereinigt hätten.


  Quinn starrte auf die Tür, die Arturo gerade hinter sich zugezogen hatte. Sie fühlte sich erhitzt und verfroren zugleich. Was für ein Wirrwarr widersprüchlicher Gefühle… Sein Kuss ließ sie förmlich dahinschmelzen und besänftigte sie, machte sie aber auch angespannt und unruhig vor Lust– einem Verlangen, das sich nicht legen mochte. Auch wenn sie so wütend auf ihn war, so enttäuscht darüber, dass er sich weigerte, ihr gegen Cristoff zu helfen.


  Lieber Gott, was habe ich bloß getan? Sie hätte ihm nie von ihrem Bruder erzählen dürfen, keinem von ihnen. Nun konnte sie nur noch darauf vertrauen, dass Arturo ihr die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, es könne zu Krieg führen, wenn man Zack einem rivalisierenden Vampirherrn wegnahm. Was Cristoff hoffentlich zu denken gab. Andererseits hatte sie stark den Eindruck gewonnen, dass sich der Clanführer von nichts und niemandem abhalten ließ, wenn er etwas wollte. Und wenn er wirklich glaubte, er könne sie dazu zwingen, ihm zu geben, was er wollte, indem er sich Zack schnappte, würde er unter Garantie nicht zögern.


  Quinn zog ihre Stiefel aus, ließ sich auf das weiche Bett sinken, legte sich hin und presste die Fäuste auf die Augen, um das Bild zu verdrängen, wie Zack vor sie gezerrt wurde und einen Finger nach dem anderen abgeschnitten bekam, während sie dabei zusehen musste. Unvermittelt krampfte sich ihr der Magen zusammen, und die Galle kam ihr hoch. Tränen brannten in ihren Augen. In Quinn tobte der Hass auf jenes Monster, das mit derartiger Leichtigkeit eine solche Gräueltat androhen konnte, das schon einmal etwas so Brutales und noch viel Schlimmeres getan hatte. Noch sehr viel Schlimmeres.


  In diesem Augenblick verabscheute sie Arturo, verabscheute ihn für seine Loyalität gegenüber einem solchen Mann, einer solchen Kreatur. Er würde bloß dastehen, zusehen, wie sein Herr ihren Bruder folterte, und sich weigern, auch nur ein Wort zu sagen, um ihn aufzuhalten. Dessen konnte sie sich sicher sein, und es war unverzeihlich. Warum also ließ sie sich immer noch von ihm küssen?


  Sie wischte die Tränen weg, die in ihr Haar rannen, blinzelte und starrte die Decke an. Sie ließ es zu, weil es ihr gefiel. Weil er ihr gefiel, verdammt noch einmal. Was vermutlich das geringere Übel war. Verglichen mit Cristoff handelte es sich bei ihm erwiesenermaßen um einen Heiligen. Aber auch er manipulierte. Er log, wenn es ihm zupass kam. Und er zeigte sich absolut loyal einem Monster gegenüber.


  Sie drehte sich auf die Seite, rollte sich in die Embryonalstellung ein und ließ sich von ihrem Elend und endlich auch vom Schlaf übermannen.


  Quinn stand im Laden im Gang mit dem Tiefkühlgemüse und starrte auf die Tür zum Eisschrank, die sich seltsam wölbte. Entlang der Ränder drang plötzlich Licht nach außen. Sie keuchte, machte einen Satz darauf zu und drückte dagegen. Nein! Das Licht drohte hervorzubrechen, kämpfte regelrecht gegen sie an, es schrillte in ihren Ohren. Die Tür begann zu vibrieren, knarzte und drohte zu zersplittern. Doch sie hielt dagegen an, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen das eiskalte Glas. Nein! Wenn das Licht hervorbräche, würde etwas Schreckliches geschehen. Etwas Schreckliches!


  Am anderen Ende des Gangs saß der zwölf Jahre alte Zack gegen die Tür des Eisfachs mit dem tiefgekühlten Orangensaft gelehnt da, hatte die Beine verschränkt und den Kopf tief über seinen Gameboy gebeugt.


  Guck nicht hierher, Zack.


  Sie kämpfte gegen das lästige, hartnäckige Licht an, bis sie vor Anstrengung schnaufte und ihr die Arme schlapp wurden. Doch sie durfte nicht aufgeben. Wenn sie nur lange und fest genug drückte, würde das Licht erlöschen. Niemand würde je davon erfahren.


  Zack würde nie davon erfahren.


  Quinn schreckte aus ihrem Traum hoch und setzte sich vollkommen groggy und etwas verwirrt auf.


  Ein Geräusch. An der Tür.


  Sie versteifte sich, als diese geöffnet wurde, und beobachtete stirnrunzelnd, wie eine Frau zu ihr hereinkam, die sie zuvor noch nie gesehen hatte, eine Frau mit dem schimmernden Haar einer Slava. Quinn kämpfte sich aus ihrem einsackenden Bett hoch und kam auf die Füße, wobei sie sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht strich.


  Die Sklavin, in etwa so groß wie Quinn und in eine schwarze Hose sowie ein schwarzes Shirt gekleidet, die sie beide auf links trug, knetete nervös die Hände vor der Brust. »Ich bin hier, um dir bei der Flucht zu helfen.«


  Quinn wurde heiß und kalt. »Warum?« Sie schüttelte den Kopf in dem Versuch, klarzusehen. Träumte sie etwa noch immer?


  Ganz kurz huschte ein ungeduldiger Ausdruck über das unscheinbare, scharf geschnittene Gesicht der Frau. »Grant hat mich geschickt. Möchtest du nun raus aus Vamp City oder nicht?« Damit öffnete sie die Tür, schaute zu beiden Seiten den Gang hinunter und schlich nach draußen.


  Mist! Gib einem Mädchen doch eine Minute, um richtig wach zu werden, bevor du so eine Aktion startest. Aber… ja, zur Hölle, ich will hier weg.


  Quinn schnappte sich ihre Stiefel, huschte nach draußen, schloss die Tür hinter sich und lief dann auf leisen Sohlen hinter der Frau her. Sie holte sie just in dem Moment ein, als diese vier Türen weiter plötzlich anhielt und mit ihren Fingernägeln in einem bedächtigen Rhythmus gegen das Holz klackerte. Einen Augenblick später ging die Tür auf.


  Als die Slava hindurchschlüpfte, folgte Quinn ihr, wobei sie dem Mann zunickte, der die Tür aufhielt, einem großen, dunkelhäutigen, ebenfalls ganz in Schwarz gekleideten Typen mit einem beeindruckenden Drachen-Tattoo auf dem Unterarm. Doch seine kurz geschnittenen Locken schimmerten nicht. Ach du Schande…


  Sobald er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wirbelte sie zu ihm herum. »Du bist ein Vampir.«


  »Von wegen.« Er drehte sich um, zog sein Hemd hoch und zeigte ihr seinen Rücken, auf dem übel aussehende, frische Striemen zu sehen waren, wie sie wahrscheinlich gerade auch ihren Rücken zierten. »Neuer Sklave, genau wie du. Und hoffentlich bald ein Exsklave. Beweg dich«, sagte er steif.


  Quinn sah sich im Raum um, der genauso aussah wie ihrer, nur dass sich in der Mitte ein Loch befand. Und eine Leiter, die hinunterführte.


  Fliehen… Wenn sich das hier nur als Traum entpuppen sollte, wäre sie stinksauer.


  Die Frau schnappte sich eine Taschenlampe vom Waschtisch, während der Mann hinabzuklettern begann. Quinn zog sich ihre Stiefel an und verknotete mit flinken Fingern aufgeregt die Schnürsenkel.


  »Schnell.« Die Sklavin bedeutete ihr stumm, vor ihr hinunterzusteigen, woraufhin Quinn zu dem Loch eilte, die oberste Sprosse umfasste und sich auf die Leiter schwang. Auf ihrem Weg nach unten hörte sie, wie die Frau ihr folgte, dann ein leises Quietschen der Angeln und das Klicken der Luke. Das Licht aus dem Zimmer erlosch und wurde kurz darauf durch den Schein der Taschenlampe ersetzt. Wie konnte solch ein Fluchtweg vor den Augen der Vampire verborgen geblieben sein?


  Umgeben von feuchtem Gestein kletterten sie immer weiter hinab. Sie wusste nichts über diese Leute, weder, ob sie wirklich von Grant geschickt worden waren, noch, ob es sich bei dem Zauberer selbst um einen Freund oder Feind handelte. Doch die Chance, zu fliehen, und die Möglichkeit, Zack zu finden, bevor Cristoff ihn sich holte, war jedes Risiko wert.


  Sie hörte, wie Stiefel auf dem steinernen Untergrund auftrafen. Der Mann musste unten angekommen sein. Eine zweite Taschenlampe leuchtete hinter ihr auf, sodass sie die letzten Sprossen erkennen konnte. Der Sklave sagte nichts, als sie zu ihm stieß, doch seine Augen leuchteten regelrecht vor Aufregung. Warum nur? Waren die beiden von einem Rivalen Cristoffs geschickt worden, um sie zu entführen? Freute dieser Kerl sich auf irgendeine Belohnung dafür, dass er sie hergeführt hatte?


  Es spielte keine Rolle. Sie würde die Situation schon irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen.


  Die Frau kam ebenfalls unten an und schritt ihnen voran durch einen langen Tunnel tief unter dem Schloss. Quinn folgte ihr, der Mann bildete das Schlusslicht.


  Nach einer Weile hielt die Sklavin an und klopfte sanft gegen das massiv wirkende Gestein. Wie konnte es so tief unterhalb von D. C. Tunnel geben… aber kein Wasser? Quinn hatte immer geglaubt, dieser Teil der Stadt sei auf Sumpfgebiet errichtet worden. Aber wiederum war das hier auch nicht das richtige D. C., richtig?


  Zu ihrer Überraschung schwang ein kurzer, schmaler Streifen des Gesteins auf– eine Tür. Allerdings für Zwerge.


  Die Frau machte sich klein und kroch durch die Öffnung hindurch. Quinn zögerte einen kurzen Moment, bevor sie es ihr gleichtat. Wenn schon, denn schon.


  Auf der anderen Seite richtete sie sich auf und sah sich in der Höhle um, die locker dreimal so groß war wie ihre Wohnung zu Hause in Washington. Bis auf drei Laternen, die auf verschiedenen natürlichen Ablageflächen standen und deren Licht über das feuchte Gestein flackerte, waren die Wände kahl. Rund um den Eingang zur Höhle verteilt standen fast ein Dutzend Menschen, darunter ebenso viele Frauen wie Männer, und starrten sie an. Ähnlich wie die anderen beiden trugen auch sie verschiedene Dunkelblau- und Schwarztöne. Einige von ihnen hatten Schuhe oder Stiefel an, andere waren barfuß. Keiner von ihnen besaß jedoch dieses phosphoreszierend leuchtende Haar, bis auf die Frau, die sie geholt hatte.


  Und Grant Blackstone.


  Er war als Einziger noch wie ein Landbesitzer aus dem neunzehnten Jahrhundert gekleidet und trat nun vor. Seine Miene wirkte nicht freundlicher als die Male zuvor, bei denen sie ihn getroffen hatte. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen, Zauberin.«


  Freut mich auch, dich zu sehen, Grant. »Wie lautet er?« Mal ehrlich, wie wahrscheinlich war es denn, dass sie Nein sagte? Selbst wenn sie es wollte, würde sie vermutlich nicht zurück in ihre Gefängniszelle finden. Aber sie war auch ganz bestimmt nicht scharf darauf.


  »Ich möchte, dass du diese Sklaven befreist.« Mit einer Handbewegung deutete er auf die gesamte Gruppe.


  »Und wie soll ich das machen?«


  »Schicke sie durch einen Sonnenstrahl.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Können sie denn nicht selbst hindurchlaufen?«


  Eine der Sklavinnen, eine kleine junge Frau mit einem leichten Gewichtsproblem, trat vor. »Ich habe gehört, auf welche Art du geflohen bist. Vor ein paar Tagen war ich durch Zufall am richtigen Ort, als ein Sonnenstrahl durchbrach, also bin ich hindurchgerannt, doch als ich auf der anderen Seite wieder herauskam, befand ich mich noch immer in V.C. Ich habe es insgesamt drei Mal versucht. Es hat nicht geklappt.«


  »Konntest du die richtige Welt in dem Licht sehen?«


  Die Sklavin wirkte überrascht. »Nein.«


  Quinn wandte sich Grant zu. »Warum bin ich dazu in der Lage, sie aber nicht?«


  »Weil du eine Zauberin bist.«


  »Was ist mit dir? Vermagst du die andere Seite durch die Sonnenstrahlen hindurch zu sehen?«


  Grant kratzte sich leicht am Kopf, wobei seine Fingernägel über seine Bartstoppeln rieben. »Ich weiß es nicht. Ich verlasse selten das Schloss und habe die Sonnenstrahlen noch nie gesehen.« Ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich sollte es wollen. Immerhin ist es viel zu lange her, dass ich die Sonne gesehen habe.«


  Quinn runzelte die Stirn, drehte sich um und betrachtete die junge Frau nachdenklich. »Auch wenn sie die andere Seite nicht sehen konnte, hätte sie doch in der Lage sein müssen, hinüberzurennen. Mit den Sonnenstrahlen bricht die echte Welt durch.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Grant. »Aber vielleicht braucht es eine Zauberin, die die Menschen führt.«


  Sie war selbst ein Mensch, verdammt. Bei ihm hörte es sich immer so an, als wäre sie auch eine der irren Kreaturen, die an diesem Ort hier lebten.


  »Hat dein Bruder dich berührt, als ihr zusammen herübergekommen seid?«


  »Ja.« Sie hatte seinen Arm festgehalten. Quinn ließ den Blick über die hoffnungsvollen Gesichter schweifen und sah dann wieder zu Grant. »Du möchtest also, dass ich ihnen helfe zu fliehen.«


  Ein Chor aus geflüsterten Jas und Seufzern hallte von den Höhlenwänden wider.


  Grant nickte. »Den zehn Personen in diesem Raum.«


  Sie zählte schnell durch. Zusammen waren es elf Menschen– neun mit normalem Haar, dazu die Sklavin, die sie befreit hatte, und Grant. Quinn begriff, was das bedeutete, und blickte den Zauberer an. »Dich nicht.«


  »Nein. Ich kann niemals mehr gehen.«


  »Und was ist mit ihr?« Quinn schaute zu der Frau– die zweite Person mit dem leuchtenden Haar der Slavas.


  »Celeste ist erst vor einem Jahr eine Slava geworden. Sie sollte noch fliehen können.«


  Celeste trat vor, ihr Gesicht wirkte verhärmt. »Es ist mir egal, wie gefährlich die ganze Angelegenheit ist. Als ich gefangen genommen wurde, sind meine Kinder als Waisen zurückgeblieben. Ich muss zu ihnen zurück.«


  Quinn tat es leid für die Frau und die Kinder, deren Mutter nun schon… wie lange vermisst wurde? Seit drei Jahren? Sie wandte sich Grant zu. »Wenn ich sie hinüberführen kann, ohne selbst gehen zu müssen, werde ich es tun. Aber ich für meinen Teil werde Vamp City nicht verlassen.« Sie widerstand dem Drang, nicht ohne meinen Bruder hinzuzufügen. Es war besser, solche Informationen für sich zu behalten.


  »In Ordnung. Aber wenn du zu deinem Bruder möchtest, solltest du wissen, dass er sich nicht mehr in Schloss Smithson aufhält.«


  So viel zum Thema Geheimhaltung. »Schloss Smithson?«


  »Lazzarus’ Festung.«


  Hatte Arturo, was das anging, also auch gelogen? Oder versuchte Grant, sie gerade zu täuschen? Gab es überhaupt irgendjemanden, bei dem sie darauf vertrauen konnte, dass er ihr die Wahrheit erzählte? »Und wo ist er jetzt? Und woher willst du das alles überhaupt wissen?«


  »Er wurde gestern ins Gladiatorencamp gebracht.«


  Sie riss die Augen auf, die Nachricht traf sie bis ins Mark, und ihr lief es kalt den Rücken herunter. »Für die Spiele?«


  »Ja. Er ist für diese Woche ausgesucht worden.«


  Quinn schwankte. In ihrem Kopf hatte es zu puckern begonnen. »Woher weißt du das?«


  »Ich mag dieses Schloss vielleicht nicht oft verlassen, aber ich habe ein nützliches Netzwerk von Spionen.«


  »Aber du hast keine Ahnung, wie er aussieht.«


  »Ich nicht, aber Arturo. Mein Spion hat es von seinem erfahren.«


  Arturo hatte ihren Bruder vermutlich an dem Tag gesehen, als Zack und sie hergekommen waren.


  »Arturo weiß also auch, dass er sich momentan woanders befindet.«


  »Ja.«


  Verdammt! Würde dieser Verräter sich ihn krallen und zu Cristoff bringen oder ihn zum Sterben an Ort und Stelle belassen? Quinn kniff die Augen zu und drückte die Finger gegen ihre Lider. Sie vermochte nicht wirklich zu sagen, was ihr lieber war.


  Zack…


  Nicht die Spiele… Gab es irgendeinen Jungen auf der Welt, der mit Gewalt weniger anfangen konnte als ihr Bruder? Er war zwar groß, besaß aber kaum Muskelmasse und hatte sich nie sonderlich für Sport, fürs Skateboarden oder irgendeine andere körperliche Ertüchtigung interessiert. Er war schon immer ein Kopfmensch gewesen– Video- und Computerspiele, die Schule. Als großartiger Student bewies er, wie schnell und flexibel er zu denken vermochte. Und nun würden diese Blutsauger ihn in eine Arena stecken und ihm befehlen, bis zum Tod zu kämpfen.


  Die Kälte erfasste nun ihren gesamten Körper, eine lähmende Starre setzte ein, die drohte, ihr jede Fähigkeit zu denken und zu handeln zu nehmen.


  Sie wandte sich an Grant. »Sag mir, wo ich das Gladiatorencamp finde.«


  »Erst wenn du deinen Teil der Vereinbarung erfüllt hast.«


  Sie blinzelte. »Erst wenn ich all diese Leute befreit habe?«


  »Ja.«


  Sie wurde wütend. »Hast du eine Ahnung, wie lange es dauern kann, bis so ein Sonnenstrahl auftaucht? Nachdem ich geflohen war, habe ich sechs Tage… sechs Tage gebraucht, um wieder hierherzukommen.« Seit ihrer ersten Ankunft an diesem Ort war sie angekettet, versklavt, herumkommandiert und bestraft worden… von Vampiren. So etwas würde sie sich auf keinen Fall auch noch von einem Sklaven gefallen lassen. Also schritt sie entschlossen auf ihn zu, ihre Augen funkelten. Sie würde sich mit ihm anlegen. »Dieses Mal machen wir es auf meine Art. Du sagst mir, wo sich dieses Gladiatorencamp befindet, dann werden wir dahin aufbrechen und unterwegs nach Sonnenstrahlen Ausschau halten. Die Spiele sind in zwei Tagen. Zack könnte demnach in zwei Tagen tot sein. Zwei Tage, die deinen Kameraden hier wohl kaum etwas ausmachen.«


  Doch Grant ließ sich nicht einschüchtern, erst recht nicht von einer Zauberin, die ihre Kraft nicht abrufen, geschweige denn kontrollieren konnte. In seinen blauen Augen blitzte eine ähnliche Wut auf wie bei ihr. »Dir ist aber schon klar, dass du hier nicht ohne einen Führer herauskommst?«


  Quinn straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann haben wir wie’s aussieht eine Pattsituation.« Zum ersten Mal wurden ihr sämtliche Konsequenzen seiner Forderungen klar, und sie zog die Stirn kraus. »Oder eine Falle.«


  Nun runzelte er die Stirn. »Eine Falle?«


  »Wenn die Magie von Vamp City versagt, stirbst du. Bist du also davon überzeugt, dass ich nicht die Kraft habe, um sie zu erneuern? Ist es das?«


  »Ich habe keine Ahnung, welche Kraft du besitzt.« Doch während er das sagte, schaute er weg, was sie zu dem Schluss brachte, dass er es ganz genau wusste. Und dass er ein lausiger Lügner war.


  »Wenn ich erst mit meinem Bruder aus Vamp City geflohen bin, werde ich nie wieder zurückkommen. Das ist uns beiden klar. Also nimmst du entweder an, dass ich dir nicht dabei helfen kann, die Magie zu erneuern, oder du glaubst nicht daran, dass ich es jemals schaffen werde, zu entkommen. Was von beidem ist es, Grant? Bin ich machtlos oder planst du, dass man mich gefangen nimmt, sobald ich deinen Freunden geholfen habe?«


  Er kratzte sich geistesabwesend am Kinn und betrachtete sie eingehend aus seinen tiefblauen Augen. »Ich beabsichtige nicht, dich inhaftieren zu lassen. Du hast meinen Segen, aus Vamp City zu fliehen.« Also hielt er sie für machtlos. Oder er war einfach auch bloß ein Lügner.


  »Wo ist das Gladiatorencamp?«, fragte sie beharrlich weiter.


  Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, doch er verriet es ihr. »Ungefähr an der Ecke H Street und North Capitol.«


  Im echten D. C. war das nur ein paar Häuserblocks von der Union Station entfernt, aber das würde ihr in dieser Welt nicht groß weiterhelfen, denn sie konnte sich ziemlich sicher sein, dass man den Bahnhof erst lange nach 1870 gebaut hatte. Trotzdem kannte sie nun die ungefähre Lage des Camps und würde es finden.


  Quinn schaute Grant an. »Ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit diese Leute von hier fliehen können. Aber mein Bruder wird nicht dafür sterben. Er steht an erster Stelle. Falls wir auf unserem Weg zum Gladiatorencamp an einem Sonnenstrahl vorbeikommen, werde ich die Sklaven, wenn ich kann, hindurchbringen.« Sie hob die Hände, ließ sie dann aber wieder sinken. »Ich habe keine Ahnung, wie die Sonnenstrahlen funktionieren, das musst du verstehen. Ich weiß auch nicht, ob ich dazu in der Lage sein werde, die Menschen hindurchzuschicken, ohne selbst mitzugehen. Und ich darf es nicht riskieren, Vamp City zu verlassen, um dann erneut eine ganze Woche lang nicht mehr zurückkehren zu können. Doch ich werde tun, was in meiner Macht steht, um alle hier rauszubringen.«


  Die Frau, Celeste, trat neben Grant und sah Quinn mit hoffnungsfrohem Blick an. »Damit kann ich leben.«


  »Ich auch«, meldete sich der dunkelhäutige Mann zu Wort. »Und wenn du Unterstützung benötigst, um deinen Bruder zu befreien, geht das für mich auch klar.«


  Quinn nickte und musste unwillkürlich schlucken, als ihr Lily einfiel. Sie wusste noch nicht einmal, ob sich das Mädchen überhaupt in Vamp City befand, auch wenn die Tatsache, dass ihr Kugelschreiber genau an der Stelle auf dem Boden gelegen hatte, wo die beiden Welten aufeinandergeprallt waren, es ziemlich wahrscheinlich machte. Und dennoch, wie sollte sie Lily finden, geschweige denn befreien? Und wie wollte sie Zack eigentlich aus dem Gladiatorencamp holen? Die Chance, dass ihr irgendetwas von alldem gelänge, ging gegen null.


  Einen dunklen Augenblick lang drohte die Last auf ihren Schultern, das Unmögliche möglich zu machen, sie niederzudrücken, ihr die Luft zum Atmen zu nehmen und mit ihr alle Hoffnung. Doch Zack oder Lily zurückzulassen kam nicht infrage. Nun, wie also sollte sie es jemals fertigbringen, die beiden zu retten, wo sie selbst doch schon zwei Mal die Erfahrung gemacht hatte, dass die Freiheit in dieser Welt meist von furchtbar kurzer Dauer war?


  Celeste kam zu ihr herüber und nahm Quinns Hand. »Vielen Dank. Gott segne dich. Du bist unsere einzige Hoffnung.«


  Der dunkelhäutige Mann gesellte sich zu ihr. »Ja, danke, Zauberin. Wir stehen für immer in deiner Schuld.«


  Quinn spürte, wie der schreckliche Druck etwas nachließ, sodass sie einen tiefen, zittrigen Atemzug machen konnte. »Okay. Wer führt uns hier heraus?«


  Ein Typ mit stylish zerstrubbelten Haaren und einer Sonnenbrille mit silbern reflektierenden Gläsern löste sich von der Rückwand der Höhle. »Ich bin euer Führer. Schnappt euch eure Rucksäcke und eure Pflöcke, Jungs und Mädels.« Er drehte sich um und schlug mit der flachen Hand neben sich gegen die Wand, woraufhin sich erneut eine Tür im Gestein öffnete. »Wir gehen nach Hause.«


  An diesen Ort würde sie sich niemals gewöhnen.


  Grant gab Celeste einen Kuss auf die Wange. »Werde glücklich.« Während die Frau sich beeilte, zu den anderen aufzuschließen, die einer nach dem anderen durch die Pforte gingen, wandte sich Grant Quinn zu, sein Blick wirkte forschend, seine Miene indes verschlossen.


  »Danke«, sagte Quinn leise.


  Er nickte. »Halte dich vom Kern fern.« Sie wollte sich abwenden, doch er hielt sie auf, indem er ihr seine Hand mit den drei Fingern auf den Arm legte. »Viel Glück.«


  Sie würden es vielleicht schaffen zu fliehen, er jedoch könnte niemals entkommen. Dabei war sein Hass auf diesen Ort fast schon greifbar. Ohne recht zu wissen, was in sie fuhr, beugte sie sich vor und gab Grant Blackstone einen Kuss auf die Wange. »Danke, Grant. Ich wünsche dir, dass auch du irgendwie dein Glück findest.«


  Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen und ließ seinen Blick etwas wärmer erscheinen. »Geh.«


  Und das tat sie dann.
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  Quinn ließ Grant zurück und eilte schnellen Schrittes quer durch die Höhle zu jener Stelle, wo der dunkelhäutige Sklave neben der geheimen Steintür auf sie wartete.


  Der Mann drückte ihr einen dreißig Zentimeter langen Holzpflock in die Hand. »Nicht verlieren. Vampire sterben, wenn man ihnen einen Pfahl durchs Herz rammt.«


  »Diese Legende ist also wirklich wahr?« Sie duckte sich unter der Öffnung hindurch und gelangte in einen weiteren schwach beleuchteten Felsgang. Die anderen Sklaven hatten bereits einigen Vorsprung zu ihnen.


  »Sie stimmt«, entgegnete der Mann, als er ihr folgte.


  »Wer hat all diese Tunnel gebaut?« Der Gang war kaum hoch genug für sie, geschweige denn für jemanden, der größer war als eins fünfundsiebzig. »Ich hätte gedacht, dass wir hier unten bis zum Hals im Wasser stehen müssten.«


  »Sie wurden vor fünfzig Jahren von Sklaven gebaut. Mit Grants Hilfe.«


  »Mithilfe von Magie?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sind sie vor den Vampiren verborgen?«


  »Versteckt. Wenn die Blutsauger sie entdecken, können sie die Tunnel betreten. Grants Zauberei ist zwar gut, so grandios dann aber auch wieder nicht.«


  Taschenspielertricks, hatte er es genannt. Ja, genau. Der Mann war ein Zauberer, im wahrsten Sinne des Wortes. Und dennoch konnte er die Magie von Vamp City nicht erneuern. Aber von ihr erwarteten sie es? Die waren doch allesamt verrückt.


  »Ich bin übrigens Quinn«, sagte sie leise.


  »Marcus. Es heißt, du seist absichtlich nach V.C. gekommen.«


  Sie schaute ihn an. »Beim zweiten Mal, ja.«


  Sein Blick verriet ihr, dass er es nachvollzog. »Wegen deines Bruders.«


  Sie nickte. »Ich habe ihn verloren.«


  Marcus drückte ihr leicht die Schulter, eine herzliche Geste, die sie mehr aufbaute und tröstete, als Worte es gekonnt hätten. Dafür würde sie ihm danken– später. Indem sie einen Weg fand, ihn nach Hause zu bringen.


  Als sie um die nächste Kurve bogen, entdeckte Quinn den Rest der Gruppe vor sich. Der Kerl mit der silbernen Sonnenbrille hielt eine Laterne hoch und wartete auf die Nachzügler. Trug er ernsthaft im Dunkeln verdunkelte Gläser?


  Als Marcus und Quinn zu ihm aufschlossen, wandte sich der Führer mit tiefer, leiser Stimme an sie. »Wir kommen in einem verlassenen Reihenhaus etwa einen Häuserblock entfernt vom Schloss raus. Den Grund und Boden der Gonzaga-Kovena zu verlassen stellt wahrscheinlich den gefährlichsten Teil unserer Reise dar. Ich werde vorangehen, um sicherzustellen, dass die Luft rein ist. Ihr bleibt hier, bis ich euch ein Zeichen gebe. Haltet euch nicht in der Nähe der Fenster auf, wenn ihr oben seid, und macht keinen Lärm. Keinen Mucks, verstanden.«


  »Jeff?«, fragte Celeste. »Was, wenn die Luft nicht rein ist?«


  »Sollten Probleme auftreten, folgt ihr Celeste tiefer in die Tunnel. Sie kennt sie fast so genauso gut wie ich.« Er drehte sich um und kletterte eine senkrecht hinaufführende Leiter hoch.


  Quinn blickte zu Marcus. »Haben wir gerade Tag oder Nacht?«


  »Tag.«


  »Warum warten wir nicht, bis es dunkel ist?«


  »Die Vampire können im Dunkeln perfekt sehen, wir aber nicht. Das bisschen Tageslicht schafft faire Voraussetzungen für alle.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, so in etwa zumindest.« Dann legte er den Finger an die Lippen und sah zu, wie Jeff, ihr Anführer, über ihnen langsam die Falltür hochdrückte.


  Quinn und die anderen Sklaven wurden mucksmäuschenstill und wagten es kaum zu atmen, während sie angespannt lauschten, jederzeit bereit, loszurennen. Wenn die Vampire sie fanden, würden sie die Gruppe mit ziemlicher Sicherheit schnappen. Dafür bewegten sich einfach viel zu schnell.


  Ein leises Klicken war zu hören, ein Klopfen ähnlich wie das Geräusch, das Celeste an der Tür gemacht hatte. Auf das Zeichen hin umfasste diese die Leiter und begann ebenfalls hochzuklettern. Und auch die anderen Sklaven folgten ihr einer nach dem anderen, bis nur noch Quinn und Marcus übrig waren. Wie schon zuvor, ließ er ihr den Vortritt und bildete das Schlusslicht.


  Kurz darauf fand sie sich in einem schmalen dunklen Raum voller Schatten wieder, der einst das Wohnzimmer eines kleinen Stadthauses gewesen sein mochte. Auf dem alten Holzfußboden lagen die Überreste vor sich hin rottender Möbel verstreut, neben dem Geruch nach Moder und Zerfall machten Staubwolken die Luft stickig.


  Jeff stand mit dem Rücken gegen eine Wand gepresst da und lugte aus einem Fenster, das so dreckig war, dass nur schwaches Licht hindurchdrang.


  Quinn folgte der Frau vor sich in den im Dunkeln liegenden hinteren Bereich des Zimmers, während Marcus die Falltür zuklappte. Glaubten sie wirklich, dass sich eine derart große Gruppe unbemerkt von den Vampiren durch die Stadt bewegen konnte? Offenbar schon.


  Jeff öffnete vorsichtig die Haustür einen Spaltbreit und schlüpfte hindurch. Auf halbem Weg nach draußen nickte er, bevor er schließlich ganz verschwand. Einer der Sklaven tat es ihm gleich, ein zweiter, dann ein dritter… Sieben von ihnen befanden sich nun schon im Freien und nur noch zwei standen vor Quinn in der Reihe, als das Haus genau so zu beben begann wie kurz vor dem letzten Mal, als der Sonnenstrahl durchgebrochen war.


  Im ersten Stock krachte etwas zusammen. Holz knarzte und zerbarst. Das ganze verdammte Gebäude würde über ihnen einstürzen!


  Marcus fasste sie mit einer Hand beim Arm und riss mit der anderen die Luke auf. »Runter«, zischte er.


  Quinn zögerte. Die anderen Sklaven nicht, sie stürzten auf die Falltür zu wie Ratten, die vor einem Feuer flüchteten. »Aber das ist es«, flüsterte sie zurück.


  »Nein. Nicht hier.« Er zog sie zu Boden, sodass sie auf Händen und Knien landete. »Es sind zu viele Vampire in der Nähe. Wir würden es niemals schaffen.«


  Die anderen kamen wieder ins Haus gestürmt und stürzten tief geduckt auf die Luke zu. Marcus schob Quinn zwischen zwei Männern in die Reihe. Gerade als sie hinuntersteigen wollte, kam Jeff ins Haus und schloss die Tür eine Millisekunde, bevor gleißend helles Sonnenlicht von der Straße aus ins Zimmer flutete.


  Quinn kletterte die Leiter hinab, wobei sie sich beeilte, damit der Mann über ihr mit seinen nackten Füßen nicht auf ihre Finger trat. Dann fühlte sie, wie sich Hände um ihre Taille schlossen, und ließ sich wegziehen, als der Mann über ihr hinuntersprang. Jemand knipste eine Taschenlampe an, sie selbst war jedoch immer noch vom Sonnenlicht geblendet und würde es vermutlich noch für einige Minuten bleiben. Sie konnte vage Marcus’ Gestalt auf der Leiter ausmachen.


  Oben erklang ein Ruf, dann war der Schrei einer Frau zu hören.


  Quinn riss die Augen auf, und ihr Herz begann zu rasen.


  Jeff schloss die Falltür und kam dann schnell zu ihnen herunter. »Wir haben Crystal und Rick verloren.«


  »Wie?«, wollte eine der Frauen wissen. »Du hast sie dort oben gelassen?«


  »Crystal ist über einen herabgestürzten Balken gefallen«, erklärte Jeff, als ginge es um das Wetter. »Rick ist bei ihr geblieben, um ihr zu helfen. Offenbar sind sie gefangen genommen worden.«


  Marcus schnaubte. »Weil du die Tür geschlossen hast.«


  Jeff machte ein finsteres Gesicht. »Und wenn ich das nicht getan hätte, bevor das Licht durchbrach, wären wir vielleicht alle entdeckt worden. Und das könnte immer noch passieren. Es braucht nur einen Vampir, der die richtigen Fragen stellt, und wir sind alle tot. Gehen wir.«


  »Zurück zum Schloss?« Quinns Frage war an niemand Bestimmtes gerichtet.


  Marcus antwortete ihr. »Nein. Es existiert ein ganzes Labyrinth aus Tunneln. Jeff, Celeste und ich sind die Einzigen, die schon einmal hier unten waren, aber auch wir sind keine Experten. Im Gegenteil.«


  »Hier lang«, forderte Jeff die Gruppe auf. Und nun folgten ihm nur noch acht von ihnen.


  Quinn…


  Beim Klang von Arturos Stimme zuckte Quinn zusammen, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, nur um dann regelrecht zu rasen zu beginnen. Irritiert schaute sie sich um.


  »Was ist los?« Marcus fasste sie bei der Schulter.


  Ich weiß nicht, wer dich in seine Gewalt gebracht hat, aber ich werde dich finden.


  Heilige Scheiße! War er wirklich dazu in der Lage, aus der Ferne mit ihr zu sprechen, oder war er möglicherweise viel näher, als er es sein sollte? Wenn er spüren konnte, wo sie sich aufhielt, steckten sie tief in der Klemme. Sie fragte sich, ob er auch ihre Gedanken zu lesen vermochte. Vampir, kannst du mich hören?


  Ich werde dich finden. Die Worte klangen zugleich wie ein Versprechen und wie eine Drohung. Und sie waren keine Antwort auf ihre Frage.


  Marcus drückte ihre Schulter. »Quinn?«


  »Nichts. Ich hab nur… nichts.« Sie folgte den anderen mit Herzklopfen, was einerseits an Arturos Kontaktaufnahme, andererseits an ihrem vermeintlichen Scheitern lag. Verdammt, es fühlte sich so an, als wäre sie ihm nicht entkommen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange oder wie weit sie gelaufen waren, als Jeff schließlich abermals eine Leiter hinaufkletterte.


  »Weißt du, wo diese hinführt?«, fragte Celeste.


  »Ich hab keinen blassen Schimmer. Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Wieder legte er einen Finger an die Lippen und öffnete dann langsam die Falltür, während die anderen unten die Lampen löschten. Erneut warteten sie stumm und lauschten.


  Quinn spürte, wie sich die Luft veränderte, als die Luke aufging, und nahm den schwachen Geruch von Dung wahr. Einen Augenblick später verriet ihnen das leise Klackern von Fingernägeln, dass die Luft rein war, und die Sklaven begannen, die Leiter hinaufzuklettern. Quinn folgte ihnen und stieg nach oben in die Dunkelheit, bis sie die Hände auf einen heubedeckten Holzfußboden legte. Wenngleich der Raum groß genug dafür zu sein schien, war es in dem schwachen Licht schwer auszumachen, aber es roch definitiv nach Scheune– nach einer mit Tieren darin. So weit im Stadtzentrum handelte es sich wahrscheinlich um einen Pferdestall.


  Als Marcus die Falltür hinter ihnen schloss, schlich Jeff auf das große, offen stehende Tor zu, welches das einzige Licht im Raum hereinließ. Die anderen Sklaven blieben zurück, bereit, im Notfall eilig zu fliehen.


  Nach einigen Minuten kam Jeff wieder. »Auf dieser Seite steht ein Haus, und es sieht bewohnt aus. Wir gehen aber zur anderen Richtung raus. Es muss eine Hintertür geben.« Als er eine Taschenlampe einschaltete, wurde, wie sie schon richtig vermutet hatte, ein Stall sichtbar. Jeff bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und führte die Gruppe um einen großen Stapel Holz herum, bei dem es sich um altes Baumaterial zu handeln schien. An der rückwärtigen dunklen Wand hielten sie schließlich an. Quinn konnte gerade so die Umrisse eines Ausgangs ausmachen. Jeff fasste nach dem Riegel und legte ihn vorsichtig um, doch als er die Tür aufstieß, quietschten die rostigen Angeln laut genug, um selbst die Toten aufzuwecken.


  Oder aber die Untoten.


  »Sieh an, wen haben wir denn da.«


  Genau wie die anderen wirbelte Quinn herum. Keine drei Meter hinter ihnen stand ein Vampir in Jeans, einem roten Baseball-T-Shirt und schmutzigen Stiefeln. Seine Fangzähne wirkten tödlich lang, seine Augen waren weiß in der Mitte.


  »Meinen Lieblingssnack.« Er lachte. »Blutratten.«


  Er bewegte sich zu schnell, um es wirklich mitzubekommen, doch ehe sie sichs versahen, waren zwei von ihnen verschwunden. Jeff fing an, die Leute durch die Tür nach draußen zu stoßen. »Geht!«


  Quinn umfasste ihren Pflock und drehte sich zu Marcus um. »Wir müssen ihn töten.«


  »Er ist zu schnell.«


  »Wir können sie nicht einfach so im Stich lassen!«


  Marcus schob sie auf die Hintertür zu. »Man muss wissen, wann es nur noch um Schadensbegrenzung geht.«


  Doch sie kamen gar nicht erst so weit. Im einen Augenblick stand sie noch nahe des Ausgangs und diskutierte mit Jeff, im nächsten flog sie auch schon durch die Luft, als hätte sie ein festes Band um die Taille, und knallte mit dem Rücken gegen etwas Hartes.


  Vor ihren Augen verschwamm alles, ihre Sinneswahrnehmungen überschlugen sich. Langsam dämmerte ihr, dass sie in einer der Boxen stand, Schulter an Schulter mit Marcus, der versuchte, sich zu befreien. Der Vampir musste sie mit seiner übernatürlichen Kraft und Schnelligkeit hierher getragen haben und hielt sie nun beide zwischen seinem massigen Körper und der Wand eingeklemmt fest.


  Zuerst wandte der Vampir sich ihrem Begleiter zu, umfasste Marcus’ Gesicht und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. Sofort hörte der Sklave auf, sich zu wehren. Danach richtete der Vampir seine Augen mit den weißen Pupillen bedächtig auf sie.


  Sag ihm, dass du eine Zauberin bist, tesoro. Er wird dich nicht töten.


  Du liebe Güte, konnte Arturo etwa sehen, was mit ihr geschah? Konnte er die Kraft des Banns spüren?


  Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und mit leerem Blick vor sich hin zu starren, obwohl ihr Puls innerlich raste. Plötzlich ließ der Vampir sie los und rannte derartig schnell davon, dass Quinn gerade so mitbekam, wie die Boxentür auf und schließlich wieder zu ging. Marcus indes lief wie in Trance ein kleines Stück weg und gesellte sich zu den beiden Frauen, die als Erstes verschwunden und ebenso gebannt waren wie er.


  Der Vampir hatte offensichtlich die ganze Gruppe einsammeln wollen. Was bedeutete, dass sich ihr vielleicht die Chance bieten würde, ihn zu überwältigen.


  Doch Minuten verstrichen, und er kehrte nicht zurück. Marcus und die beiden Frauen liefen langsam in der Box umher, also zwang Quinn sich, für den Fall, dass der Blutsauger mit weiteren Opfern wiederkam, dasselbe zu tun. Wenn sie doch nur dazu in der Lage gewesen wäre, den Bann aufzuheben. Sie sträubte sich dagegen, ihre drei Weggefährten einfach so in der Gewalt des Vampirs zurückzulassen.


  Doch wo war er?


  Hatten die Sklaven ihn getötet und waren dann abgehauen? Nein, sie würden Quinn niemals aufgeben. Immerhin stellte sie ihr Ticket nach Hause dar. Vielleicht hatte der Vampir umgekehrt ja die anderen umgebracht. Aber warum war er dann nicht sofort wieder zurückgekommen? Holte er vielleicht Händler, um sie vier zur Auktion bringen zu lassen?


  Der bloße Gedanke daran erschütterte sie zutiefst.


  Noch während Quinn krampfhaft nach einer besseren Erklärung suchte, stieß der Vampir auf einmal die Boxentür auf und blockierte sie. »Kommt«, befahl er ihnen. Marcus und die beiden Frauen gingen wie erwartet auf ihn zu. Schnell schloss Quinn sich ihnen an. Vor der Box standen Celeste und einer der Männer, beide bereits in gebanntem Zustand. Also war er tatsächlich noch einmal losgezogen, um sich noch mehr von ihnen zu schnappen. Und nun schien er beschlossen zu haben, dass sechs ausreichten.


  Quinn zog den Pflock aus ihrer Tasche und hielt ihn fest. Als der Vampir sie alle aus dem Stall führte, versuchten Celeste und der Mann, sich in die Reihe der Sklaven einzufügen, wobei sie die anderen immer wieder anrempelten. Quinn nutzte die Gelegenheit und schob sich an die Spitze vor, sodass sie sich direkt hinter dem Vampir befand.


  Sie umklammerte den Pflock und holte nervös tief Luft, denn sie wusste, dass sie nur einen Versuch hatte. Okay… Los! Sie stürzte nach vorn, nahm den Vampir mit dem linken Arm in den Schwitzkasten und rammte ihm den Pflock mit aller Kraft zwischen den Rippen in den Rücken.


  Jählings flog sie rückwärts durch die Luft und landete mit einer solchen Wucht auf dem weichen Untergrund, dass ihr kurzzeitig die Luft wegblieb. Vor lauter Panik, dass der Vampir gleich auf sie springen und ihr die Kehle aufschlitzen würde, rollte sie sich herum und stand auf. Da sah sie, dass der Vampir mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.


  Heilige Scheiße! Ich hab’s geschafft!


  »Quinn?« Marcus blinzelte verwirrt.


  Sie konnte nicht anders, als zu lächeln, und deutete nickend zu dem bezwungenen Vampir. »Ich hab ihn.«


  Marcus klappte die Kinnlade herunter. Zu ihrer Überraschung stürmte er sofort auf den leblosen Körper zu und drehte ihn auf den Rücken. Der Blutsauger, der vor wenigen Augenblicken noch nicht viel älter als Ende zwanzig gewirkt hatte, sah nun wie ein Sechzigjähriger aus. Nein… siebzig. Oder vielleicht achtzig? Alle paar Sekunden schien er zehn Jahre älter zu werden.


  Marcus durchsuchte die Taschen des Vampirs und kramte Münzen sowie Schlüssel hervor, die er in einiger Entfernung in den Dreck warf. Dann rutschte er hinunter zu den Füßen des Blutsaugers, zog ihm erst den einen, dann den anderen Stiefel aus und schleuderte auch diese weg. Hinter ihm rührten sich nun auch die anderen Sklaven und beobachteten, wie sich die Haut des Vampirs von den Knochen zu lösen begann.


  Quinn verzog das Gesicht. Das war einfach nur… eklig.


  Marcus machte einen Satz zurück. »Quinn, geh weg!« Sie tat, was er von ihr wollte, und war einen Moment später froh darüber, als das Skelett, die Kleider und alles andere mit einem lauten Knall explodierten und Fleischfetzen sowie Asche in einem Umkreis von anderthalb Metern zu Boden fielen.


  Kein Wunder also, dass Marcus vorher genommen hatte, was er kriegen konnte. Der Rest hatte sich zusammen mit dem Vampir aufgelöst. Sehr, sehr seltsam… Während die drei Frauen loseilten, um die Sachen einzusammeln, die Marcus der Leiche abgenommen hatte, kam dieser zu ihr herübergeschlendert. »Du hast ihm den Pflock eingerammt?«


  Quinn nickte. Gott, sie hatte gerade einen Mann getötet. Einen Vampir zwar, aber trotzdem.


  Marcus fasste sie bei den Schultern. »Bist du okay?«


  »Ja. Alles gut.«


  Sie schaute hoch und erwiderte stirnrunzelnd seinen Blick. »Ich weiß.« Zunächst war sie total stolz auf sich gewesen. Doch jetzt fühlte sie sich so… dumpf.


  Marcus ließ sie los und bedeutete den anderen, zu ihnen zu kommen. »Lasst uns gehen. Wir versuchen, Jeff aufzuspüren. Wenn wir ihn nicht finden können, machen wir uns auf den Weg zum Gladiatorencamp.«


  Nachdem sie den Stall verlassen hatten, stellte Quinn fest, dass sie sich noch immer im Stadtzentrum befanden. Überall um sie herum standen Gebäude, auch wenn alles lange nicht so eng bebaut war wie im heutigen D. C. und die meisten Häuser den Anschein machten, seit Langem leer zu stehen.


  Während sie dicht an den Fassaden den Gehweg entlangliefen, schien niemand von ihnen sonderlich angespannt zu sein… oder wachsam nach Vampiren Ausschau zu halten… wie es vermutlich ratsam gewesen wäre. Quinn nahm an, dass sie alle dasselbe dachten– sollten sich tatsächlich irgendwelche Blutsauger in der Nähe befinden, hätten sie den Tumult wohl gehört und wären längst herbeigeeilt gekommen.


  Quinn spürte immer noch Marcus’ Blick auf sich. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er sie, als versuchte er gerade, ein Rätsel zu lösen.


  »Was?«, fragte sie schließlich.


  »Er hat dich nicht bannen können. Warum nicht?«


  »Ich schätze, weil ich eine Zauberin bin. Keiner von denen scheint es bei uns zu können.«


  »Wie praktisch.«


  »Ja. Besonders, da sie nie damit rechnen.«


  Marcus grinste. »Danke, dass du uns gerettet hast.«


  Und plötzlich löste sich die dunkle Wolke, die über ihr zu schweben schien, in Luft auf und sie merkte, dass sie sein Lächeln erwiderte. »Gern geschehen.«


  Marcus vollführte einige abgefahrene Bewegungen, die fast einem irischem Volkstanz gleichkamen. »Vielleicht schaffe ich es tatsächlich nach Hause.«


  »Wie lange bist du schon von dort weg?«


  Das Lächeln erstarb. »Seit über einem Jahr. Ich wurde im Frühling gefangen genommen. Meine Frau war damals im fünften Monat schwanger. Ich bin mittlerweile Vater.« Doch in den Worten schwang keine Freude mit, kein Stolz, sondern nur tiefer Kummer. »Ich bin nicht für sie da gewesen, habe ihr nicht bei der Geburt beigestanden und konnte sie danach nicht unterstützen.« Wut flackerte in seinem Blick auf. »Ich habe das ganze erste Lebensjahr meines Sohns oder meiner Tochter verpasst. Und meine Frau hält mich wahrscheinlich für tot. Soweit ich weiß, hat sie bereits einen neuen Partner gefunden.«


  »Aber wenigstens ist sie nicht mit dir zusammen gefangen genommen worden.«


  Er seufzte tief. »Gott sei Dank! Ich war damals nach der Arbeit im Fitnessstudio und gerade auf dem Weg von dort nach Hause. Ein Betrunkener ist in mich reingelaufen, hat sich umgedreht und mir in die Augen gestarrt. Danach fand ich mich auf der Sklavenauktion wieder.« Er sah sie an, den Blick voller Emotionen. »Ich muss unbedingt zurück zu meiner Familie.«


  Quinn tätschelte seinen Arm. »Ich werde tun, was ich kann, Marcus. Und wenn ich in der Lage bin, dich nach Hause zu bringen, dann mache ich das auch.«


  »Ich glaube dir. Und sollten wir hier jemals rauskommen, möchte ich, dass meine Frau dich kennenlernt. Mein voller Name lautet Marcus Aurelius Washington.« Er zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter war Geschichtsprofessorin. Ich lebe in der California Street in Kalorama. Wirst du mich besuchen kommen?«


  »Na klar.«


  Daraufhin verfielen sie in Schweigen, während sie sich so gut es ging an die Nebenstraßen und Gassen hielten. Plötzlich löste sich eine Gestalt aus den Schatten, sodass sie nach ihren Pflöcken griffen. Aber es handelte sich nur um Jeff. Und er war allein.


  »Der Vampir?«, fragte er knapp, als er sich ihnen anschloss, und sie berichteten ihm kurz, was sich ereignet hatte.


  »Wo sind Tim und Janika?«


  Jeff zuckte mit den Schultern. »Tim ist tot. Janika ist von einem Händler geschnappt worden«, sagte er nüchtern.


  Marcus blickte ihn durchdringend an. »Und du bist natürlich davongekommen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Verdammt noch mal nichts, Mann.«


  Doch Quinn wusste genau, was ihr Weggefährte meinte. Jeff konnte man als Überlebenskünstler bezeichnen. Er mochte zwar ihr Anführer sein, aber der Einzige, um den er sich wirklich scherte, war er selbst.


  »Kommt schon.« Jeff schlug einen anderen Weg ein als sie und ging nach Süden– nicht in Richtung des Gladiatorencamps, zum Teufel!


  »Wohin laufen wir?«, fragte Marcus, als würde er Quinns Gedanken lesen.


  »Zu einem sicheren Haus, in dem wir etwas essen und uns wieder sammeln können.«


  So dringend sie auch zu ihrem Bruder wollte, musste sie doch zugeben, dass Essen sich gut anhörte. Danach blieb noch immer genug Zeit, um Zack zu suchen. Außerdem ging sie nicht wirklich davon aus, dass sie die Rettungsaktion mit tausend Mann in Angriff nehmen würde beziehungsweise mit allen sieben Sklaven. Zum Teufel noch eins, sie hatte nicht einmal eine Ahnung, wie sie das Ganze überhaupt schaffen sollte. Fest stand nur, dass sie einen Weg finden musste. Zuerst würde sie Marcus heim zu Frau und Kind bringen. Wie sagte ihre Chefin doch immer: Es sei wichtig, seine Erfolge zu zählen, und nicht seine Niederlagen. Und im Moment wäre sie froh über jeden noch so kleinen Erfolg.


  Sie hatten sechs Häuserblocks zurückgelegt, als Jeff sie eine schmale Gasse entlangführte und ihnen bedeutete, sich hinter einem Holzschuppen zu verstecken. »Wartet hier. In der Nähe ist ein Brennpunkt. Ich möchte sichergehen, dass er nicht überwacht wird.«


  Als er weg war, beugte sich Quinn zu Marcus herüber. »Was ist ein Brennpunkt?«


  »Eine der Stellen, an denen die Sonnenstrahlen durchbrechen. Es werden immer mehr.« Er grunzte. »Es überrascht mich, dass Jeff keinen von uns als Köder mitgenommen hat.«


  Ihr war der gleiche Gedanke gekommen. »Können die Vampire uns riechen?«


  Marcus grinste und seine braunen Augen blitzten. »Fee, Fie, Foe, Fum? Ich rieche Menschenfleisch… Ich habe zumindest noch nie von einem gehört, der so etwas kann. Und das ist auch gut so, sonst hätten wir nämlich null Chancen gegen sie. Sie mögen zwar so schnell sein wie Superman und auch fast ebenso stark, aber ihre Sinne sind nicht viel schärfer als die der Menschen.« Er runzelte die Stirn. »Abgesehen von der Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, meine ich, und dem Laben an Angst und Schmerz.«


  Kurze Zeit später kam Jeff zurück und forderte sie mit einem Wink auf, ihm zu folgen. Am Ende der Gasse führte er sie durch die Hintertür eines schmalen Reihenhauses, das bis vor einiger Zeit noch bewohnt gewesen zu sein schien, bis vor fünf oder sechs Jahren vielleicht. Zumindest waren die Fenster noch heil und die Möbel wirkten eher wie aus den 1960ern als aus den 1860ern. Über allem lag eine zentimeterdicke Staubschicht, und nichts deutete auf Bewohner hin.


  Als sie alle eingetreten waren, schloss Jeff die Tür hinter ihnen und bedeutete Quinn, mit ihm zu kommen. Er führte sie zu einem der vorderen Fenster und zeigte auf das Grundstück nebenan, wo man einen Teil des Gehwegs und ein Stück der Straße mit gelbem Absperrband abgeteilt hatte, als handelte es sich um den Schauplatz eines Verbrechens.


  Quinn sah Jeff an. »Was ist das?«


  »Der Brennpunkt. Die Vampire markieren diese Stellen nach Möglichkeit, damit sie nicht versehentlich getroffen werden, wenn das nächste Mal ein Lichtstrahl durchbricht. Vampire braten in der Sonne– nur, falls du dich das gerade gefragt hast.«


  Doch sie hatte es sich schon selbst zusammengereimt.


  Jeff drehte sich zur Gruppe um und trat in ihre Mitte, damit er leise sprechen konnte. »Wir werden den Punkt von den Fenstern aus beobachten. Drei von oben, drei bleiben hier unten, während ich hin- und herpendle. Sobald die Erde anfängt zu beben, treffen wir uns genau hier wieder. Und sofern niemand einen Vampir gesichtet hat, brechen wir auf. Verstanden?«


  Alle nickten. Mit Ausnahme von Quinn. »Hattest du nicht vorhin gesagt, dass wir ein sicheres Haus aufsuchen, um Essen zu holen?«


  »Machen wir auch. Später. Wenn kein Sonnenstrahl durchbricht.«


  Sie starrte ihn an, Wut stieg in ihr auf. »Du verlogener Dreckskerl!«


  Doch Jeff wandte sich von ihr ab. »Übernimm ein Fenster und halt die Augen offen.«


  Bei ihrem Zorn hätte es ihm eigentlich ein Loch in den Rücken brennen müssen. Marcus tätschelte ihren Arm. Bedauern lag in seinem Blick, aber auch eine ordentliche Portion Aufregung und Hoffnung. Hoffnung darauf, dass die Sonne tatsächlich durchbrechen würde und er endlich nach Hause zu Frau und Kind käme. Und verdammt, das konnte sie ihm nicht verübeln.


  Doch sie hatte es so satt, ständig angelogen zu werden!


  Marcus und sie bezogen zu beiden Seiten des Vorderfensters im Erdgeschoss Stellung und starrten in entgegengesetzte Richtungen nach draußen. Ging es nach Jeff, sollten sie nicht reden– keiner von ihnen–, und Quinn konnte das sogar verstehen. Das ganze Spiel wäre vorbei, wenn ein Vampir vorbeikäme und in einem scheinbar verlassenen Haus Stimmen hörte. Wobei ein Angst-Esser zuvor natürlich merken würde, dass sich ganz in der Nähe Menschen versteckt hielten. Ein Schmerz-Esser dagegen vermutlich nicht.


  Sie konnten auf so viele Weisen geschnappt werden, aber je vorsichtiger sie waren, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie in Freiheit blieben. Also stand Quinn verborgen vor den Augen jedes Passanten da, überwachte die Straße und lauschte den vereinzelten Geräuschen dieser dunklen, gefährlichen Stadt– einem markerschütternden Schrei, dem Gepolter einer Pferdekutsche.


  Einem Jeep…


  Suchte Arturo etwa nach ihr? Wenn Grant die Wahrheit gesagt hatte, wusste die Schlange, dass Zack ins Gladiatorencamp gebracht worden war. Würde er versuchen, Quinn dort abzufangen?


  Du denkst an mich, cara, aber deine Gefühle sind kein Schrei nach Hilfe. Du befindest dich in Sicherheit. Oder glaubst es zumindest zu sein. Wenigstens für den Moment.


  Sie hatte sich fast schon an den Klang von Arturos Stimme in ihrem Kopf gewöhnt und fand das Ganze gar nicht mal so unangenehm. Solange Arturo dort blieb und nicht plötzlich in Fleisch und Blut auftauchte.


  Sie schaute zu Marcus herüber und brach das Redeverbot. »Hast du je davon gehört, dass jemand Vampire in seinem Kopf reden hört?«


  »Du meinst telepathisch?«


  »Schätze schon. Aber es scheint nur in eine Richtung zu funktionieren.«


  »Hörst du gerade einen in deinem Kopf?«


  Quinn nickte.


  »Er hat dein Blut getrunken.«


  »Ein paar Mal.«


  »Ich habe davon gehört, dass dann seltsame Verbindungen entstehen können, trotzdem ist es eher ungewöhnlich.«


  Sie seufzte. »Wie meine ganze Lebensgeschichte.«


  Solange du in Vamp City bleibst, werde ich nach dir suchen, tesoro, das muss dir klar sein. Und ich werde dich finden. Es gibt kein Entkommen, Quinn. Komm zurück, bevor du noch jemandem in die Hände fällst, der dir Schaden zufügt.


  Als ob sie darauf hereinfallen würde, schließlich wusste sie, dass er sie eh nur wieder zu Cristoff brächte. Nein, sie würde Zack aus V.C. herausbringen, und das war’s dann. Oder aber bei dem Versuch, es zu tun, sterben.


  Zack versuchte, den Stoß mit seinem hölzernen Trainingsschwert abzuwehren, doch sein Arm war wie Gummi und sein Gegner einfach zu schnell und zu stark. Paul hieb seine Waffe gegen Zacks Rippen und dann in seine Wade, sodass seinem Gegner das Bein unter dem Körper wegknickte. Zack landete hart auf dem Boden. Der Aufprall erschütterte alles in ihm, das nicht eh schon gebrechlich war. Schmerz schoss ihm durch die Wirbelsäule und jede Quetschung und alle Schrammen, die er seit seiner Ankunft im Gladiatorencamp tags zuvor davongetragen hatte, brannten.


  War das erst gestern gewesen? Das ist wohl der längste und ätzendste Tag in meinem traurigen, beschissenen Leben. Und er hat erst begonnen.


  Paul setzte die Spitze seines Trainingsschwerts an Zacks Kehle und zwang ihn so auf den Rücken. »Tot. Schon wieder.« Gelassen und äußerst zufrieden drehte der kleinere Mann sich um und schlenderte zur Wasserstation. In Filmen war dies der Moment, in dem der bezwungene Held aufsprang und den Fiesling von hinten angriff. Genau… Aber ihn konnte man ganz sicher nicht als solchen bezeichnen. Und wenn er dermaßen viel Kraft besitzen würde, hätte er sich gar nicht erst umstürzen lassen.


  Stattdessen lag er jedoch im Schmutz und verzog das Gesicht. Seine Rippen schmerzten, seine Muskeln brannten, seine Lippen waren an drei Stellen aufgeplatzt, und von einem Hieb, den er in der vergangenen Nacht bei seinem allerersten Sparringskampf eingesteckt hatte, war ein Auge war fast zugeschwollen.


  Und das, obwohl er bei jedem verdammten Mal so hart gekämpft hatte, wie er nur konnte. Aber er brachte es einfach nicht. Er schloss die Augen, da zu seiner weiteren Erniedrigung Tränen in ihm aufstiegen, und presste die Handballen auf seine Lider, bis er sich wieder im Griff hatte. Scheiße! Er hatte keine Chance.


  Die Spiele, so nannten sie die ganze Sache. Für die Vampire mochte es ein Vergnügen sein, denn sie warfen Menschen in den Ring wie Sklaven in die römischen Arenen und befahlen ihnen, bis zum Tod zu kämpfen.


  Allein bei der Vorstellung daran drehte sich ihm der Magen um. Und so ging es ihm, seit er erfahren hatte, worum es sich bei den Spielen handelte, und seit ihm klar geworden war, dass die Blutsauger ihn dort wie eine Lachnummer vorführen würden. Nutzlos hatte der Vampir ihn genannt. Ich bin nicht nutzlos, verdammt noch einmal!


  Obwohl, doch. Das war er. Er konnte nicht einmal sich selbst retten, geschweige denn seine Schwester oder seine beste Freundin. Nutzlos beschrieb das wertlose Stück Scheiße, als welches er sich erwiesen hatte, also nicht einmal ansatzweise.


  Wenn es bei dem Ganzen eine gute Nachricht gab, dann jene, dass sein Tod mit ziemlicher Sicherheit schnell eintreten würde. Immerhin benutzten sie in der Arena echte Schwerter. Jeder Stoß, den er an diesem Tag eingesteckt hatte, würde ihn in der echten Kampfsituation geradewegs durchbohren. Wenn es zum echten Kräftemessen käme, würde er demnach schnell sterben.


  Er hatte keinen Zweifel daran. In zwei Tagen würde er tot sein.


  15


  Quinn lehnte ihren Kopf gegen den staubigen Fensterrahmen, spähte hinaus auf die verlassen daliegende Straße und den mit Absperrband gekennzeichneten Streifen, der einen der Brennpunkte markierte, wie Jeff sie nannte. Eine jener Stellen, an denen gelegentlich ein Sonnenstrahl durchbrach, wodurch die Vampir- und die Menschenwelt auf eine Art miteinander verschmolzen, die es offenbar nur Quinn allein möglich machte, zwischen ihnen hin- und herzureisen. Ihr und jedem, der sich an ihr festhielt, wenn sie die Seiten wechselte.


  Zumindest nahmen alle an, dass es so funktionierte.


  Und jeder einzelne der sechs Sklaven, die sich zu diesem Zeitpunkt mit ihr in dem verlassenen Haus befanden, setzte darauf, dass es stimmte. Sie vertrauten darauf, dass Quinn sie ein für alle Mal von diesem Ort befreite.


  Sie verspürte Hunger– das letzte bisschen Proviant in ihren Rucksäcken hatten sie bereits vor ein paar Stunden gegessen– und wollte so dringend zum Gladiatorencamp aufbrechen, dass es sie schier wahnsinnig machte. Wenn nicht bald ein neuer Sonnenstrahl auftauchte, würden sie ihr Ticket nach Hause wohl kurzerhand verlieren. Und sie konnte nichts anderes tun, als in diesem Gebäude auszuharren und zu warten, obwohl sie wusste, wo Zack sich aufhielt. Aber sie hatte versprochen, den sechs Sklaven bei ihrer Flucht zurück in die echte Welt zu helfen, und dieses verlassene Haus hier war der perfekte Ort, um sie alle durch den Strahl zu schicken. Würde die Erde doch nur endlich anfangen zu vibrieren…


  Jeff erschien auf der Treppe, gefolgt von den drei Sklaven, die ihren Beobachtungsposten am Fenster im ersten Stock bezogen hatten.


  »Sieht so aus, als würden wir es gut sein lassen«, sagte Marcus leise.


  Endlich! Quinn stieß sich vom Fensterrahmen ab und ging zu Jeff herüber, der gerade die Diele betreten hatte. »Es ist an der Zeit, Zack zu befreien. Danach werden wir alle zusammen auf die andere Seite gehen.«


  Doch Jeff schüttelte den Kopf. »Es wird in einer Stunde dunkel.«


  »Und woher willst du das wissen?«, fragte Quinn spöttisch.


  Marcus trat neben sie. »Er hat recht. Man lernt, das Licht zu lesen. In der echten Welt ist es kurz vor Sonnenuntergang.«


  Verdammt. Noch. Mal. »Also was nun?«


  »Wir sind nicht weit weg von dem sicheren Haus. Wir essen dort zu Abend und bleiben über Nacht, morgen früh brechen wir dann auf.«


  »Zum Gladiatorencamp.« Das war keine Frage. Am nächsten Tag würde sie die Führung übernehmen, und wenn den anderen das nicht passte, konnten sie sich selbst einen Weg nach Hause suchen.


  Jeff gab keine Antwort. Stattdessen drehte er sich zu den anderen um und bedeutete ihnen, sich um ihn herum zu sammeln. »Das sichere Haus dient als Slava-Versteck. Verratet keinem, dass Quinn eine Zauberin ist. Wenn die Leute dort es herausfinden, rufen sie sonst womöglich Vampire, damit sie Quinn hierbehalten und sie sowohl V.C. als auch deren Haut rettet.« Er wandte sich zum Gehen und forderte die Sklaven per Handzeichen auf, ihm zu folgen.


  Nach frustrierenden Stunden voller Langeweile zerrte nun erneut Angst an Quinns Nerven, als die kleiner gewordene Gruppe eilig Straßen überquerte und Gassen entlangflitzte, einer vorbeifahrenden Kutsche auswich und sich vor zwei umherflanierenden Händlern verstecken musste. Einen Häuserblock weiter bogen sie schließlich in einen Weg ein und erreichten einen Hauseingang, der so verfallen wie alle anderen um sie herum wirkte. Als Jeff jedoch die Tür beiseiteschob, die nur noch halb in den Angeln hing, kam dahinter eine zweite, viel stabilere zum Vorschein.


  Er pochte an vier Stellen leicht gegen das Holz, wobei er eine noch ausgefallenere Abfolge von Tipp- und Klopfgeräuschen erzeugte, als sie es zuvor gehört hatte. In der Mitte der Tür glitt ein schmaler Spalt auf, gerade so breit, dass dahinter ein Paar Augen zu erkennen war. Sie gehörten einer Frau, die sofort ziemlich verärgert guckte. »Was denkst du dir dabei, so viele herzubringen?«


  »Es sind Ausreißer, Barbara. Sie brauchen einen Unterschlupf.«


  »Nein.« Die Augen verschwanden hinter dem Spalt. Quinn rechnete jeden Moment damit, dass die kleine Klappe wieder zugezogen werden würde, aber Jeff reagierte blitzschnell.


  »Ich habe Neuigkeiten.«


  Die Augen erschienen wieder, nun lag waches Interesse darin. »Was für Neuigkeiten?«


  »Vom Zauberer.«


  Die kleine Klappe ging zu.


  Aufgebracht wandte Quinn sich Jeff zu. Hatte er nicht allen vorher eingebläut, dass sie nichts über sie verraten sollten?


  Aber der wedelte nur leicht mit der Hand, ein stummes Mach dir keine Sorgen.


  Die Tür ging auf und eine Frau mit phosphoreszierendem Haar, die eines dieser Unsere-kleine-Farm-Kleider trug, trat beiseite, um die Gruppe einzulassen. »Ich hoffe für dich, dass es etwas Brauchbares ist, Junge, sonst fliegt ihr wieder raus. Wir werden die Hälfte unserer Vorräte brauchen, bloß um euch alle satt zu kriegen.«


  »Zicke, Zicke, Zicke«, murmelte Jeff vor sich hin und trat dann allen voran in das recht große Zimmer ein, das aussah, als wäre es einmal als Vorratsraum benutzt worden. Die Wände waren aus Stein, die hölzernen Deckenbalken hingen tief. Der Boden bestand aus festgetretener Erde, an einigen Stellen lagen Holzdielen. Ein langer, grob behauener, auf Holzböcken stehender Tisch nahm die Mitte des Raums ein, um ihn herum lauter Stühle. Entlang der Wände hatte man kleine Vorhänge an den Sparren aufgehängt, um für viele der Bewohner ein separates Eckchen abzuteilen. Auch hier roch es nach Moder und Schimmel, denn die Luft war feucht und klamm. Es handelte sich nicht gerade um das Ritz, aber immerhin gab es kein einziges Fenster und ganze sechs Öllampen spendeten angenehm viel Licht.


  »Siehst du noch eine andere Möglichkeit, um nach draußen zu kommen?«, fragte Marcus dicht an ihrem Ohr.


  »Nein. Vielleicht hinter einem der Vorhänge.« Es war nie gut, wenn es nur einen einzigen Fluchtweg gab. Wenn die Vampire sie finden würden, säßen sie in der Falle. Doch welche andere Wahl hatten sie, als hierzubleiben? Ihr Essen und Wasser war zur Neige gegangen, und sie wusste nicht, wo man mehr auftreiben konnte.


  Sie hasste es, von anderen abhängig zu sein und sich so hilflos zu fühlen. Ihr ganzes bisheriges Leben lang war sie diejenige gewesen, die die Führung übernommen hatte. Aber das stellte sich gerade als äußerst schwierig heraus, vor allem da sie sich wie ein Kleinkind vorkam, das orientierungslos im Wald umherirrte. Und praktisch entsprach das auch genau ihrer derzeitigen Lage. Nur dass in diesem Wald große, furchterregende, blutsaugende Monster lebten.


  Du spürst Gefahr, cara. Nimm dich vor allen in Acht. Jeder von ihnen verfolgt seine ganz eigenen Absichten. Sei bitte sehr, sehr vorsichtig, Quinn.


  Arturos Stimme war nur ein leises Flüstern, aber beängstigend deutlich zu hören, als stünde er direkt neben ihr und flüsterte in ihr Ohr. Als ob sie von ihm daran erinnert werden müsste, niemandem zu trauen. Aber sie konnte auch nur jede Gelegenheit ergreifen, die sich ihr bot, und dann hoffen, möglichst das Beste daraus zu machen. Eingesperrt in der Gefängniszelle war sie vollkommen hilflos gewesen. Hier draußen hatte sie wenigstens eine reelle Chance.


  Barbara führte sie zur anderen Seite des Raums, wo mehr als zwei Dutzend Leute mit leuchtendem, phosphoreszierendem Haar standen oder saßen und die Neuankömmlinge ebenso wachsam beäugten, wie Quinn es innerlich war. Jeff schlug jedoch einen anderen Weg ein und lenkte die Gruppe stattdessen in eine Ecke, in der er sich auf den Boden plumpsen ließ. Barbara bedachte ihn zwar mit einem finsteren Blick, wandte sich aber beleidigt ab. Einer nach dem anderen setzten sich die Sklaven um Jeff herum, auch Quinn gesellte sich zu ihnen.


  »Wenn ich hier rauskomme, werde ich als Allererstes duschen gehen«, murmelte eine der Frauen.


  »Ich möchte einfach nur in der Sonne stehen.«


  Jeff schnaubte. »Ich möchte eine große Platte gegrillte Rippchen und literweise eiskaltes Bier.«


  »Meine Babys umarmen«, warf Celeste ein.


  Marcus sah Quinn an. »Und du?«


  Was wollte sie zuerst tun, wenn sie zurückkehrte? Ehrlich gesagt, war es ihr ziemlich schnuppe, solange nur Zack und Lily mit dabei wären. Doch die anderen warteten auf eine Antwort, also gab sie ihnen eine. »Andere Sachen anziehen.«


  Marcus lächelte, aber sein Blick verriet ihr, dass er ihr Zögern richtig interpretiert hatte. Sie befand sich in einer viel schwierigeren Lage als die anderen.


  »Deine Antwort kenne ich bereits«, sagte sie zu ihm.


  Sein Lächeln erstarb und heftige Zuneigung flackerte in seinen Augen auf. »Ich werde meine Frau umarmen und mein Kind halten.«


  Seine starken Emotionen beunruhigten und berührten sie zutiefst. In ihrem Fall ging es um die Zuneigung zu ihrem Bruder und nicht etwa zu einer Ehefrau, geschweige denn zu einem Kind. War es denn möglich, noch inniger zu lieben oder noch mehr von seinen Gefühlen beeinflusst zu werden als jetzt? Sie wollte es selbst niemals erfahren. Aber sie würde einen Weg finden, Marcus nach Hause zu bringen.


  Quinn stand auf, ging zu Jeff und verschaffte sich zwischen den anderen Platz, um sich neben ihn zu setzen. »Gibt es für den Notfall Fluchtwege hier raus?«


  Er starrte vor sich hin, als hätte er sie nicht wahrgenommen, und antwortete nicht.


  Quinn beugte sich vor und drehte sich so, dass sie ihm direkt ins Gesicht schaute, dann flüsterte sie leise: »Hast du Angst, ich würde euch im Stich lassen, wenn du mir verrätst, wie man fliehen kann? Ich war nicht derjenige, der einfach so aus dem Stall abgehauen ist. Ich bin nicht wie du, Jeff. Ich kümmere mich nicht nur um mich selbst. Wenn du möchtest, dass ich dir helfe, wirst du anfangen müssen, mit mir zusammenzuarbeiten. Du solltest mir mehr Vertrauen entgegenbringen und mir auch einen Grund geben, welches in dich zu haben.«


  Dann lehnte sie sich wieder zurück und wartete ruhig auf seine Antwort, denn sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er noch einen anderen Weg aus diesem Gebäude kannte. Sollten die Vampire angreifen, würde er flüchten und den Rest von ihnen sich selbst überlassen.


  Schließlich lehnte er sich ganz nah zu ihr vor, bis sein Mund fast ihr Ohr berührte. »Direkt hinter mir befindet sich ein Notausstieg. Deshalb hocken wir hier und nicht dort, wo Barbara uns hinsetzen wollte.«


  »Wohin führt er?«


  »In einen Gang, der in die Seitengasse mündet. Der Riegel ist ganz unten, da wo die Wand den Boden berührt. Man kann ihn nicht sehen, ihn aber mit den Fingern ertasten. Falls die Vampire einfallen, begib dich dorthin. Es ist nur einer von drei Fluchtwegen, aber die Slavas in dieser Gruppe kennen sie alle. Die meisten Anwesenden hier werden nicht entkommen. Nur wenn du eine der Ersten an der Tür bist, gelingt es dir. Wahrscheinlich.«


  Als Jeff sich wieder zurücksetzte, schaute Quinn ihn kurz an und nickte, bevor sie aufstand und erneut neben Marcus Platz nahm.


  »Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«, fragte er leise.


  »Ich glaube schon. Wenn ich dir sage, dass du dicht bei mir bleiben sollst, dann fang bitte nicht erst an zu diskutieren.«


  Er lächelte sie an. »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«


  Einige Minuten später kam ein Mann quer durch den Raum auf die Gruppe zu, und Jeff erhob sich, um ihn zu begrüßen. »Richard.«


  Mit seinen geschätzt über fünfzig Jahren war der Mann wohl der älteste, den Quinn bisher in Vamp City gesehen hatte, sein phosphoreszierendes Haar schimmerte grau an den Schläfen. »Was ist nun mit diesen Neuigkeiten vom Zauberer?«


  Einige in ihrer Gruppe versteiften sich merklich, doch Quinn schaute mit unbeteiligter Miene zu Jeff. Er würde sie nicht verraten, es sei denn, es nützte ihm etwas. Und nach allem, was sie wusste, wollte er immer noch fliehen.


  »Es heißt, Cristoff habe den Zauberer gefunden, der Vamp City retten kann.«


  »Erzähl mir mehr.«


  »Sie sagen, er sei älter als du.«


  Dieser verbale Seitenhieb sorgte dafür, dass Richards Miene versteinerte, doch er schwieg und ermunterte Jeff auf diese Weise, fortzufahren. Quinn lehnte sich entspannt gegen die Steinwand und machte sich auf eine haarsträubende Geschichte gefasst.


  »Es heißt, er sei ein Nachfahre von Blackstone und viel mächtiger als seine Söhne, doch er stelle Forderungen und weigere sich, zu kooperieren, solange diese nicht erfüllt seien.«


  »Was für Forderungen?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Aber sobald ich mehr erfahre, lasse ich es dich wissen.«


  »Cristoff wird ihn töten, sobald er die Magie erneuert hat.«


  Jeff nickte. »Daran besteht kein Zweifel.«


  Mit zusammengekniffenen Augen ließ Richard den Blick über die Gruppe schweifen. »Was hast du mit dem Haufen da vor?«


  »Es geht das Gerücht um, dass es einige der neuen Sklaven geschafft hätten, durch Sonnenstrahlen aus V.C. zu fliehen. Wir werden es auch versuchen.«


  Der ältere Slava verdrehte die Augen. »Das habe ich auch gehört. Es stimmt aber nicht. Und ihr seid Narren.« Er zuckte mit den Schultern. »Seid jedoch meine Gäste und probiert es aus. Ihr habt ja nicht viel zu verlieren, richtig?« Damit drehte er sich um und ging wieder.


  Als Jeff sie ansah, meinte sie ein Lächeln in seinen Augen zu erkennen, doch es war wohl eher ein süffisantes Grinsen. Kurz darauf trugen einige Frauen Körbe, in denen gedörrte Äpfel und staubtrockene Brötchen lagen, sowie einen großen Krug Wasser zu ihnen herüber. Schweigend aßen sie.


  Nachdem Quinn den schlimmsten Hunger gestillt hatte, lehnte sie den Kopf gegen die Wand, um zu versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.


  »Du kannst den Kopf an meine Schulter legen, wenn du magst, Quinn«, bot Marcus leise an. »Oder auf meinen Schoß. Ich habe vor ein paar Jahren zwei Dienstzeiten im Irak verbracht. Ich kann im Stehen schlafen, im Sitzen oder selbst im Kopfstand, wenn’s denn sein muss.«


  Quinn lächelte. »Danke. Ich werde dich beim Wort nehmen.« Sie versuchte, es sich an seiner Schulter bequem zu machen, gab es aber letztlich auf und rollte sich stattdessen mit dem Kopf auf seinem Schoß neben ihm auf dem Boden zusammen. Als er seine warme Hand auf ihren Arm legte, wich auch das letzte bisschen Anspannung aus ihr. Sie war sicher. Für den Moment zumindest.


  »Nein! Richard, lass nicht zu, dass sie ihm wehtun. Er ist einer von den Guten!«


  Quinn erwachte aus dem Schlaf und setzte sich auf, als im Versteck ein Tumult ausbrach. Ein halbes Dutzend Slavas zerrten einen siebten gegen dessen Willen in den Raum.


  »Er ist ein Monster, Delilah«, entgegnete Richard kalt. »Sie alle sind Monster.«


  »Das ist nicht wahr!« Die Frau, eine attraktive Rothaarige, wurde hysterisch und Quinn konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie Gefühle für den gefangen genommenen Mann hatte.


  Sie schaute zu Marcus herüber, der das Geschehen angespannt neben ihr beobachtete. »Ist er ein Vampir?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ich hätte gedacht, dass einer wie er sie alle abschütteln oder aber abhauen kann.«


  »Sie haben ihm eine Fessel angelegt.«


  Quinn starrte konsterniert zu dem Vampir, dessen Hände eindeutig nicht zusammengebunden waren. »Wie meinst du das?«


  »Siehst du die silberne Kette um seinen Hals?«


  Das tat sie. Die großen Glieder ließen sie wie ein Würgehalsband aussehen.


  »Silber verbrennt Vampire zwar nicht, aber es schränkt ihre Kräfte mächtig ein, wenn es ihnen um den Kopf oder den Hals gelegt wird. Du wirst einen Vampir niemals eine silberne Halskette tragen sehen. Solange wir Menschen Silber in die Hände bekommen, haben wir eine Waffe, wenn auch nur eine schwache. Es ist verdammt schwer, jemandem etwas um den Hals zu legen, der sich schneller bewegt, als das Auge es zu erfassen vermag.«


  »Man muss etwas… oder jemanden… als Köder benutzen«, murmelte Quinn. War es das, was sich hier gerade abgespielt hatte? Sie sah zu, wie der Vampir zu Boden geworfen und auf dem Rücken liegend mit ausgestreckten Gliedern festgebunden wurde.


  Die Frau, Delilah, rannte zu ihm und sank neben ihm zu Boden. »Du Idiot! Warum bist du mir gefolgt?«


  »Ich dachte… du wärst in Schwierigkeiten.«


  Sie schlug mit der Faust auf seine Brust. »Ich hasse dich!«


  »Nein«, entgegnete er ruhig. »Das tust du nicht.«


  Delilah machte ein Geräusch, das wie ein Schluchzen klang. »Zum Teufel mit dir!« Als sie aufblickte, glänzten Tränen auf ihren Wangen. »Richard, bitte. Tu ihm nicht weh.«


  »Sei keine Närrin, Delilah.« Richard wandte sich einem der anderen Männer zu. »Bring sie hier raus.«


  »Nein!«, schrie die Frau.


  Einer der Kerle packte die Sklavin beim Arm und zog sie weg, während ein anderer ein Messer hervorholte und es dem Vampir in die Seite stach, wobei die Klinge bis zum Griff versank.


  Der Vampir warf vor Schmerz den Kopf zurück. Nach und nach verbreitete sich der metallische Geruch von Blut mit merkwürdig würzigem Aroma im Raum.


  Ein zweiter Mann schnitt dem Vampir in den Hals, derweil der erste sein Messer aus dem Körper herauszog, nur um es dem Blutsauger gleich wieder in den Bauch zu rammen.


  Quinn schaute weg und atmete durch den Mund. Sie wollte dieses Schauspiel weder sehen, noch musste sie es. »Ich dachte, man soll ihnen ins Herz stechen.«


  »Stimmt. Und nur ein Holzpflock wird ihn töten.«


  »Also foltern sie ihn gerade.«


  »Ja. Sie lassen ihren Hass an ihm aus.«


  Wenn es Cristoff gewesen wäre, auf den sie da einstachen, hätte sie zugesehen. Möglicherweise würde sie es sogar genießen. Bei Arturo allerdings… Oh Gott, nein!


  Delilah schluchzte und flehte sie an aufzuhören. »Er hat nichts gemacht! Niemandem wehgetan!«


  Als die blutgebadeten Männer und Frauen sich schließlich von dem niedergestreckten Vampir lösten, war Quinn speiübel und tierisch wütend.


  »Genug.« Richard wandte sich einem der Folterer zu. »José, du darfst ihm den tödlichen Schlag versetzen. Du hast durch sie die meisten deiner Lieben verloren.«


  Quinn erhob sich. Marcus umfasste ihren Arm, doch sie schüttelte ihn ab und trat in den Kreis der blutrünstigen Messerstecher. »Was wird diesem Vampir vorgeworfen?«


  Richard warf ihr warnende Blicke zu. »Mach weiter, José.«


  Ein Mexikaner mit breitem Gesicht und breiten Schultern trat vor und brachte sich über der Brust des Vampirs in Stellung.


  »Nein, José!«, schrie Delilah. »Er ist nicht böse.«


  »Sind wir jetzt die Monster geworden?«, fragte Quinn. »Töten wir nun Unschuldige, nur weil uns ihre Essgewohnheiten nicht gefallen?«


  Zu spät sah sie die Faust auf sich zukommen. Der Mann neben ihr versetzte ihr einen Schlag auf den Mund, bei dem ihre Lippe aufplatzte und der sie nach hinten taumeln ließ. Sie verspürte einen leichten Schmerz.


  Cara! Arturos Stimme.


  Behutsam wurde sie gepackt und nach hinten gezogen. Durch einen Schleier aus Tränen sah sie, wie José einen Holzpflock hochstreckte. »Für meine Frau und meine Kinder«, knurrte er. Dann stieß er den Pfahl ins Herz des Vampirs.


  Delilah gab einen Schrei von sich, der jedoch sofort von Richard unterbunden wurde, indem er ihr mit einer schnellen Aufwärtsbewegung einen Schnitt unterhalb des Kinns verpasste und sie damit bewusstlos machte. Quinn ließ sich von Marcus umdrehen und zurück zur Wand führen. Herrgott!


  Sag ihnen, dass du die Zauberin bist, Quinn. Sag ihnen, dass du ihre einzige Überlebenschance bist. Lass dir nicht von ihnen wehtun!


  Er glaubte, sie wäre diejenige, die gefoltert wurde.


  Neben ihr rührte Jeff sich, sein Gesicht war wutverzerrt. »Legst du es darauf an, dass wir rausgeworfen werden?«


  »Ach, verpiss dich!« Zornig, frustriert und verletzt sank Quinn zu Boden.


  Vampir, wenn du mich hören kannst, dann folge mir nicht hierher. Sie haben gerade einen deiner Kameraden getötet, der es, glaube ich zumindest, nicht verdient hatte zu sterben. Ich möchte nicht, dass dir dasselbe zustößt.


  So ein Tod wäre nicht gerecht. Sie war sich nicht einmal sicher, ob das für irgendjemanden galt.


  Doch diese Menschen hier hatten zu lange unter den Vampiren gelitten. Zu vieles war ihnen genommen worden– das Leben, die Freiheit, geliebte Menschen. Immer wieder hatte man sie gefoltert, ob sie sich nun an jedes einzelne Mal erinnerten oder nicht, und sie auf weiß Gott wie viele Arten leiden lassen. Da sie aber nicht auf diejenigen einschlagen konnten, die sie wirklich hassten, schlugen sie auf alle Blutsauger ein, die sie in die Finger bekamen. Es war falsch. Schrecklich unfair. Und leider unausweichlich.


  Durch ihre Grausamkeit hatten die Vampire eine andere Sorte von Monstern erschaffen.


  Richard stolzierte zu ihnen herüber und funkelte sie wütend an. »Raus! Du bist hier nicht mehr willkommen.«


  Quinn stand auf und sah ihm direkt in die Augen. »Ist ein wenig Wahrheit so bedrohlich für dich?«


  Neben ihr sprang Jeff auf und packte sie beim Arm. »Klappe, Blondie!« Als er sich an Richard wandte, änderte sich sein Gebaren augenblicklich. »Richard, es tut mir leid. Wenn ich geahnt hätte, was für ein Miststück sie ist, hätte ich mich nie dazu bereit erklärt, sie herzubringen. Aber ich habe ein Versprechen gegeben, und jetzt muss ich mich mit ihr rumschlagen. Lass sie bis morgen früh bleiben, bitte. Dann gehen wir alle.«


  Richard schnaubte. »Um einen Sonnenstrahl zu suchen. Du bist ein verdammter Idiot.« Er machte seinem Ärger Luft. »Ihr seid alle Idioten! Und ich will, dass ihr alle bei Tagesanbruch von hier verschwindet.« Damit drehte er sich um und ging weg.


  Marcus zog Quinn wieder zu sich herunter und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du hast ein weiches Herz, aber an diesem Ort kommen solche Menschen leicht unter die Räder. Ich bin dem Vampir, der gerade gestorben ist, schon einmal begegnet. Er besaß etwas Mitgefühl, ja, wie es vielen Vampiren fehlt, aber er war bei Weitem nicht der Musterknabe, für den Delilah ihn anscheinend gehalten hat. Ich habe mehr als einmal mitbekommen, wie er Slavas vor den Augen neuer Sklaven folterte, nur um ihnen Angst einzujagen. Wenn er fertig war, hat er den Slavas zwar die Erinnerung daran genommen, aber Folter bleibt Folter. Selbst bei den ›Guten‹ handelt es sich um Monster, Quinn. Je schneller du das begreifst, desto besser ist es für dich. Es gibt keine guten Vampire.«


  Er klopfte auf seinen Oberschenkel, woraufhin sie sich zusammenrollte und sich wieder auf seinen Schoß bettete. In ihrem Kopf hallten Marcus’ Worte nach, und unweigerlich musste sie auch an Arturo denken. Sie wusste, nicht darauf vertrauen zu können, dass dieser Vampir ihr die Wahrheit sagte, doch sie hatte auch Gutes in ihm gesehen. Zumindest meinte sie das. Oder war das auch bloß wieder eine große Lüge? Bildete er wirklich die Ausnahme von der Regel?


  Und spielte das überhaupt eine Rolle? Wenn sie es dieses Mal schaffte, aus Vamp City zu fliehen, würde sie Arturo nie wieder sehen.


  Sie lag am Strand, ein weiches, aufgewärmtes Handtuch unter sich, und die Sonne strahlte als brennender Ball vom azurblauen Himmel. Eine leichte Brise wehte angenehm kühl über ihre erhitzte Haut. Himmlisch…


  Als sich ein Schatten über ihre geschlossenen Lider legte, schlug sie die Augen auf und blinzelte zu dem Mann hoch, der über ihr stand. Er war ganz in Schwarz gekleidet, sein Teint ließ auf seine südländische Herkunft schließen, und in seinen Augen lag eine Hitze, die nichts mit der Sonne zu tun hatte.


  Im Handumdrehen zog er sein Hemd aus und präsentierte seine breite, muskulöse Brust. Ihr. Nur ihr. Niemand sonst befand sich am Strand, es gab nur sie beide auf dieser Welt.


  Er wollte sie, das konnte sie in seinem Blick sehen. Und sie wollte ihn.


  Sie brauchte nur daran zu denken, schon kniete er neben ihr im Sand und hob ihre Hüften an, um ihr das Bikinihöschen auszuziehen. Dann ließ er eine Hand zwischen ihre Schenkel wandern, während er mit der anderen ihr Oberteil beiseite schob, den Kopf senkte und ihre nackte Brust mit seinem Mund liebkoste. Mit den Fingern strich er dabei über ihre empfindsamste Stelle, auf und ab, um schließlich durch ihre feuchte Mitte zu gleiten und in sie einzudringen.


  Du bist wie für mich gemacht, cara. Sie hörte zwar keine Worte, doch seine Gedanken strömten ungehindert in ihren Kopf. Du gehörst mir.


  Und dann befand er sich über ihr, seine Hose war auf mysteriöse Weise verschwunden, sein Schwanz drückte gegen ihren Schoß, er stieß in sie. Und es fühlte sich gut an. So gut…


  Quinn!


  Arturos prägnante Stimme riss sie aus dem Schlaf. Sie setzte sich auf und blinzelte verwirrt. Um sie herum war alles schummrig, da jemand alle Lampen bis auf eine gelöscht hatte.


  »Bist du okay?«, fragte Marcus sie leise. Neben ihnen schliefen die anderen, einige schnarchten leicht.


  »Ja. Ich hab nur… geträumt.«


  Ah, du warst am Schlafen, cara? Hast du von mir geträumt? Ich habe deine wachsende Erregung gespürt, und ich muss zugeben, dass ich eifersüchtig geworden bin.


  Dank ihm war sie aus diesem Traum erwacht, doch sie konnte nicht bestreiten, dass sie immer noch ein heißes Prickeln zwischen den Beinen spürte, was sie ruhelos machte. Jeder Zentimeter ihrer Haut kribbelte vor Empfindsamkeit. Was für ein fieser Traum… Sie sollte Arturo für die Unterbrechung wohl dankbar sein, sonst hätte sie sich womöglich in Verlegenheit gebracht.


  Ich denke ständig an dich, cara. Daran, wie deine Haut duftet, wenn du erregt bist, und daran, wie wunderschön du errötest, wenn ich dich streichle.


  Quinn stöhnte auf. Geh weg, Vampir! Wenn er sie doch bloß hören könnte.


  Wenn sie doch wenigstens sagen könnte, sich nicht zu ihm hingezogen zu fühlen. Doch sie bemühte sich stets darum, aufrichtig zu sein und nicht zu lügen, besonders nicht sich selbst gegenüber. Sie mochte ihn vielleicht nie wiedersehen müssen, doch es würde sehr, sehr lange dauern, bis sie Arturo Mazza, ihren einstigen Vampirherrn, vergaß.
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  Das Flackern von Laternen drang durch ihre Augenlider und weckte sie schließlich. Quinn setzte sich auf und fühlte sich deutlich ausgeruhter, als sie es in Anbetracht ihres mitternächtlichen Besuchs eigentlich hätte sein sollen. Um sie herum erhoben sich nun auch die anderen, während die Slavas erneut alle sechs Öllampen entzündeten. Ohne Fenster und überhaupt ohne richtiges Licht musste der Morgen künstlich erzeugt werden.


  Jeff kam zu ihnen herüber, um ihnen Brocken steinharten Brots zu geben. »Esst, danach gehen wir.« Er warf Quinn einen verärgerten Blick zu, sagte aber nichts weiter. Es war ja auch nicht so, als hätten sie vorgehabt, mehr als die eine Nacht zu bleiben. Sie hatte es jedenfalls ganz sicher nicht. An diesem Tag würde sie sich auf den Weg zum Gladiatorencamp machen, und sonst nirgendwohin. Und die anderen konnten mit ihr kommen oder zurückbleiben. Es war deren Wahl.


  Das Brot schmeckte wirklich übel, nicht besser als Pappe, aber sie schaffte es irgendwie, es herunterzuwürgen. Als sie schließlich aufstanden, um zu gehen, kam Delilah zu ihnen herübergelaufen. Die Augen vom vielen Weinen in der Nacht gerötet und geschwollen, reckte sie entschlossen das Kinn vor.


  »Ich möchte gern mit euch kommen, wenn das geht.«


  Jeff sah sie mit steinerner Miene an. »Nein.«


  »Jeff…«, insistierte Marcus leise.


  »Ich vertraue keiner Vampirliebhaberin.«


  Quinn hatte genug. »Du kannst gern mit mir kommen, Delilah.«


  Jeff griff sie an. »Du selbstsüchtiges kleines Miststück!«


  Quinn wirbelte herum, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. »Gerade du, der nur an sich selbst denkt, nennst mich selbstsüchtig? Das ist ein starkes Stück.«


  Zügele dich, cara, rügte Arturo sie.


  Ach, halt die Klappe, Vampir, schnauzte sie und wünschte sich, dass er sie nur dieses eine Mal hören konnte.


  »Wenn du willst, dass ich dich führe–«


  Sie fiel Jeff ins Wort. »Ich brauche dich nicht mal halb so sehr, wie du mich brauchst, und das weißt du auch ganz genau.«


  Marcus legte ihr bestimmt eine Hand auf die Schulter. »Darüber solltet ihr nicht hier diskutieren.«


  Er hatte recht, verdammt. Es sei denn, Richard und alle anderen Slavas im Raum sollten erfahren, dass sie die Zauberin war. Eine schwache vielleicht, aber immerhin eine Zauberin. Quinn zog sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Delilah kommt mit. Das ist nicht verhandelbar.«


  Jeff schüttelte entrüstet den Kopf. »Du bist eine Idiotin.« Er schwang sich einen der Rucksäcke über die Schulter und stolzierte hinüber zur Eingangstür.


  Die anderen zögerten nur einen kurzen Moment, ehe sie sich ihm anschlossen.


  Quinn sah Delilah an und bedeutet ihr mit dem Kopf, sich zu ihnen zu gesellen.


  Erleichtert ging die Slava neben ihr her. »Danke. Tut mir leid, dass ich dir solchen Ärger eingebrockt habe.«


  »Gibt es an diesem Ort noch irgendetwas anderes als Ärger?«


  Die Slava lächelte schwach. »Ich glaube nicht.«


  Jeff schritt allen voran nach draußen, wo die Straßen düster und farblos dalagen, und das Stahlgrau des Tageshimmels nur wenig Licht brachte. Aber Quinn vertraute nicht länger darauf, dass er sie zum Gladiatorencamp führen würde.


  »Hast du deine Sachen?«, fragte sie Marcus, der auf sie gewartet hatte.


  Delilah berührte ihren Arm. »Ich weiß genau, wo wir sind. Wohin willst du?«


  »Zum Gladiatorencamp.«


  Delilah zog eine Augenbraue hoch, stellte aber keine Fragen. »Ich kann euch hinbringen.«


  »Geh voran.«


  Jeff blickte finster drein, aber Quinn ignorierte ihn.


  Wie schon zuvor liefen sie durch die verlassenen Straßen und verschwanden jedes Mal in den Schatten und in alten Gebäuden, wenn in der Nähe eine Kutsche ratterte oder Motorengeräusche erklangen. Quinn glaubte, Arturos Jeep in der Ferne zu hören. Er durfte sie nicht finden. Das würde sie nicht zulassen.


  »Wie lange bist du schon eine Slava?«, fragte Quinn die Frau, als sie an einem Häuserblock vorüberkamen, der fast nur noch aus Trümmern bestand.


  »Oh, ich weiß nicht. Seit fast siebzig Jahren, glaube ich. Ich wurde ein paar Monate nach dem Börsencrash von 1929 gefangen.«


  »Also seit etwas über achtzig Jahren.«


  »Ach tatsächlich? Es spielt hier kaum eine Rolle. Nichts ändert sich je.«


  »Kannst du irgendwo hin, Delilah?«, fragte Marcus. »Dort, wo wir hingehen…«


  Sie wedelte abwesend mit der Hand. »Ihr versucht, nach Hause zu kommen, ich weiß. Und ja, ich kann irgendwo hin. Meine Schwester befindet sich in Freiheit und ist verheiratet. Wenn ich sie finde, wird sie mich aufnehmen.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Lebt sie auch in einer geheimen Enklave?«


  »Ja. So in etwa.«


  Sie wollte eindeutig nicht mehr preisgeben, und Quinn konnte es ihr nicht verübeln. Sie war bereits mit einer Enklave in Konflikt geraten. Je weniger irgendwer darüber wusste, wohin sie ging, desto besser vermutlich.


  Schweigend passierten sie einige Häuserblocks mit baufälligen Gebäuden, bevor sie erneut eine Straße überquerten. Eine Bewegung direkt vor ihr erregte Quinns Aufmerksamkeit. Offenbar ging es auch den anderen so, denn sie blieben alle gleichzeitig stehen.


  Ein Vampir?


  »Wölfe«, flüsterte eine der Frauen, und es lag Angst in dem Wort.


  Quinn blickte zu Marcus. »Ich dachte, die Wölfe leben im Kern.«


  »Ja«, antwortete Delilah, »aber sie jagen oft im Nod– dem unbeanspruchten Grenzgebiet.«


  »Und was fressen sie?« Kaum dass Quinn die Frage ausgesprochen hatte, wollte sie sie am liebsten wieder zurücknehmen. »Möchte ich das überhaupt so genau wissen?«


  »Fleisch«, antwortete Delilah schlicht. »Von Menschen oder Vampiren.«


  Na, herrlich! Man konnte Vamp City wahrlich nicht als menschenfreundlichen Ort bezeichnen.


  Vor ihr zogen zwei der Sklaven Klappmesser aus ihren Taschen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass auch Marcus eins hervorholte.


  »Mit einer so großen Gruppe wird es ein einzelner Wolf nicht aufnehmen«, murmelte er. »Nicht wenn er sieht, dass wir bereit sind zu kämpfen.«


  Aus dem Haus auf der anderen Straßenseite kam ein zweiter Wolf, dann noch einer und noch einer, bis es ganze zehn waren.


  »Zu schade, dass es nicht bloß einer ist«, brummte Quinn.


  Als die Wölfe begannen, sie mit gebleckten Zähnen gierig knurrend zu umkreisen, trat Delilah auf die Straße und hob die Arme, als wollte sie sich ergeben.


  »Ich bin Delilah«, rief die Frau. »Schwester von Nirina, der Frau des Alphamännchens des Herewood-Rudels. Ich möchte, dass ihr mich zu meiner Schwester bringt. Und ich bitte euch, meine Freunde unbeschadet passieren zu lassen.«


  Einer der Wölfe, ein großer grauer, löste sich von den anderen und lief auf die Sklavin zu, um sie ausgiebig zu beschnüffeln, bevor er einige Schritte zurücktrat. Staunend sah Quinn zu, wie der Wolf sich in einen Mann verwandelte– ein Prozess, der weder langsam noch schnell vonstatten ging und ihm wenig Schmerzen zu bereiten schien. Nackt stand er da, ein großer Mann mit einem grobschlächtigen Gesicht und einem dunklen Zopf, der ihm bis halb über den Rücken reichte.


  »Du bist, was du sagst.« Leidenschaftslos schaute er zu der Gruppe herüber. »Wir werden sie nicht alle nehmen, aber hier durchzukommen, kostet euch zwei Menschen. Wenn du möchtest, kannst du aussuchen, welche beiden.«


  Delilah schüttelte den Kopf. »Sie sind neu in V.C. und haben Frauen, Ehemänner und Kinder, die in der Welt da draußen um sie trauern.«


  »Es gibt für sie kein Entkommen.«


  »Vielleicht doch. Einige der Neuen haben es geschafft, durch einen Sonnenstrahl zu fliehen.« Soweit Quinn wusste, stimmte das nicht, aber sie würde Delilah bestimmt nicht berichtigen. »Ich flehe euch an, lasst diese Leute gehen. Lasst sie von hier fliehen, wie wir es nicht können.«


  Der Werwolf runzelte die Stirn, beäugte die Gruppe und wandte sich dann wieder Delilah zu. »Dafür schuldest du mir einen Gefallen, Schwester der Nirina.« Er betrachtete den Körper der Frau von oben bis unten, bevor er ihr bedächtig und mit gierigem Blick in die Augen schaute.


  Zu Quinns großer Überraschung lächelte Delilah. »Danke.« Sie drehte sich um, rannte zurück zu ihr, warf ihr die Arme um den Hals, löste sich dann wieder und blickte ihr in die Augen. »Gute Reise.«


  »Wird es dir gut ergehen?« Der Werwolf war in jeder Hinsicht riesig.


  Etwas leicht Verschmitztes trat in Delilahs Blick, die, wie Quinn vermutete, noch einige Zeit lang trauern würde. »Ich muss vergessen. Und ein bisschen auf den Putz hauen. Er scheint mir genau das richtige Heilmittel dafür zu sein.«


  Quinn schnaubte grinsend. »Viel Glück, Delilah.«


  Als sich die Sklavin schließlich zum Gehen umwandte, hatte der Werwolf bereits wieder wölfische Gestalt angenommen und wartete darauf, dass Delilah sich ihm anschloss. Sie fuhr ihm mit einer Hand durch sein Fell, woraufhin er zärtlich ihr Bein streifte. Die anderen Wölfe gesellten sich zu ihnen und das gesamte Rudel verschwand hinter den Gebäuden auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Quinn hatte nach Schildern Ausschau gehalten und genügend entdeckt, um zu wissen, dass sie sich auf der G Street befanden, nur fünf Häuserblocks von dort entfernt, wo das Gladiatorencamp ihrem Verständnis nach in etwa liegen musste. Endlich!


  Sie begann, in die entsprechende Richtung zu laufen, während sie sich Marcus zuwandte. »Wie soll ich meinen Bruder aus dem Camp befreien?«


  Der Sklave verzog leicht das Gesicht. »Darüber denke ich auch schon die ganze Zeit nach. Ich weiß, ich habe versprochen, ich würde dir helfen…«


  »Aber du darfst dich nicht schnappen lassen, sonst wirst du wieder gebannt und versklavt. Wenn ich gefangen genommen werde und sie glauben machen kann, ich würde unter ihrem Einfluss stehen…«


  »Dann kannst du sie vielleicht überrumpeln, so wie den Vampir im Stall. Das ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt.« Er ergriff ihren Arm. »Mir ist klar, dass du es nicht hören willst, aber deine Chancen sind minimal, Quinn. Vielleicht hast du sogar gar keine.«


  »Ich weiß. Aber das spielt keine Rolle. Hast du Geschwister?«


  »Zwei Schwestern.«


  »Und wenn eine der beiden dort wäre?«


  Er lächelte grimmig. »Nichts und niemand könnte mich davon abhalten, zu ihr zu gelangen.«


  Quinn nickte, auch wenn ihr bewusst war, dass er die Wahrheit ausgesprochen hatte. Mission Impossible im Vamp-City-Stil. Sie bräuchte ein Wunder.


  Als sie die nächste Straßenecke erreichten, begann plötzlich die Erde zu beben.


  Alle erstarrten gleichzeitig, blickten sich um und warteten auf einen Sonnenstrahl. Marcus fasste sie bei der Schulter, sie konnte durch die Berührung seine nervöse Anspannung spüren. Es war so weit.


  Dann wurde es hell, doch der nächste Sonnenstrahl brach mindestens einen oder zwei Häuserblocks von ihnen entfernt durch. Eine lange Reihe von Gebäuden trennte sie von ihm. Falls er schnell wieder verschwinden sollte, kämen sie zu spät.


  »Da lang!«, rief Quinn, und Jeff und Marcus stürzten los. Gemeinsam rannte die Gruppe bis zum Ende des Häuserblocks, bog eilig rechts ab und lief dann den nächsten entlang. Quinn hatte Joggen schon immer gern gemocht, und obwohl sie etwas außer Form war, hielt sie mit Marcus und einem der anderen Männer Schritt. Und auch die anderen blieben ihnen dicht auf den Fersen. Trotzdem sah Quinn keinen Grund, auf irgendwen zu warten. Vermutlich konnte sie ohnehin nicht alle auf einmal auf die andere Seite bringen. Und es ließ sich nicht sagen, wie lange das Licht anhalten würde. Selbst wenn sie nur Marcus hindurchbekäme, würde sie das als Erfolg verbuchen.


  Quinn bog um die Ecke und hatte endlich freie Sicht auf den Sonnenstrahl. Sie stöhnte, denn er schien nicht etwa einfach auf die Straße, wie es die anderen beiden Male der Fall gewesen war, sondern auf die Spitze eines Trümmerhaufens eines Hauses, das letztlich den Kampf gegen Zeit, Wetter und Schwerkraft verloren hatte. Warum konnte nicht einmal etwas leicht sein? Sie stürmte über die Straße hinweg auf den Schuttberg zu und fing an, sich mit Marcus an ihrer Seite einen Weg über zerborstenes Bauholz zu bahnen.


  »Dieser ganze Haufen könnte zusammenstürzen, Quinn«, warnte sie der Sklave, wurde jedoch nicht etwa langsamer, nicht jetzt, da seine Frau und sein Baby hinter diesem Anstieg auf ihn warteten.


  Quinn löste den Blick für einen kurzen Moment von dem Schutt und schaute in den Sonnenstrahl, um zu sehen, was auf der anderen Seite lag. Es wirkte wie ein Großraumbüro mit Arbeitsnischen. Hm… Aber auch wenn es technisch gesehen nicht in der Sonne war, handelte es sich um jenen Teil der echten Welt, der sich genau an dieser Stelle befand. Das Büro schien leer zu sein. Falls sich irgendwer darin aufhielt, konnte sie ihn zumindest nicht sehen, was auch ganz gut war. Denn wenn Leute einfach so aus dem Nichts auftauchten, würde das einiges Stirnrunzeln verursachen.


  Die Bretter unter ihren Füßen gaben nach, sodass sie beinahe heruntergefallen wäre. Sie schaffte es jedoch, das Gleichgewicht zu halten und weiterzuklettern. Je mehr sie sich dem Sonnenstrahl näherte, desto stärker spürte sie die Energie auf ihrer Haut. Schließlich balancierte sie auf einem Berg aus Trümmern und kam endlich dicht genug heran, um das Licht zu berühren. Zusammen mit Zack hatte die Magie sie auf die andere Seite gezogen, und sie konnte es sich nicht erlauben, dass dies noch einmal geschah, nicht wenn sie nicht genug Zeit hatte, um wieder zurückzuspringen. Aber vielleicht war der Sog in Vamp City ja nicht derselbe wie in der echten Welt. Sie hoffte es zumindest.


  Sie packte Marcus’ Hand. »Gib deinem Baby einen Kuss von mir.«


  Mit Tränen in den Augen zog der große Mann ihre Finger an seine Lippen. Dann nahm er seinen Rucksack ab und hängte ihn ihr über die Schulter, bevor er abermals ihre Hand ergriff. »Komm mich besuchen. Ich möchte sicher sein, dass du heil herausgekommen bist.«


  »Das werde ich.« Wenn die Zeit es erlaubte und alles vorbei war. Sie nahm die Hand eines weiteren Mannes, der auf der anderen Seite neben ihr stand, und bedeutete beiden Sklaven aufzubrechen: »Geht in den Sonnenstrahl.«


  Vorsichtig machten sie einen Schritt nach vorn und traten mitten in das Licht, während sie Quinns Hände umfasst hielten. Einen kurzen Moment lang spürte sie den kühlen Luftzug der Klimaanlage, als die zwei Männer in das Büro stolperten, nicht jedoch den Sog der Magie. Die Gesichtsausdrücke der beiden trieben ihr die Tränen in die Augen: Euphorie… Grenzenlose Freude… Da er Quinn nicht mehr sehen konnte, drehte Marcus sich grob in ihre Richtung. »Ich schulde dir etwas«, rief er ihr zu, bevor er zur Seite trat, um das nächste Paar hindurchzulassen.


  Kurz darauf stand Jeff auf einer Seite neben Quinn und eine der Frauen auf der anderen. Sie schob auch diese beiden Sklaven durch das Licht und lächelte, als sie sich triumphierend in die Arme fielen.


  Quinn drehte sich um und sah zu, wie Celeste und das pummelige Mädchen den Trümmerhaufen hinaufkamen. Aus dieser Höhe hatte sie einen guten Überblick über die Ruinen von Vamp City.


  Ihr Herz begann zu rasen, und ihr zog sich der Magen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass der Moment, in dem auch sie fliehen würde, praktisch zum Greifen nah war. Und genau das– diesen Ort zu verlassen und nie wieder zurückzukehren–, wünschte sie sich so verzweifelt, dass es sie fast krank machte.


  Sie wandte sich wieder dem Sonnenstrahl zu und starrte auf die Welt, in die sie eigentlich gehörte, eine Welt mit fluoreszierenden Lichtern, mit Büromöbeln und Klimaanlagen. Es wäre so einfach, mit den anderen zu gehen und alles hinter sich zu lassen. Bei Gott, die Chancen, dass sie Zack retten würde, standen in etwa so gut wie bei einem Lotteriegewinn. Und es verhielt sich ja nicht so, als ob sie es nicht schon einmal versucht hätte. Sie war zurückgekommen, um ihn zu holen, nicht wahr? Mit dem Ergebnis, dass man sie wieder gefangen genommen hatte.


  Vielleicht war es langsam an der Zeit, sich selbst zu retten. Sie zitterte vor lauter Verlangen, genau dies zu tun. Zu fliehen, solange die Gelegenheit dazu bestand.


  Die beiden Frauen halfen einander und kamen gleichzeitig bei Quinn an. Celeste fasste nach Quinns Hand, verlor dann aber das Gleichgewicht, sodass sie beinahe alle stürzten. Doch Quinn hielt sie fest, und einen Augenblick später standen die beiden Frauen weit genug auf dem Schutthaufen, um den Sonnenstrahl zu erreichen.


  »Geht ins Licht«, forderte sie die Sklavinnen auf und führte sie hinein. So verzweifelt sie ihnen auch folgen wollte, ihre Füße verweigerten ihr den Dienst.


  Das Mädchen quiekte vor Freude, als es in das klimatisierte Büro trat. Doch Celeste riss die Augen auf, griff sich an die Brust und sackte langsam zu Boden. Susie hatte sie gewarnt, dass ein Mensch nicht mehr nach Hause konnte, sobald er unsterblich geworden war. Aber Grant schien davon ausgegangen zu sein, dass die Frau es schaffen könnte. Und wenn die anderen ärztliche Hilfe holten, würde sie das vielleicht auch.


  Als diese auf Celeste zustürzten, verschwand die Sonne jedoch wieder und Quinn blieb im Dunkeln an der Spitze des Trümmerhaufens zurück, vom Licht geblendet, zitternd und sehr, sehr einsam. Einen kurzen Augenblick lang hatte sie tatsächlich überlegt, Zack aufzugeben. Aber auch wenn ihre Vernunft ihr geraten hatte, loszulassen, im Herzen war sie fest entschlossen geblieben. Sie würde nicht noch einmal ohne ihren Bruder aus Vamp City weggehen. Was wahrscheinlich bedeutete, dass sie diese Stadt nie mehr verlassen würde.


  Nachdem sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stieg sie langsam von dem Trümmerhaufen herunter. Jeder Schritt fühlte sich schwer und steif an. Zwei der Sklaven hatten ihre Taschen auf dem Gehweg liegen lassen, also durchsuchte sie sie und packte den dürftigen Inhalt mit in den Rucksack, den Marcus ihr gegeben hatte. Insgesamt staubte sie zwei alte Brötchen, eine halbe Flasche Wasser, eine Taschenlampe und Ersatzbatterien ab. Mehr als einen Tag kam sie damit zwar nicht aus, doch es würde locker reichen, bis sie das Gladiatorencamp erreichte.


  Mit einem lauten Seufzen sammelte Quinn ihre Sachen ein, hielt nach Wölfen oder Vampiren Ausschau und machte sich dann wieder auf den Weg, dieses Mal allein. Als sie die Straße überquerte, lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht war es bloß einer der Wölfe, der sich vergewisserte, dass sie weiterging.


  Nur für den Fall zog sie ihr Klappmesser sowie einen Pflock aus der Tasche und hielt beides fest umklammert, während sie weiterlief.


  Ihre Brust schmerzte. Es war albern, sich verlassen vorzukommen, aber sie konnte nicht anders. Und bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstand, machte sie sich vor Angst fast in die Hose.


  Hatte sie wirklich vor, einfach so auf das Tor des Gladiatorencamps zuzugehen und darum zu bitten, hineingelassen zu werden? Was für ein dämlicher Schachzug war das denn, bitte schön? Sie würde vergewaltigt, gefoltert und vermutlich getötet werden. Niemals war sie dazu in der Lage, Zack zu retten. Niemals! Und ihr Bruder müsste ihr wahrscheinlich beim Sterben zusehen.


  Herrgott, wie dumm von ihr, zu glauben, dass sie es schaffen könnte. Sie hätte mit den anderen fliehen sollen.


  Quinn…


  Beim sanften Klang von Arturos Stimme schloss sie die Augen und fühlte Tränen in sich aufsteigen.


  Du bist nicht allein, cara. Ich bin hier.


  Es waren simple Worte, und sie stimmten nicht einmal wirklich, beruhigten sie aber dennoch. Quinn schluckte die Tränen herunter, atmete tief ein und stieß die Luft dann langsam wieder aus. Seine Gegenwart tat gut, tröstete sie sogar. Auch wenn er nicht wirklich vor Ort und der Trost wohl geheuchelt war.


  Quinn hatte gerade einmal zwei Häuserblocks passiert, als der Wind einen entfernten Schrei zu ihr herübertrug, gefolgt von einer Welle von Anfeuerungsrufen. Sie wurde langsamer und schaute sich um. Kamen die Geräusche etwa vom Gladiatorencamp?


  Angstachelt von dem verzweifelten Bedürfnis, das Lager zu erreichen, beschleunigte sie ihren Schritt, auch wenn sie abgesehen von dem Gedanken, auf den nächsten Vampir zuzusteuern und zu verlangen, versklavt zu werden, noch immer keine Idee hatte, wie sie dort hineinkommen sollte.


  Die übrigen Häuserblocks hatte sie schnell hinter sich gelassen, das Geklapper von Holz auf Holz und die gelegentlichen Schmerzensschreie wurden lauter. Ihr brach der Schweiß aus, während sie halb ging und halb rannte, sowohl von gespannter Erwartung als auch von Angst getrieben. Zack, Kumpel, ich komme… Sie fragte sich, wie groß das Camp wohl sein mochte und wie weitläufig. Mit Sicherheit würde es Gebäude geben, eventuell sogar Zäune. Aber über die konnte man klettern. Und wenn die Sklaven gebannt waren, bestand vielleicht sogar keine Notwendigkeit, sie einzusperren. Dann wäre es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie flohen.


  Doch sie hatte sich nicht überlegt, was sie tun würde, falls Zack einem Bann unterlag. Wäre sie wohl dazu in der Lage, die Gedankenkontrolle der Vampire zu durchbrechen, damit sie ihn wegführen konnte? Es gab so viele Fragen. Und so viele Möglichkeiten, zu scheitern.


  Als sie in die nächste Straße einbog, konnte sie hinter der ersten Häuserreihe Licht sehen. Sie war fast da. Quinn flitzte über die Fahrbahn und verbarg sich wieder in den Schatten dicht bei den Gebäuden, bevor sie langsamer wurde und sich vorsichtig an die Ecke des Häuserblocks herantastete, von wo aus sie zu dem Lager herüberspähen können würde, ohne selbst gesehen zu werden. Dort angekommen, legte sie sich eine Hand auf die Brust, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen, und betete, sie möge letztendlich doch noch einen Blick auf ihren geliebten Bruder erhaschen.


  Doch als sie mit dem Rücken gegen die Mauer gepresst vorsichtig um die Ecke lugte, rutschte ihr das Herz in die Hose. Die Vampire bezeichneten es als Camp, also hatte Quinn sich ein offenes, zugängliches Gelände vorgestellt. Stattdessen starrte sie jedoch auf eine verdammte Festung. Eine gut dreieinhalb Meter hohe Mauer zog sich die komplette Häuserreihe entlang und reichte mindestens genauso weit in die andere Richtung, womit sie einen ganzen Straßenzug umfasste. Vielleicht sogar zwei. In der Mitte schien Licht über etwas, das aus der Entfernung wie ein mächtiges Gittertor aussah.


  Heiliger Strohsack! Sie hatte gehofft, Zack zu packen und sich unbemerkt davonmachen zu können. Aber es würde keine Fluchtmöglichkeiten geben. Frustriert senkte sie die Lider und presste die Zähne zusammen.


  Hinter der Mauer war Holzgeklapper zu hören, zudem ertönten Wut- und Schmerzensschreie. Sie hatte das Gladiatorencamp also mit ziemlicher Sicherheit gefunden. Nun blieb immer noch die Frage, ob sich ihr Bruder innerhalb dieser Mauern aufhielt. Grant hatte es behauptet. Zumindest, dass Zack dort gewesen war. Doch was, wenn sie sich nun gefangen nehmen und hineinbringen ließ, nur um dann herauszufinden, dass er sich gar nicht dort befand?


  Vielleicht gab es ja einen Weg, hineinzusehen, bevor sie eine Entscheidung traf. Sie hielt das Klappmesser und den Pflock fest umklammert und lief den Weg zurück, den sie gekommen war, denn sie hatte beschlossen, um den Häuserblock herumzugehen und sich dem Tor von einem anderen Winkel aus zu nähern– einem, der ihr vielleicht ein wenig Deckung verschaffte.


  Eine Gasse lieferte ihr den Zugang, den sie gesucht hatte, und führte sie direkt zu einem Gebäude genau gegenüber vom Tor. Perfekt! Wie immer näherte sie sich leise und mit Bedacht, nur für den Fall, dass dies eines der wenigen Häuser sein sollte, die tatsächlich bewohnt wurden. Als sie sich weiter darauf zubewegte, bemerkte sie die schief in den Angeln hängende Tür. So wie die meisten Gebäude in V.C. stand auch dieses ganz offensichtlich leer.


  Vorsichtig schlüpfte sie hinein, das alte Holz knarrte unter ihren Füßen. Zwar drang von dem ohnehin schon spärlichen Tageslicht kaum etwas zu ihr ins Haus, doch da sich die Vampire direkt auf der anderen Straßenseite befanden, traute Quinn sich nicht, die Taschenlampe einzuschalten. Sie konnte allerdings auch ohne gut genug sehen, gut genug zumindest, um zu ihrer Rechten eine Treppe auszumachen. Und von einem Fenster im Obergeschoss aus dürfte sie den besten Ausblick haben. Die Stufen schienen jedenfalls intakt zu sein. Hoffentlich würden sie ihr Gewicht aushalten.


  Misstrauisch probierte sie die erste Stufe aus. Doch obwohl sie knarzte, gab sie nicht nach. Und so stieg Quinn die Treppe hinauf, wobei sie sich an die stabileren Seiten hielt, statt in der Mitte zu gehen. Die vierte Stufe krachte ein, doch sie sprang schnell auf die nächste und der Rest blieb heil. Oben angekommen lief sie genauso vorsichtig durch den Flur ins vordere Schlafzimmer, in dem es extrem nach Schimmel roch. Die Möbel waren zerfallen und sahen im schwachen Tageslicht geisterhaft aus.


  Eines der Fenster schien noch intakt zu sein, doch es war zu dreckig, um hindurchzusehen, also begab sie sich zu dem zerbrochenen zweiten, von dem aus sie einen unverstellten Blick auf die andere Straßenseite hatte, sogar direkt durch das überraschend breite Tor hindurch.


  Das Camp war gut beleuchtet, Feuerschein und Schatten tanzten über die hinteren Mauern. Sie konnte geradeso noch eine der Fackeln erkennen, die in einer eisernen Halterung steckte.


  Hinter den Gitterstäben bewegte sich etwas, eine Reihe von jungen Männern mit nackten Oberkörpern marschierte wie in Formation. Ein Kommando und sie gingen zu Boden, um Liegestütze zu machen. Schweiß und Blut glitzerten auf ihren Rücken. Und da entdeckte sie ihn auf einmal: Zack. Diesen roten Wuschelkopf und den langen, dünnen Rücken würde sie überall erkennen. Diesen Rücken, der nun kreuz und quer mit Striemen überzogen war und vor Anstrengung total verspannt wirkte.


  Oh Zack…


  Während sie die Männer beobachtete, lief einer der Blutsauger mit muskulösen Armen die Reihe entlang und schwang eine Peitsche, mit der er erst einem der Rekruten auf den Oberkörper schlug, dann noch einem anderen. Etliche weitere Männer mussten seinen Hieben standhalten und fuhren mit den Liegestützen fort, als wäre nichts passiert. Quinn stockte der Atem, als die Peitsche plötzlich auch Zack traf. Doch ihr kleiner Bruder zuckte zwar, sackte aber nicht in sich zusammen. Während sie innerlich über seine Willenskraft jubelte, lief es ihr zugleich kalt den Rücken hinunter, so schockiert war sie darüber, was er erleiden musste.


  Obwohl die Vampire eine Frau ausgewählt hatten, um Cristoffs Kovena zu vertreten, bestand die Gruppe hier nur aus Männern. Andererseits, warum sollte man sich auch die Mühe machen, diejenigen zu trainieren, die ohnehin nur niedergemetzelt wurden?


  Wieder erklang ein Ruf und die Rekruten sprangen auf. Zack kam einen Augenblick zu spät auf die Füße und erntete dafür einen weiteren Hieb. Dann marschierte die Gruppe weiter und damit aus Quinns Sichtweite.


  Sie musste ihn da rausholen. Selbst ins Camp zu gelangen, sollte einfach sein. Das Problem bestand darin, wieder herauszukommen. Doch darüber würde sie sich später sorgen. Jetzt, in diesem Moment, ging es ihr nur darum, zu Zack zu gelangen.


  Sie holte einmal tief Luft, um sich zu wappnen, und stieg dann die Treppe hinunter, wobei sie die kaputte Stufe sorgsam mied. Richtung Hinterausgang erschien plötzlich ein Schatten im Türrahmen.


  Ihr Puls schoss in die Höhe, als noch ein weiterer hinzukam und schließlich ein dritter. Bei den drei Gestalten handelte es sich um Männer. Und alle besaßen die schwach leuchtenden, orangefarbenen Augen von Händlern.


  Ihr rutschte das Herz in die Kniekehlen. Sie wollte nicht wieder zu einer Sklavenauktion verschleppt werden. Auf gar keinen Fall! Nicht jetzt, da sie so kurz davor stand, zu Zack zu kommen.


  Quinn klappte ihr Messer auf und trat einen Schritt zurück. Würden die Vampire sie diesem Gesindel wegschnappen, wenn sie es zur Vordertür hinaus schaffte und über die Straße rannte? Oder würden sie Quinn ihnen überlassen? Sie vermochte es nicht richtig einzuschätzen und konnte unmöglich riskieren, dass die Blutsauger Variante zwei wählten. Also musste sie dieses Pack allein überwältigen.


  Die Händler waren nicht besonders groß– nicht größer als sie selbst zumindest, aber sie betraten das Haus mit der Geschmeidigkeit von Athleten, die im Hinblick darauf, ob sie imstande sein würde, einen von ihnen, geschweige denn alle drei, abzuwehren, nichts Gutes verhieß. Sie hatte damit gerechnet, es an diesem Tag mit Männern zu tun zu bekommen, und sogar mit versuchter Vergewaltigung– doch von Vampiren im Gladiatorencamp. Und nicht an diesem Ort!


  »Was wollt ihr?« Sie versuchte, die drei im Auge zu behalten, doch da sie sich anschickten, sie zu umkreisen, schien das ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.


  »Dich.« Die erste Gestalt kam näher. »Ein entflohener Sklave erzielt einen höheren Preis als ein frisch hergebrachter Mensch. Auch wenn du noch ziemlich neu aussiehst.« Er stürzte sich auf sie.


  Quinn stach mit ihrem Messer zu und hinterließ einen blutigen Schlitz auf seinem Arm. »Oh, ich bin ziemlich frisch, alles klar.«


  »Miststück!«


  Die anderen beiden Kerle griffen sie gleichzeitig an. Quinn wirbelte herum, um den einen von ihnen zu treten, während sie gleichzeitig nach dem anderen schlug. Doch dieses Mal waren die Händler darauf vorbereitet, weshalb ihr beides misslang. Die Männer drängten sie in die Enge und lachten, während Quinn verzweifelt versuchte, sie alle im Auge zu behalten, und geduckt auf die nächste Attacke wartete.


  Wieder machte der Erste einen Satz auf sie zu, und sie stach zu, doch in dem Moment, als sie den Arm ausstreckte, stürzten die anderen zwei sich von hinten auf sie und schlugen ihr das Messer aus der Hand. Quinn rammte den Ellbogen nach hinten, traf eine Nase und hörte ein befriedigendes Knacken. Der Angreifer wich mit einem Schrei zurück, aber der verbliebene der beiden Männer griff sie erneut an. Abermals wehrte sie sich mit einem Kick, doch jemand ergriff mit einer Hand ihren Knöchel und trat ihr Standbein mit einem Fuß unter ihr weg, sodass sie mit dem Rücken zuerst auf dem Boden aufschlug und Holz unter ihrem Kopf zersplitterte. Der Schmerz explodierte förmlich in ihr und einen entsetzlichen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen, bevor ihr Sehvermögen begleitet von blitzartig einsetzenden Qualen zurückkehrte.


  Mit rauen Händen wurden ihre Brüste begrapscht, während ein anderer Händler ihr die Stiefel auszog und sich an ihrem Hosenbund zu schaffen machte. Schreckliche Angst erfasste Quinn und sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, doch der dritte Kerl packte ihre Handgelenke und fixierte sie fest über ihrem Kopf.


  Wärme breitete sich unter ihrer Haut aus und durchströmte von ihren Händen aus ihren gesamten Körper, eine unnatürliche Hitze, die sich weder richtig heiß noch brennend anfühlte, sie jedoch stark an die Situation erinnerte, als sie mit Grant und Sheridan im Kern gestanden hatte. Nur dass es dieses Mal nicht wehtat, sondern sich eher wie ein warmes Kribbeln anfühlte. War das Energie? Konnte sie sie nun nutzen?


  Sie richtete ihre Handflächen auf den Händler, der ihre Arme festhielt, und stellte sich vor, er würde von ihr weg nach hinten fliegen, wünschte es sich mit aller Kraft.


  Doch nichts geschah.


  Stattdessen wurde sie von blinder Wut und Angst gepackt, denn einer der Männer zerrte ihr die Hose und das Höschen herunter und holte seinen dicken, erigierten Schwanz hervor.


  Er würde sie vergewaltigen. Das würden sie alle. Blind vor Panik begann sie zu kämpfen, trat um sich, traf aber niemanden.


  Urplötzlich flog ihr Angreifer jedoch nach hinten und knallte gegen die Wand. Hatte sie das etwa getan? Noch ehe sie den Gedanken zu Ende geführt hatte, verschwand auch schon der zweite Kerl, der ihre Brüste begrapscht hatte mit einem entsetzten und zugleich schmerzvollen Schrei, auf den das Geräusch brechender Knochen folgte.


  Das hatte sie definitiv nicht getan.


  Der letzte ihrer Widersacher ließ nun ihre Hände los und sprang auf, um es mit dem aufzunehmen, was auch immer seine Kameraden angegriffen hatte.


  Nur eine Kreatur bewegte sich dermaßen schnell– ein Vampir.


  Endlich frei, rollte Quinn sich zur Seite, weg von dem Händler. Der gesamte Raum schien sich um sie herum zu drehen, als sie versuchte, wegzukriechen. Langsam kam sie auf die Füße, wollte erst ihre Sachen aufsammeln, entschied sich dann jedoch dafür, zu fliehen. Sie stolperte auf die Tür zu, in ihrem Kopf hämmerte es, und das Herz drohte ihr schier aus der Brust zu springen, während hinter ihr die Kampfgeräusche weiter anhielten, das Knacken von Knochen war zu hören, ein Schmerzensschrei. Ein Todessschrei. Stille.


  Und plötzlich wurde sie mit kalten Händen bei den Schultern gepackt und mit dem Rücken gegen die nächste Wand gestoßen. Sie schlug wie wild um sich, kämpfte gegen den festen Griff an, der sich fünfmal stärker anfühlte als zuvor der der Händler.


  »Quinn.«


  Ein vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase– der berauschende Duft von Mandellikör… Arturo…


  Die Erleichterung überkam sie so schlagartig, dass ihr die Knie weich wurden. Tränen stiegen ihr in die Augen. Doch als sie die Hände nach ihm ausstrecken wollte, packte er sie strafend fester bei den Schultern. Sie blinzelte gegen die Tränen an, bis sie wieder imstande war, klar zu sehen, nur um sein Gesicht bedrohlich nah vor ihrem zu erblicken und seinen wütenden Blick wahrzunehmen. Offensichtlich hatte er ihr ihre Flucht nicht verziehen.


  Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass sie genau das gerade nicht gebrauchen konnte. Sie zitterte, stand von dem Übergriff noch dermaßen unter Strom, dass sie kurz vorm Explodieren war.


  Er fasste sie beim Kinn, wobei sich ihr seine kalten Finger in die Wangen bohrten, und zwang sie, seinen wütenden Blick zu erwidern. »Was für ein Spiel spielst du hier?« Seine eindringliche Stimme verriet, dass er große Mühe hatte, sich zu beherrschen.


  Was für ein Spiel? Wie sollte sie denn darauf antworten? Es reichte langsam. Sie fühlte sich zutiefst erschüttert, verletzt, nackt. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. »Ich habe… Zack gefunden.« Ihr versagte die Stimme.


  Doch Arturo zeigte keinen Funken Mitleid, sondern verstärkte seinen Griff bloß, sodass es regelrecht wehtat. »Du hast Macht. Große Macht. Als ich dich gerade gefunden habe, leuchteten deine Augen vor Energie.«


  Doch sie starrte ihn nur an und begann zu schluchzen.


  »Antworte mir!«


  »Wenn ich… wenn ich wirklich so mächtig wäre, glaubst du nicht, dass ich sie dann hätte aufgehalten können?«


  Er schwieg für einen langen Augenblick, aber sie spürte, wie sich sein Griff um ihr Kinn lockerte. Dann zog er sie plötzlich in seine Arme und drückte sie fest an sich, was sie dringend brauchte. Sie klammerte sich an ihn und barg ihr Gesicht an seinem Hals, als die Tränen wie ein Strom aus ihr herausbrachen. Sie fühlte sich so erschlagen und matt.


  Nachdem sich der Ausbruch allmählich gelegt hatte, löste sie sich von ihm, wischte sich die Wangen ab und wurde schrecklich verlegen. Nackt, weinend, hilflos– könnte es eine noch demütigendere Situation geben?


  Der Vampir strich ihr mit einer Hand über das Haar. »Wir müssen reden.«


  Ein zittriges Seufzen brach aus ihr heraus. »Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß, aber es ist nicht viel. Wenn ich tatsächlich diese Kraft besitze, dann habe ich keine Ahnung, wie ich sie abrufen soll.« Sie blickte ihm in die Augen, denn sie wollte, dass er es verstand. »Ich habe es wirklich versucht, Vampir. Als sich mich festhielten und dieser Kerl meine Hose aufmachte, habe ich probiert, ihn wegzustoßen. Ich habe es versucht.«


  Dieses Mal umfasste er ihr Gesicht sanft mit den Händen. »Schhh… Du bist jetzt in Sicherheit.«


  »Hast du sie getötet?«


  »Ja.«


  Sie nickte und senkte dann wieder den Kopf, sie musste ihre Sachen einsammeln.


  Als hätte sie laut gedacht, ließ er sie los und ging sie holen, bevor er ihr mit schnellen, nüchternen Bewegungen in die Kleider half.


  Sie setzte sich auf den Boden, um sich ihre Stiefel anzuziehen, und bemerkte beim Aufschauen, dass er sie mit einem Stirnrunzeln beobachtete. »Ich habe Zack gesehen. Er ist im Gladiatorencamp.«


  Ein entrüsteter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich schätze, du hattest vor, sie zu bitten, dich auch hineinzulassen?«


  Doch statt auf seine spöttische Frage zu antworten, beschäftigte sie sich lieber wieder konzentriert mit ihren Schuhen.


  »Hast du eine Ahnung, wie viele dich vergewaltigt hätten? Und dein Blut getrunken? Du wärst getötet worden!«Fertig angezogen stand sie auf und schaute ihm in die Augen, wohl wissend, dass Verzweiflung in ihrem Blick lag. »Hilf mir, ihn dort rauszuholen. Bitte?!«


  Doch sie erntete nur einen finsteren Blick. »Du bittest um das Unmögliche.« Mit stählernem Griff umfasste er ihren Arm und führte sie zur Vordertür hinaus, wo sein gelber Jeep stand.


  Das letzte bisschen Hoffnung, dass er ihr vielleicht helfen würde, erstarb, als er sie auf den Beifahrersitz schubste und schließlich beim Losfahren ihr Handgelenk umfasst hielt, damit sie nicht noch einmal flüchten konnte.


  Quinn wandte sich von ihm ab und legte den Ellbogen auf den Rahmen des Seitenfensters. Der Fahrtwind wehte ihr die Haare aus dem Gesicht, als ihr erneut die Tränen kamen. Er weigerte sich immer noch nachzugeben. Und sie hatte diesen Kampf schon zu oft verloren.


  Tief in ihrem Innersten schien ihre Seele zu verdorren und in Stücke zu zerfallen. Langsam schwand auch das letzte bisschen Hoffnung, ihren Bruder noch retten zu können.
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  In Quinns Kopf hämmerte es, und ihr Herz war kalt und schwer vor Kummer, als Arturo sie die Stufen zum Schloss Conzaga hinauf in die große Eingangshalle führte. Eigentlich hätte es ihr schreckliche Angst einjagen sollen, wieder an diesem Ort zu sein, doch sie fühlte nichts. Bloß Leere.


  Sie hatte versagt. Cristoff würde niemals zulassen, dass sie noch einmal entkam. Und schon bald wäre Zack tot.


  Das Schloss war wie gewohnt von Musik und Gelächter erfüllt, von der verdorbenen Fröhlichkeit einer wilden, gefährlichen Rasse.


  »Wo ist Cristoff?«, fragte Arturo eine der Wachen, die durch die Eingangshalle schlenderten.


  »Im Thronzimmer, Arturo.«


  Der Vampir nickte, umfasste ihren Oberarm, führte sie die breite Treppe hinauf und dann durch den Korridor zu jenem Raum, in dem sie hatte mitansehen müssen, wie sich vier Vampire an einer verbrannten nackten Frau labten. Wenn sie noch ein zweites Mal dabei scheiterte, die Magie abzurufen, könnte sie am Ende womöglich das gleiche Schicksal ereilen.


  Doch sie brachte nicht mal den Willen auf, sich darum zu sorgen.


  Vor der Tür zum Thronsaal blieb Arturo plötzlich stehen und zog sie zu sich herum, sodass sie ihm das Gesicht zuwandte. Sie schaute ihn kurz an und bemerkte seine reuevolle Miene, senkte dann jedoch den Blick.


  »Es tut mir leid, cara. Wir leben in einer schwierigen Welt.«


  Sie erwiderte nichts. Was gab es denn auch noch zu sagen?


  Arturo seufzte tief und berührte ihr Haar, bevor er sie wieder zur großen Doppeltür hin umdrehte und einen Flügel öffnete, um sie hineinzuführen. Bis auf Cristoff und zwei seiner Wächter, die zu beiden Seiten des Podests standen, war der Raum diesmal leer. Der Clanführer saß in einem blutroten Seidenkaftan mit aufwendiger goldener Stickerei am Stehkragen und an den Ärmeln auf dem großen Thron, eine nackte Frau, an deren Hals er gerade saugte, quer über seinen Schoß gelegt. Als er aufschaute und Quinn sah, verhärtete sich sein Blick. Er stieß die bewusstlose Frau wie Müll zu Boden, wischte sich den blutigen Mund am Ärmel ab und stand auf.


  Quinns Apathie war wie weggeblasen. Ihr Herz begann hektisch zu schlagen, während der Vampirherr langsam wie ein Mensch auf sie zuschritt und den Moment der Konfrontation fast unerträglich in die Länge zog. Arturo gab einen lustvollen Laut von sich, woraufhin sie ihn anknurrte und mit einem bösen Blick bedachte. Aufgebracht riss sie sich von ihm los. Zu ihrer großen Überraschung gab er nach und trat beiseite, als auch schon Cristoff neben ihr stand. Wütend funkelte er sie an und packte sie bei den Haaren. Ein reißender Schmerz brandete über ihre Kopfhaut, da er die Strähnen um seine Faust wickelte und Quinn an ihnen auf die Zehenspitzen hochzog. Ihr kamen die Tränen, sodass sie das grausame Gesicht des Vampirs, das nur Zentimeter von ihrem entfernt war, fast nicht mehr erkennen konnte.


  »Wie kannst du es wagen, mir davonzulaufen? Wer hat dich freigelassen?« Mit einem Ruck zog er sie höher, sodass sie vor Schmerz laut aufschrie. »Wer?«


  »Celeste. Und Marcus.« Was stimmte. Und sie befanden sich außerhalb seiner Reichweite in Sicherheit.


  Er wandte sich Arturo zu. »Hol Kassius.«


  »Ja, Herr.« Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Arturo sich zum Gehen umdrehte und sie mit diesem Monster alleine ließ.


  Ihre Angst nahm noch zu, als ihr klar wurde, dass selbst seine Anwesenheit ihr nichts bringen würde, mitnichten. Denn er würde ihr nicht helfen. Nicht gegen den Willen seines Herrn.


  Cristoff schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und ihre Lippe platzte auf. Tränen brannten ihr in den Augen, ließen seine wütende Miene verschwimmen und nahmen ihr die Sicht auf seine Hand, mit der er sie wieder und wieder ohrfeigte. Der metallene Geschmack von Blut lag auf ihrer Zunge und ihre Wangen waren tränenüberströmt, als er sie schlussendlich freigab, indem er sie bei den Haaren von sich wegschleuderte. Sie traf mit dem Becken zuerst auf dem harten Marmorfußboden auf und schrie angesichts des betäubenden Schmerzes laut auf. Der Blutgeschmack breitete sich in ihrem Mund aus, bis sie glaubte, sich übergeben zu müssen.


  Quinn versuchte, sich von ihrer verletzten Hüfte abzurollen, fiel jedoch zurück und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht erneut laut aufzuschreien. Dieser verdammte Arturo! Zur Hölle mit ihm!


  Schließlich kam der Verräter mit Kassius an seiner Seite zurück. Als sie ihn hasserfüllt anstarrte, presste er zwar die Zähne zusammen, sodass der Kiefermuskel hervortrat, doch nichts an seiner Miene ließ darauf schließen, dass es ihm leidtat, geschweige denn, dass er um Verzeihung bat. Wie sehr sie sich in diesem Moment doch wünschte, sie wäre mit den anderen Sklaven durch den Sonnenstrahl gegangen.


  Nein, das tat sie eigentlich nicht. Sie hätte nicht damit leben können, Zack zurückzulassen, ohne es noch einmal versucht zu haben, ihn zu retten. Nun würde sie vermutlich überhaupt nicht mehr lange leben.


  »Beiß sie«, befahl Cristoff. »Sag mir, wer sie befreit hat und wie.«


  Kurz darauf tauchte Kassius über ihr auf und kniete sich neben sie. Wenigstens in seinem Blick lag Mitgefühl. »Mein Biss wird dir nicht wehtun, sondern sogar deinen Heilungsprozess fördern«, raunte er ihr leise zu, bevor er lauter fortfuhr: »Denk an deine Flucht, Zauberin, dann wird es leichter für dich.«


  Als er sie in seine Arme hob, schrie sie auf, denn die Bewegung verursachte explosionsartige Schmerzen in ihrer Hüfte. Dann biss er sie, ohne dass sie etwas spürte. Und binnen Sekunden begann das Brennen in ihrer Hüfte nachzulassen.


  Mit kühlen Lippen saugte Kassius an ihrer Haut und trank ihr Blut. Es war ein durchaus angenehmes Gefühl, wenn es ihr auch nicht solche Lust bereitete, wie es Arturos Bisse taten.


  Dann passierte etwas.


  Vor ihr drehte sich auf einmal alles, woraufhin sie Halt suchend die Hände ausstreckte und Kassius’ Arm packte. Als sie wieder klar sehen konnte, blickte sie durch fremde Augen auf ein Land… in einer Zeit, die weit, weit zurücklag. Doch sie sah es nicht nur. Sie fühlte zudem, wie die Sonne auf ihren schweißnassen Rücken brannte, schmeckte den Staub und ihr eigenes Blut auf der Zunge. Sie spürte, wie ihr Herz schlug, und hörte die Menge grölen, während sie in einer lichtdurchfluteten Arena stand und sich kraftvoll und schnell bewegte, ihre Klinge schwang, zustach und ihrem Gegner eine blutende Wunde zufügte– einem Mann in der kurzen, beinfreien Rüstung eines römischen Gladiators. Sie war stark. Unbesiegbar. Wieder erhob sie ihre Klinge und schlitzte ihrem Gegner die Kehle auf. Der Mann ging zu Boden. Schweiß rann ihr in die Augen, als die Menge zu jubeln begann und einen Chorgesang anstimmte: »Kassius! Kassius! Kassius!«


  Es waren seine Erinnerungen.


  Ihre Sicht veränderte sich, die Szenerie wechselte, und plötzlich trug sie mit vor Hunger knurrendem Magen eine schwere Ladung zu einem Käfig. Hinter ihr fiel scheppernd die Tür ins Schloss, doch es kümmerte sie nicht. Sie warf ihre Last vor sich auf den Boden– den Gladiator, den sie gerade eben getötet hatte–, riss ihm die Rüstung sowie seine Kleidung vom Leib und schälte sich dann aus ihrer eigenen. Sobald sie nackt dastand, ballte sie die Hände zu Fäusten, warf den Kopf in den Nacken, beschwor eine Kraft in sich herauf und spürte, wie sie unter primitivem Geheul und begleitet von einem herrlichen Schmerzensrausch in ihr aufstieg.


  Auf einmal fand sie sich auf allen vieren wieder und besaß eine lange Schnauze. Der Geruch nach Blut ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Sie riss ein Stück aus dem Bauch des Mannes, sein Fleisch schmeckte frisch, einfach köstlich, und der Saft lief ihr die Kehle hinunter.


  Quinn wurde schlecht. Erneut drehte sich alles um sie herum, und mit einem Mal befand sie sich wieder in Cristoffs Horrorhaus, in Kassius’ Armen, schwitzend und zitternd. Fassungslos.


  Kassius zuckte zurück. Mit blutverschmiertem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte er sie geschockt an. Dann blinzelte er schnell und verbarg seine Gedanken hinter einer Maske der Gelassenheit. Sie hatte geglaubt, er wäre ein Vampir. Er war ein Vampir. Aber steckte gleichzeitig auch ein Wolf in ihm? Entsprach irgendetwas von dem, was sie gesehen hatte, der Wirklichkeit? Er leckte sich das Blut von den Lippen und stellte sie neben sich auf die Füße, wobei er seinen wuchtigen Körper zwischen sie und Cristoff brachte. Ihre Hüfte fühlte sich geprellt an, aber nicht mehr gebrochen. Erstaunlich. Sie musste diese Vampire dazu bringen, sie öfter zu beißen.


  Ihr Blick fiel auf Arturo, der steif und mit versteinerter Miene am anderen Ende des Raums stand.


  »Also?«, fragte Cristoff.


  »Zwei Sklaven haben sie befreit«, antwortete Kassius. »Marcus und Celeste.«


  »Wer hat sie angewiesen, das zu tun?«


  »Die Zauberin glaubt, dass die Sklaven es aus freien Stücken taten. Eine Gruppe von ihnen wollte aus Vamp City fliehen. Sie haben sich zusammengetan, um sie zu befreien, denn sie hofften, sie könnte ihnen helfen, die Stadt durch einen Sonnenstrahl zu verlassen.«


  »Wie haben sie sie aus dem Schloss gebracht?«


  »Daran erinnert sie sich nicht mehr. Sie haben sie k. o. geschlagen. Sie ist in einer Ruine irgendwo im Nod zu sich gekommen. Kurze Zeit später brach in der Nähe ein Sonnenstrahl durch, aber Vampire nahmen einige aus ihrer Gruppe gefangen, deshalb rannten sie wieder zurück in ihr Versteck.«


  Kassius log. Warum nur? Um die Slavas zu beschützen? Sie hatte gesehen, wie er sich um sie zu sorgen schien. Oder wollte er sie sich später selbst vornehmen?


  »Wo ist der Rest von ihnen jetzt?«


  »Einige sind geschnappt, einige getötet worden. Die anderen verstreuten sich, sodass sie von ihnen getrennt wurde und sich im Nod verlief, wo Arturo sie auch gefunden hat.«


  Er betrog seinen Herrn nach Strich und Faden, indem er sich etwas ausdachte. Doch egal, warum er es tat, sie war dankbar dafür, dass er weder Grant mit hineingezogen noch verraten hatte, wo sich die Tunnel befanden. Dass er nun von ihnen wusste, konnte allerdings immer noch Ärger bedeuten. Falls sie die Gelegenheit dazu bekäme, würde sie Grant warnen müssen.


  »Lasst uns allein.«


  Auf Cristoffs Befehl hin ging Kassius ohne sich noch einmal umzudrehen hinüber zu Arturo. Schulter an Schulter schritten sie aus dem Raum und ließen sie mit dem Teufel allein.


  Blitzschnell packte Cristoff ihren Oberarm. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, dumpf spürte sie ihr Herz in der Brust schlagen.


  »Du gehörst mir, Zauberin. Mir allein. Und solltest du noch einmal versuchen, davonzulaufen, werde ich dir eigenhändig die Füße abschneiden. Dann sehen wir mal, wie weit du kommst.« Er veränderte seinen Griff, zog sie mit dem Rücken an sich, riss ihren Kopf zur Seite und stieß zu. Als seine Fangzähne in ihrem Hals versanken, fühlte sie ein Brennen, wie sie es noch nie zuvor hatte aushalten müssen– als stäche er sie mit einer über Kohle erhitzten, rot glühenden Stimmgabel.


  Und sie schrie…


  Quinn stöhnte, der Schmerz wütete wie eine Bestie in ihr, die sie mit ihren Reißzähnen zerriss und mit Feuer versengte. Das Leben schien nur noch aus Dunkelheit, Kummer und Leid zu bestehen, während sie angekettet auf dem Boden der unbeleuchteten, kahlen Zelle aus Stein lag.


  Ganze zwei Tage waren vergangen, seit sie Zack im Gladiatorencamp gesehen hatte. Sie fragte jedes Mal, wenn der Sklave kam und sie zwang, Wasser zu trinken. Zwei Tage… Die Spiele hatten bereits stattgefunden, so viel stand fest.


  Zack war tot.


  Schmerz erfüllte sie und ließ ihr Herz ganz schwer werden, der schlimmste Schmerz von allen. Sie hatte ihn im Stich gelassen.


  Das Tier in ihr tobte, vergiftete ihr Fleisch und ihren Verstand, verschlang alle Gedanken und alle Erinnerungen daran, was sie war oder jemals dargestellt hatte. Selbst inmitten des Feuers spürte sie eine schreckliche Kälte in ihrem Herzen, im Kopf, in der Seele.


  Tränen rannen ihr die Wangen hinab und liefen in ihr Haar. Sie betete, vergessen zu dürfen… um Bewusstlosigkeit… den Tod.


  Und schließlich überkam sie zum Glück einmal mehr der Schlaf.


  Arturo schritt durch den dunklen, modrigen Kerker tief unterhalb des Schlosses. Die Hände hatte er an den Seiten zu Fäusten geballt, sein Herz war kalt vor lauter Wut auf Cristoff, auf Quinn, vor allem aber auf sich selbst. Er hatte versucht, sich einzureden, dass er nicht für sie verantwortlich war. Er konnte nichts für sie tun. Sie stand nicht mehr länger unter seiner Obhut. Als ihm Kassius vor ein paar Minuten allerdings berichtet hatte, dass sie in einer der Kerkerzellen gefangen gehalten wurde, war ihm das Blut in den Adern gefroren.


  Warum hatte er sich überhaupt auf sie eingelassen– auf einen Menschen? Auf eine Zauberin… Genau von dem Moment an, an dem er auf sie gestoßen war, hatte die Frau ihm nichts als Ärger bereitet. Hätte sie doch bloß ein anderer diesem gierigen, außer Kontrolle geratenen Vampir aus den Händen gerissen.


  Nun war sie Cristoffs Gefangene und vielleicht ihrer aller Erlöserin. Kassius hatte ihm erzählt, was bei dem Biss vor ein paar Tagen geschehen war. Wie ihre Zauberkraft sich ausgebreitet und ihn erfasst hatte, welch gewaltige Menge an Kraft in ihr verborgen lag– ungenutzt. Womöglich auch unerreichbar.


  Kassius hatte es für sich behalten und nur Arturo eingeweiht. Seine Loyalität gegenüber seinem Herrn war nicht so bedingungslos wie Arturos und auch noch nie gewesen. Doch selbst wenn dieser Cristoff stets die Treue hielt, so würde er dennoch niemals einen Freund verraten.


  Er öffnete die kleine Zellentür und starrte bestürzt auf Quinn, die bewusstlos und mit blutigem, aufgequollenem Gesicht im Dunklen auf dem Steinfußboden lag. Ihr Hals… Herrgott noch einmal! Er fiel neben ihr auf die Knie und berührte ihre Haut. Sie glühte förmlich, jedoch nicht vor Fieber, sondern aufgrund von Drachenfeuer. Cristoff hatte sie gebissen und sein einzigartiges Gift benutzt, damit sich die Haut entzündete und die Wunden leuchtend rot wurden und auf die Größe reifer Pflaumen anschwollen. Er war schon zuvor Zeuge gewesen, als Cristoff diese spezielle Form der Folter angewandt hatte, die unerträgliche Schmerzen verursachte, an denen sich der Vampirherr labte. Doch Cristoff hielt sich nicht in der Nähe auf, um sich an Quinns Schmerzen zu erfreuen. Er hatte sie nur vergiftet, weil es ihm Genugtuung bereitete zu wissen, dass sie leiden würde und die Erinnerung daran niemals aus ihrem Gedächtnis gelöscht werden könnte.


  Der Teufel sollte ihn holen!


  Wut stieg in ihm auf. Arturo sprang auf die Füße und rammte seine Faust gegen die Wand, sodass der Stein zersprang. Er hatte Cristoffs Handeln nie hinterfragt. Nie!


  Er konnte es seinem Herrn nicht verdenken, dass er Quinn bestraft hatte. Die Zauberin war ihnen davongelaufen, obwohl sie genau wusste, dass viele Bewohner sterben würden, wenn sie es nicht schaffte, V.C. zu retten. Doch das hier war mehr als unnötig. Allerdings hatte sie dem mächtigsten aller Vampire einen Strich durch die Rechnung gemacht. Man brauchte sie noch, um die Magie zu erneuern, sonst hätte Cristoff sie für diese beleidigende Tat bereits getötet. Auch wenn er es natürlich trotzdem tun würde, falls sich ihre Zauberkraft als nutzlos erweisen sollte.


  Mit einem Kopfschütteln zwang Arturo sich, sein Herz zu verschließen, wie er es im Laufe der Jahrhunderte schon etliche Male tun musste. Wie oft hatte er den Blick abgewandt? Wie oft hatte er bei der Folter und Barbarei seines Herrn weggesehen oder weggehört? Zu oft, um es noch zählen zu können, und er würde damit weitermachen, denn er war ein Vampir. Ein Emora. Und so handelten sie nun einmal.


  Seine Loyalität galt seinesgleichen, seiner Kovena. Vor allem aber seinem Herrn.


  Wie schon so viele andere vor ihr ging auch Quinn Lennox ihn nichts an.


  Doch als er sich zur Tür umdrehte, um zu gehen, rührte sie sich plötzlich und ihrer Kehle entrang sich zu seinem Leidwesen ein leiser, qualvoller Ton.


  Er konnte ihr nicht helfen. Sie litt so, wie Cristoff es wollte, und er musste sie zurücklassen, wie er sie gefunden hatte.


  Ihre Lider mit den schönen goldfarbenen Wimpern flatterten, und der schreckliche Schmerz ließ sie die Augenbrauen über ihren grünen, tränenerfüllten Augen zusammenziehen.


  Sie verströmte Angst, die in seine Poren drang, seine Kehle hinabglitt und seinen furchtbaren Hunger stillte. Eine Angst, die er zugleich ersehnte und verabscheute. Doch er wollte sie nicht. Nicht von ihr.


  Und diese Dunkelheit. Trotz des fehlenden Lichts konnte er perfekt sehen, sie mit ihren menschlichen Augen jedoch nicht. Sie erahnte nur, dass jemand bei ihr war.


  »Ich bin es, cara. Lass mich Licht machen.« Er zündete die Öllampe an, die in der Ecke für sie stehen gelassen worden war, was sie aber vermutlich bisher gar nicht gewusst hatte.


  Als er sich wieder zu ihr umwandte, blickte sie ihn an, und er konnte spüren, wie ihre Angst allmählich nachließ. Doch in ihren Augen lag nicht etwa Ablehnung oder Hass oder Bitterkeit. Es war nichts als schreckliche Leere zu sehen. Und ein unerträglicher Schmerz, der etwas in ihm abtötete.


  Sein logisches Denken setzte aus, als das Bedürfnis, ihr Leid zu lindern, sich wider besseres Wissen in ihm durchsetzte. Er kniete sich neben sie und schloss sie in seine Arme. Es quälte ihn, dass sie vor Schmerz aufstöhnte, nachdem er sie nur dieses kleine bisschen bewegt hatte. Also senkte er den Kopf, biss in ihre Wunde und saugte das für ihn unschädliche Gift heraus, indem er ein wenig von ihrem Blut trank. Dies sollte ihr etwas die Schmerzen nehmen und den Heilungsprozess ihrer anderen Verletzungen fördern.


  Er mochte nicht an die Wut und die Enttäuschung denken, die in Cristoffs Blick liegen würden, wenn sein Herr herausfand, was sein treu ergebener Diener gerade getan hatte. In diesem Augenblick zählte nur Quinn.


  Als die entsetzliche Anspannung in ihrem Körper allmählich nachließ, hörte er auf, ihr süßes Blut zu trinken, ehe er sie noch schwächte, und bemerkte, dass sie ihn matt und verwirrt anstarrte.


  »Vampir?«


  Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Schlaf, cara. Du bist in Sicherheit.«


  Ihr Blick wurde weich, doch es spiegelte sich ein anderer Schmerz darin wider. »Bitte bring mich nicht noch einmal dazu, dir zu glauben. Es tut zu sehr weh, wenn du mich betrügst.«


  Ihre Worte sorgten dafür, dass es ihn innerlich förmlich zerriss. »Ich habe dich immer wieder gewarnt, mir nicht zu vertrauen.«


  »Und trotzdem tue ich es immer wieder.«


  »Mach es nicht.« Seine Muskeln verkrampften sich, so groß war der Drang, aufzustehen und sie zurückzulassen. Doch noch ehe er sie mit dem Rücken auf den Steinfußboden ablegen konnte, fielen ihr die Augen zu und sie schlief wieder ein.


  Er starrte auf die langsam verheilende Wunde an ihrem Hals. Noch nie hatte er sich Cristoffs Willen widersetzt. Nie! Und sein Herr würde alles andere als erfreut darüber sein. Doch was geschehen war, war geschehen.


  Er setzte sich auf die Erde, zog Quinn entschlossen in seinen Schoß und bettete ihren Kopf an seinen Hals. Für sehr lange Zeit saß er einfach so da, strich ihr übers Haar, spürte, wie ihr warmer Atem über seine Haut strich, und lauschte ihrem Herzschlag. Es würde etwas dauern, bis sich das Gift in ihrem Körper vollständig abgebaut hatte, doch als sie nach und nach immer weiter gegen ihn sank, wusste er, dass der schlimmste Schmerz vorüber war.


  Während er dasaß und seine Wange an ihr sonnenhelles Haar schmiegte, fragte er sich, was zur Hölle er nun tun sollte.
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  Als Quinn wieder zu sich kam, blinzelte sie gegen den matten Schein der Lampe an. Sie war allein in der kleinen Zelle und fühlte sich fast wieder wie ein Mensch. Ihr Hals brannte zwar immer noch, doch bei Weitem nicht mehr so stark wie zuvor. Sie hatte geträumt, Arturo wäre zu ihr gekommen und hätte ihr den schlimmsten Schmerz genommen. Doch war das wirklich bloß ein Traum gewesen?


  Sie stand auf und sah sich zum ersten Mal richtig um. Ihre Zelle war klein und kahl, der Boden bestand ebenso wie die Wände aus Stein, die Tür aus dicken Holzplanken. Verglichen mit diesem Ort hier wirkte ihr erstes Gefängnis wie ein Zimmer im Ritz. Unterhalb einer der Mauern lagen Staubkörnchen und Steinsplitter verstreut auf dem Boden herum. In der Wand darüber entdeckte sie ein Loch von der Größe einer Männerfaust.


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, lehnte sich noch immer unter Schmerzen gegen die Steine und versuchte, sich zu entsinnen, was passiert war…


  Die Erinnerung traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, und sie krümmte sich zusammen, gebrochen von dem Leid, das ein Dutzend Mal schlimmer war als das, was sie zuvor gespürt hatte.


  Zack…


  Dennoch weinte sie nicht. Sie hatte keine Tränen mehr übrig, sondern empfand nur noch eine kalte, dumpfe Ohnmacht. Minuten-, vielleicht sogar stundenlang saß sie da und hatte Mühe, trotz des Schmerzes weiterzuatmen.


  Ein Schlüssel klimperte im Schloss, die Tür schwang auf, doch sie erhob sich nicht. Nichts, was sie ihr antaten, konnte schlimmer sein als das, was sie bereits getan hatten– ihren Bruder getötet.


  Arturo trat durch die Tür. Er trug ein Tablett in der Hand, und der Geruch von Essen wehte zu ihr herüber. Sie hatte nicht geglaubt, ihn wiederzusehen, wollte es jetzt auch nicht.


  Ohne ein Wort zu sagen, stellte er das Tablett auf dem Boden ab und wandte sich ihr dann mit nachdenklichem Gesicht zu. Stirnrunzelnd ging er vor ihr in die Hocke und fasste nach ihrem Hals.


  »Nicht.« Sie zuckte zurück.


  Er strich ihr stattdessen mit den Fingern über das Kinn. »Ich werde dir nicht wehtun, Quinn. Lass mich noch mehr von dem Gift aussaugen.«


  Sie wollte gerade ablehnen, als die Bedeutung des letzten Satzes zu ihr durchsackte. »Gift?«


  »Drachenfeuer macht einen Menschen praktisch reglos vor Schmerz. Nur wenige Vampire besitzen es. Cristoff kann es durch seine Fangzähne absondern, wenn er möchte. Ich habe das meiste davon bereits ausgesaugt, als du geschlafen hast, aber noch nicht alles. Ich muss noch den Rest herausziehen.«


  Sie starrte ihn an, diesen Mann, der ihr niemals Gewalt antun würde und sie doch wieder und wieder durch seine Taten verletzt hatte. Obwohl sie ihn hasste, glaubte sie ihm. Außerdem war sie die ewigen Qualen leid.


  Mit den Fingerknöcheln streichelte er über ihre Wangen. »Meine Fangzähne werden dir keine Schmerzen verursachen, cara, noch nicht einmal an den Stellen, die bereits wehtun.« Sanft schob er ihr das Haar von den Schultern, bevor er sich zu ihrem Hals vorbeugte. Sie ließ es geschehen. Sein Mund schloss sich um die brennende Wunde, doch er hatte ausnahmsweise einmal die Wahrheit gesagt: Sein Biss tat nicht weh. Sie streckte die Hände aus, strich über seine Schultern, und folgte ihrem Instinkt, festzuhalten und nicht loszulassen. Aber plötzlich fiel ihr wieder ein, wer er war… Cristoffs Schlange… und sie legte ihre Hände auf die Oberschenkel.


  Langsam ließ das Brennen nach und wurde bei seinem nächsten Zug von einer Welle der Lust abgelöst. Sie kämpfte gegen das Gefühl an und umfasste den Kopf des Vampirs, um ihn hochzuziehen.


  »Nicht. Nicht weiter.«


  Als er aufschaute, strich sein warmer Atem über ihre Wange. »Lass mich dir Lust bereiten.«


  »Nein. Das will ich nicht. Ich will nichts von dir.«


  Er drehte ihren Kopf zu sich und leckte sich das Blut von den Lippen. »Du hast noch immer Schmerzen«, sagte er sanft.


  Sie zuckte vor seiner Berührung zurück und durchbohrte ihn förmlich mit einem hasserfüllten Blick.


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Dann drehte er sich um und hob das Tablett vom Boden auf. »Du musst essen.«


  »Ich habe keinen Hunger.« Doch ihr Magen knurrte und strafte sie Lügen. Sie hatte seit Tagen nichts zu sich genommen.


  Arturo stellte das Tablett auf ihrem Schoß ab und setzte sich ihr gegenüber, wobei seine langen Beine ihre Oberschenkel streiften, da er sie auf dem beengten Raum nicht ganz ausstrecken konnte. Nüchtern betrachtete sie die Mahlzeit– ein Brötchen, eine Schüssel Pasta mit irgendeiner Sahnesauce und ein Hühnerschenkel. Sie hob den Bierkrug an und nahm einen großen Schluck von der kalten Flüssigkeit, die viel zu gut schmeckte, als sie ihr die Kehle hinabrann, und ihren Hunger nur noch verstärkte.


  Dann hob sie die Gabel an, drehte die Nudeln darauf auf und schob sich den Bissen in den Mund. Das Essen zerging ihr förmlich auf der Zunge, sodass sie noch eine Gabel voll nahm, und noch eine, bis die Portion größtenteils aufgegessen war.


  Schließlich, als sie nach dem weichen Brötchen griff und ein Stück davon abriss, sagte Arturo endlich etwas. »Erzähl mir von Zack.«


  Den Namen ihres Bruders aus dem Mund des Verräters zu hören fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Quinn rang nach Fassung. »Warum?«


  »Weil ich etwas über ihn erfahren möchte. Immerhin war er dir wichtig.«


  Sie starrte ihn an und hatte immer noch Mühe, Luft zu bekommen.


  »Und weil es mir leidtut«, fügte er leise hinzu.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie kämpfte gegen die schlagartig einsetzende Trauer an. »Er war alles, was ich hatte.«


  »Erzähl, cara.«


  Bedächtig aß sie das Brötchen und versank in Erinnerungen an Zack, die sie jedoch nicht mit jenem Mann teilen wollte, der ihn hätte retten können. Andererseits musste sie dringend mit jemandem über ihn reden. Und wohl oder übel würde es nun wohl Arturo sein.


  »Meine Mum starb als ich zwei war«, begann sie. »Mein Dad heiratete ein Jahr später wieder. Angela und ich haben uns vom ersten Augenblick an gehasst. Es gefiel ihr nicht, dass ich die Tochter jener Frau war, die mein Vater für die Liebe seines Lebens hielt. Aber vor allem glaube ich, dass ich ihr Angst eingejagt habe. Mir passieren manchmal sonderbare Dinge, weißt du. Als ich noch klein war, ist es noch schlimmer gewesen, denke ich.«


  »In dem Alter hattest du auch noch weniger Kontrolle.«


  »Ich war noch nie in der Lage, meine Kraft zu kontrollieren.«


  »Was waren das denn für sonderbare Dinge?«


  »Ich weiß nicht. Willkürliche Begebenheiten, die nur ein Mal passiert sind. Blumen, die die Farbe geändert haben, oder aber eine Katze, die wie ein Hund bellte. Oder dass die Autohupe plötzlich die Melodie von ›Alle meine Entchen‹ spielte.«


  Arturo lächelte sanft. »Und das hat ihr Angst gemacht?«


  »Das allein wahrscheinlich nicht. Aber ab und zu haben sich meine Augen verändert.«


  Er nickte. »Sie leuchten, als ob hinter der Iris ein Licht eingeschaltet worden wäre.«


  Sie blinzelte. »Woher weißt du das?«


  »So war es auch, als du in der Nähe vom Gladiatorencamp versucht hast, die Händler abzuwehren.«


  »Deswegen bist du so wütend geworden.«


  »Leuchtende Augen deuten auf große Kraft hin. Weder Grants noch Sheridans Augen haben je so ausgesehen. Die ihres Vaters dagegen schon.«


  »Und Cristoff weiß davon«, sagte sie matt.


  »Genau genommen weiß er von nichts.«


  Sie schaute ihn erstaunt an. »Du hast es ihm nicht erzählt?«


  »Nein, habe ich nicht– noch nicht zumindest. Ich werde zur passenden Zeit entscheiden, ob und wann ich es tue.« Natürlich würde er es erzählen. »Deiner Stiefmutter haben also deine Augen Angst gemacht?«


  »Und die Tatsache, dass sie von mir gegen die Wand gestoßen wurde, als ich sechs war und sie mich geohrfeigt hat.«


  »Du warst stark.«


  »Ich habe es getan, ohne sie zu berühren.«


  Interessiert schaute er sie an. »Du besitzt Zauberkraft.«


  »Ja. Damals war das so. Seit ich hier bin, habe ich versucht, sie abzurufen, aber sie ist weg.«


  »Und dein Vater? Hat er dich vor dieser Frau, die dich nicht mochte, beschützt?«


  »Er hat gedroht, mich fortzuschicken, sollte ich ihr noch einmal Schmerzen zufügen.«


  »Das tut mir leid.«


  Quinn zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon vor langer Zeit jeden Respekt vor dem Mann verloren, der eigentlich ihr Held hätte sein sollen, stattdessen jedoch immer nur dem Feind den Rücken stärkte. »Als ich fünf war, kam Zack zur Welt, und so sehr ich Angela auch gehasst habe, liebte ich dieses Baby. Sobald er dazu in der Lage war, ist er mir überallhin gefolgt. Das hat Angela fast wahnsinnig gemacht. Wenn ich mich zur Strafe in die Ecke stellen sollte, ist er zu mir gekommen. Wenn sie mich geohrfeigt hat, gesellte er sich zu mir und schlang die Arme um meine Taille.« Tränen begannen über ihre Wangen zu laufen, ihre Stimme brach. »Er hat mich geliebt, Vampir. Er ist der Einzige, der das je getan hat.« Die Trauer über ihren Verlust stieg wie eine zerstörerische Welle in ihr auf, bis sie unter der Last schier zu ersticken drohte und am liebsten laut losgeschluchzt hätte.


  Er nahm ihr das Tablett vom Schoß und legte einen seiner starken Arme um sie, während er seine raue Wange an ihren Haaransatz drückte. Wie sehr sie diese starke Schulter brauchte, diese liebevolle Geste. Sie wollte gern daran glauben, dass es jemanden kümmerte, wenn sie innerlich starb, und sei es auch nur ein kleines bisschen.


  Dieses Mal schienen die Tränen einfach nicht zu versiegen, und so weinte sie, bis sie Kopfschmerzen bekam, bis ihr schlecht wurde, bis sie kaum noch atmen konnte und nicht mehr wollte. Die Schluchzer verwandelten sich schließlich in Hickser, der Gefühlsausbruch legte sich wieder und was blieb war ein Häufchen Elend. Mit einem zittrigen Seufzer schmiegte Quinn ihr tränennasses Gesicht an die Schulter des Vampirs und ließ sich von ihm trösten, nahm sich das, was sie so dringend benötigte.


  Seine Hand lag auf ihrem Haar, er streichelte und beruhigte sie. »Er war immer für dich da«, sagte er leise.


  Sie nickte. »Immer. Wir sind in Pennsylvania aufgewachsen, aber nach der Schule bin ich in einen Vorort von D. C. gezogen und nie wieder dorthin zurückgekehrt. Zack hat sich sein College danach ausgesucht, ob es in meiner Nähe liegt. Und als er an der George Washington angenommen wurde, bin ich in die Stadt gezogen und habe dort eine Wohnung gemietet. Drei Jahre lang war er mein Mitbewohner. Ich dachte, es würde mich umbringen, wenn er nächstes Frühjahr nach Kalifornien zöge, um dort zu arbeiten.« Nun würde er niemals dorthin gehen. »Lily wäre mit ihm gegangen.«


  »Seine Freundin?«


  »Das wäre sie noch geworden. Sie sind seit drei Jahren die besten Freunde, und sie liebt ihn, aber naiv wie er war, hat er es nicht gemerkt. Früher oder später hätte er schon noch herausgefunden, was Lily und ich immer schon wussten. Nämlich dass sie perfekt zusammenpassen. Sie ist der Grund dafür, warum ich überhaupt hier bin. Eines Tages war sie einfach verschwunden. Zack und ich suchten gerade nach ihr, als ich plötzlich eure Welt gesehen habe. Er griff in den Sonnenstrahl, weil er einen Kugelschreiber aufheben wollte, der ihr gehörte, als ich seinen Arm anfasste. Die Magie packte uns beide, und wir wurden auf die andere Seite gezogen.«


  Wieder und wieder strich er ihr übers Haar, während sie sich an ihn lehnte und seine Stärke in sich aufnahm. Wie schon so oft fiel es ihr schwer, an ihrem Hass auf ihn festzuhalten. Er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass er Zack nicht retten könne, dass es unmöglich sei, und es letztendlich auch nicht einmal versucht. Aber wenigstens war er in diesem Punkt ehrlich gewesen.


  Zum Freund mochte ihm einiges fehlen, doch er war der einzige, den sie momentan hatte.


  Quinn setzte sich auf, wischte sich über das Gesicht, griff dann nach dem Krug, leerte ihn in einem Zug und wünschte sich, es gäbe noch ein paar mehr Bier.


  Arturo erhob sich, nahm das Tablett und schaute dann einige Augenblicke lang mit nachdenklicher Miene zu ihr herunter. Stumm drehte er sich schließlich um und ging, ließ sie eingesperrt und allein, aber ohne Schmerzen zurück. Und mit einem Herzen, das sich ein klein wenig leichter anfühlte, weil er sie nach Zack gefragt und ihr dann tatsächlich zugehört hatte.


  So lange sie existierte, würde ihr Bruder in ihr weiterleben.


  Egal, wie kurz das auch sein mochte.


  Nun, da der Schmerz weg und ihr Hunger gestillt war, setzte sofort Quinns stete Rastlosigkeit wieder ein. Auf und ab zu laufen, kam nicht infrage, denn die Zelle war nicht mehr als anderthalb mal anderthalb Meter groß. Stattdessen machte sie gegen die Wand gelehnte Liegestütze und einige Kniebeugen.


  Was würde nun geschehen? Wäre die Kacke bald richtig am Dampfen, sobald Cristoff herausfand, dass sie keine Schmerzen mehr hatte und sich sein Drachengift nicht mehr in ihrem Organismus befand? Vielleicht konnte man ihn glauben machen, die Wirkung hätte einfach nachgelassen. Immerhin war sie ja eine Zauberin mit einigen Eigenheiten, die sie alle zu überraschen schienen.


  Sie absolvierte gerade noch eine weitere Einheit Wandliegestütze, als hinter ihr die Tür aufging. Ihr blieb fast das Herz stehen, bis sie Arturo sah. Er schloss das Gitter hinter sich und schaute sie forschend an, seine Miene wirkte angespannt. »Vertraust du mir?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Nein.«


  Die Anspannung wich aus seinem Gesicht und Fältchen erschienen um seine Augen, während ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Kluges Mädchen.« Doch seine gute Laune verflog ebenso schnell wieder, wie sie gekommen war. »Du musst mir jetzt vertrauen, cara. Ich lasse dich frei und riskiere damit unser beider Leben. Cristoff darf niemals erfahren, dass ich derjenige war, der dich rausgelassen hat.«


  Sie starrte ihn an und traute der ganzen Sache nicht so recht, traute sich auch nicht zu gehen. »Er hat mich gewarnt, mir die Füße abzuschneiden, sollte ich noch einmal versuchen zu fliehen.«


  Arturos grimmige Miene verriet ihr, dass er davon ausging, Cristoff würde diese Drohung vermutlich auch wahrmachen. »Das werde ich nicht zulassen.«


  Konnte sie ihm diesmal Glauben schenken? Hatte sie überhaupt eine Wahl? Wenn Cristoff sie wieder mit Drachenfeuer vollpumpte, brächten Füße ihr nicht mehr wirklich etwas. Sie würde zu große Schmerzen haben, um sich zu bewegen, geschweige denn zu gehen.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Erst einmal in mein Haus. Dort wird er dir nicht wehtun.«


  Etwas in ihr schmolz dahin, nur ein kleines bisschen. »Danke.«


  »Kassius wird dich abholen kommen, während ich an dem Bankett heute Abend teilnehme. Befolge, was er sagt.«


  Vor Aufregung und Nervosität spürte sie ein Kribbeln im Magen. »Das werde ich.«


  Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie. Es war bloß eine leichte Berührung seiner kühlen Lippen, bei der ihr jedoch durch und durch warm wurde. Als er sich zurückzog, bedachte er sie mit einem unergründlichen Blick. »Ich will dich in meinem Bett. Ich werde dich in mein Bett kriegen. Und dann wirst du vor Lust aufschreien und nicht aus Schmerz.«


  Er verließ sie genauso plötzlich, wie er gekommen war, und sie blieb mit der Frage zurück, was genau er eigentlich von ihr wollte. Sex, klar. Nur war das tatsächlich alles? Riskierte er es wirklich, den Zorn seines Vampirherrn auf sich zu ziehen, nur um sie ein wenig länger ganz für sich allein zu haben? Nun, vermutlich wäre es nicht das erste Mal, dass ein Mann für Sex alles riskierte.


  Und wenn er sie hier herausholte und vor Cristoff rettete, würde sie wohl nie wieder Nein zu ihm sagen.


  Zumindest so lange nicht, bis die Erde erneut bebte und sie die Gelegenheit fand, ein für alle Mal durch einen Sonnenstrahl aus Vamp City zu fliehen.
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  Kassius kam mit einem großen schwarzen Sack über der Schulter in ihre Zelle, schloss die Tür hinter sich und beäugte Quinn mit größerer Skepsis, als sie es bei ihm tat.


  »Hat Ax dir den Plan erklärt?«


  »Nur dass er mich hier rausholt und dass ich dir vertrauen soll.« Sie zog die Nase kraus. Irgendetwas roch hier ganz gar nicht gut.


  »Wirst du ein Problem damit haben, mir zu vertrauen?«


  »Du bist ein Wolf.«


  Überraschung blitzte in seinen Augen auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich konnte es sehen, als du mich gebissen hast.«


  Mit unergründlicher Miene betrachtete er sie einen Augenblick lang. »Ich wurde als Werwolf geboren. Von den Römern gefangen genommen. In einen Vampir verwandelt.«


  »Also bist du beides.«


  »Ein Wervampir, ja. Es gibt nicht viele von uns, aber ich bin bei Weitem nicht einzigartig.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl du das gesehen hast, fürchtest du dich immer noch nicht vor mir?«


  »Ich vertraue dir.« Sie zuckte mit den Schultern. »So weit man einem Vampir eben vertrauen kann.« Was auch stimmte. Dieser Mann hatte etwas an sich, das ihr gefiel, auch wenn sie nicht genau wusste, warum. Instinkt, vermutete sie. Wobei der ihr in letzter Zeit ja nicht wirklich viel genützt hatte.


  Außerdem zählte Arturo auf ihn. Was zwar nicht gerade eine tolle Empfehlung sein sollte, war es dann aber irgendwie doch. »Also, wie sieht der Plan aus?«


  »Wir werden dich aus dem Schloss bringen, ohne Cristoff merken zu lassen, dass wir etwas damit zu tun haben.« Er nahm den Sack von der Schulter.


  »Ist es das, was ich denke?«


  Ein Lächeln erhellte seine Augen. »Wofür hältst du es denn?«


  »Einen Leichensack.« Kein Wunder, dass er so übel roch.


  »Dann ja. Das ist es auch. Und da es zwingend erforderlich ist, dass du dich wie ein schlaffer Leichnam verhältst, muss ich dich leider ausknocken. Aber ich werde nicht härter zuschlagen als nötig.«


  Quinn machte große Augen, während sie tief Luft holte und sich fragte, ob sie sich nicht schon wieder wie eine Idiotin verhielt, indem sie Vampiren vertraute. Ach, was sollte es. Immerhin hatte sie nicht mehr viel zu verlieren. »Okay. Tu es.«


  Ein Ausdruck der Bewunderung huschte über sein Gesicht, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.


  Der Geruch war das Erste, was sie wahrnahm, noch bevor sie richtig wach wurde, der entsetzliche Gestank verrottenden Fleischs. Das Holpern des Wagens und das Dröhnen des Jeep-Motors riefen ihr schlagartig wieder alles ins Gedächtnis. Kassius. Der Leichensack. Ähh…


  Du bist in Sicherheit, cara. Sei still! Arturos beruhigende Stimme hallte durch ihren Kopf. Nur noch ein paar Minuten, wir sind fast da.


  Sie bemühte sich, durch den Mund zu atmen und nicht daran zu denken, worin sie sich gerade befand und was wohl vor ihr in dem Sack gelegen haben mochte. Stattdessen machte sie sich bewusst, warum sie in diesem Sack steckte. Cristoff… Zack…


  Erneut überkam sie große Trauer, sodass ihr selbst das letzte bisschen Luft wegblieb, das sie in ihre Lungen bekommen hatte. Der Schmerz war beinahe unerträglich, und sie fragte sich, ob das nun jedes Mal passieren würde, wenn sie erwachte. Dieses Erinnern… Diese Qualen…


  Schließlich hielt der Jeep an. Einen Moment später wurde sie hochgehoben und über eine Schulter gelegt. Schlaff, hatte Kassius gesagt. Sie tat ihr Bestes, um wie eine Leiche zu wirken, als Arturo sie ein paar Stufen hinauf und dann über einen Holzfußboden trug, bevor er sie auf etwas schön Weichem ablegte. Dem Sofa? Hm… Wenn es ihr Sofa wäre, würde sie ganz bestimmt keinen Leichensack darauf haben wollen. Und schon gar keinen, der so roch wie dieser hier. Aber sie musste dankbar für diese weiche Landung sein.


  Sie hörte, wie der Reißverschluss aufgezogen wurde, und endlich drang frische Luft in ihre Lungen. Arturo glitt mit den Händen unter ihre Arme, hob sie hoch und holte sie aus dem Sack heraus, als wäre sie eine Kleinkind und nicht etwa eine erwachsene Frau. Wie sie vermutet hatte, befanden sie sich in einem Wohnzimmer– einem altmodisch, wenn nicht sogar ausgesprochen männlich eingerichteten Raum mit dunkler Holzvertäfelung, schweren Vorhängen und Bücherregalen an zwei Wänden.


  Das Licht einer Lampe flackerte über sein Gesicht, als er ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht in verschiedene Richtungen neigte. »Hat er zu fest zugeschlagen?«


  »Nein, mir geht’s gut. Abgesehen von dem Gestank, der mir, glaube ich, die Nasenhaare versengt hat.«


  »Ich werde Kassius sagen, dass er in Zukunft sauberere Leichensäcke benutzen soll.« Seine todernste Miene hätte sie fast zum Lachen gebracht. Wärme und Sorge lagen in seinem Blick, während er mit den Fingern von ihrem Ohr zum Kinn strich. »Hier bist du in Sicherheit.«


  Sie nickte und riss sich dann selbst aus ihrem Elend, indem sie sich auf ihn konzentrierte und seine Gesichtskonturen nachzeichnete. Er versteifte sich kurz, gab sich dann jedoch ihrer Berührung hin. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«


  Er ließ die Finger in ihr Haar gleiten und senkte den Kopf, um ihre Lippen mit seinen zu streifen. Der zarte Kuss fühlte sich schön an und nahm ihr etwas von dem Kummer, wenn auch nur für den Moment. Sie wollte mehr, wollte nur noch vergessen. Sie zog sich zurück und legte die Hände in seinen Nacken. »Ich muss wie der Tod stinken.«


  Ein Lächeln erhellte seine Augen. »Du duftest nach Sonnenschein, cara. Für mich riechst du immer gut.« Dann zog er sie ganz in seine Arme und küsste sie mit einem heftigen, berauschenden Verlangen, als wüsste er von ihrem Bedürfnis, zu vergessen. Seine Lippen öffneten sich, seine Zunge glitt in ihren Mund, besitzergreifend, verzehrend, umspielend und forschend. Sie erwiderte seinen Kuss, verlor sich im Rausch der Leidenschaft, während ihr heiß wurde und sie zu zittern begann. Der schreckliche Schmerz in ihrer Brust ließ nach, und Dankbarkeit erfüllte sie. In diesem Augenblick spielte es keine Rolle, dass er ein Vampir war. Oder dass er eine Mitschuld an ihrem Verlust trug. Er bedeutete Wärme, Licht und Leben, und sie brauchte genau das, brauchte ihn.


  Er löste seinen Mund von ihrem, zog eine Linie aus Küssen an der Kontur ihres Kinns entlang und weiter ihren Hals hinunter. Dann zog er sich zurück und nahm ihre Hand. »Komm.« Als er sie auf die Treppe zuführte, wusste sie, wo es hinging. Ins Schlafzimmer. Um Sex zu haben. Und sie war bereit dafür, war bereit, sich der Lust hinzugeben und alles andere um sich herum zu vergessen.


  Seine Finger lagen fest um ihre, als er sie die Stufen hinaufmanövrierte… direkt in ihr Schlafzimmer. Er machte die Tür auf, ließ dann ihre Hand los und trat zurück, um sie vorangehen zu lassen.


  Sie betrat den Raum, hielt dann jedoch perplex inne. Jemand lag auf dem Bett. Lockiges rotes Haar… Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, sie schwankte. Zack… Er hatte ihr seine Leiche gebracht.


  »Er lebt, cara«, sagte der Vampir leise hinter ihr.


  Lebt… Tränen begannen, ihr über die Wangen zu laufen. Zögerlich machte sie einen Schritt auf das Bett zu, dann noch einen, um zaghaft die Finger nach der nackten Schulter ihres Bruders auszustrecken. Ihre Hand berührte einen warmen, pulsierenden, lebendigen Körper. »Zack!« Sei Name brach mit einem Schluchzen aus ihr heraus.


  Auf einmal rührte sich ihr Bruder, und sie wich zurück, als er sich zu ihr umdrehte. Er blinzelte schläfrig. »Quinn.« Da seine Stimme vom Schlafen noch ganz heiser war, klang es wie ein Krächzen. Doch dann wandte er sich unerklärlicherweise wieder zurück und kehrte ihr den Rücken zu.


  Sie setzte sich neben ihm aufs Bett und kämpfte gegen die nicht enden wollende Tränenflut an. Sie war geplättet, ihr Herz machte Höhenflüge. Zack lebte!


  Er trug eine verwaschene, abgetragene schwarze Hose und sonst nichts, sein Oberkörper und seine Füße waren nackt. Striemen verliefen kreuz und quer über seinen Rücken, was ihr einen Stich versetzte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und vergrub die Finger in seinem roten Lockenschopf.


  »Geh weg, Quinn«, murmelte er in einem leicht wütenden Tonfall, der ganz untypisch für ihren Bruder klang. Seine Zurückweisung traf sie, dämpfte ihre freudige Erleichterung nur leicht.


  Arturo legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Komm, cara. Lass ihn schlafen.«


  Das Letzte, was sie wollte, war Zack jetzt allein zu lassen, obwohl sie ihn gerade erst wiederbekommen hatte. Obwohl sie davon ausgegangen war, er wäre tot. Doch er hatte offensichtlich das Bedürfnis, allein zu sein, und sie würde alles für ihn tun. Alles! Sogar das.


  Sie drehte sich zum Gehen um. Arturo legte ihr einen Arm um die Schultern, führte sie zur Tür hinaus und schloss sie hinter ihnen. Quinn machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch er bedeutete ihr mit dem Finger an den Lippen, ruhig zu sein, und dirigierte sie in ein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs.


  Der Raum sah ganz ähnlich aus wie der, in dem sie geschlafen hatte, nur wirkte er etwas größer, das schlichte Bett bestand aus Mahagoni-, statt aus Ahornholz, und der geblümte Bettüberwurf sowie der Baldachin waren aus marineblauem statt aus beigefarbenem Stoff gefertigt.


  »Er hat viel durchgemacht, piccola«, beruhigte er sie und drehte sich zu ihr um, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Nimm es nicht persönlich.«


  Sie nickte, ihre Gefühle waren ein wirres Durcheinander. Und sie wusste nicht, was sie denken sollte.


  »Dein Bruder schämt sich«, fuhr Arturo leise fort.


  Sie heftete den Blick auf ihn. »Warum?«


  »Weil er die Frauen, die ihm wichtig sind, nicht retten konnte.«


  »Aber das ist lächerlich. Er ist bloß ein Junge!«


  »Er ist kein Junge, cara. Er ist ein Mann. Und er wäre als solcher in der Arena gestorben, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


  »Du hast ihn aus dem Gladiatorencamp geholt?«


  Arturo nickte. »Ja. Ich bin nicht immer so ein Monster, wie du glaubst.«


  Quinn wich zurück. »Da bin ich mir nicht so sicher. Du tust nichts, ohne einen triftigen Grund zu haben, Vampir. Warum also hast du ihn befreit, obwohl du mir so oft sagtest, ich solle ihn vergessen?«


  Er legte erneut einen Arm um ihre Taille und zog sie enger an sich, sodass sie sich in Hüfthöhe berührten. »Vielleicht wollte ich deine Dankbarkeit.«


  »Ach bitte… Wenn du meine Dankbarkeit wolltest, warum hast du mich dann glauben lassen, er wäre tot? Warum hast du mich über ihn ausgefragt und mich um ihn trauern lassen, ohne mir zu sagen, dass er von dir gerettet wurde?«


  Er schaute weg, was untypisch für ihn war.


  »Was verschweigst du mir, Vampir?«


  Mit einem Seufzen wandte er sich ihr wieder zu. »Nichts, cara. Ich habe ihn aus einer Laune heraus befreit, nachdem Cristoff dich so geschlagen hatte. Ich fühlte mich irgendwie… schuldig. Davor war noch nie auf die Idee gekommen, meinen Herrn zu hintergehen. Ich habe aber nur daran gedacht, deinen Bruder zu retten, und nicht überlegt, was ich danach mit ihm machen sollte.«


  »Und was wirst du jetzt mit ihm tun?«


  Arturo zuckte mit den Schultern. »Horace könnte vielleicht etwas Hilfe gebrauchen.« Er drängte sie mit dem Rücken gegen die Tür und schmiegte sich an ihren Hals. »Bist du denn dankbar?«


  Reflexartig legte sie die Hände an seine Schultern, um ihn auf Abstand zu halten, auch wenn sie ihn natürlich nicht wegdrücken konnte. »Du weißt genau, dass ich es bin.«


  Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sein Blick war so heiß und verrucht. »Dann zeig es mir.«


  Quinn schaute ihn an und wurde sich allmählich ihrer Gefühle klar. Sie würde diesem Mann niemals vollkommen vertrauen, aber, du liebe Güte, er hatte ihr ihren Bruder zurückgebracht. Und sich dafür selbst in Gefahr begeben. Und selbst wenn dies seinen wiederholten Verrat nicht wirklich ausglich, so kam es dem Ganzen doch verdammt nah. Sie schloss die Augen, sagte sich von ihrem Frust los und gab sich ihrer immensen Freude und Dankbarkeit hin. Sie teilte ihre Gefühle mit ihm, indem sie die Hände an seine Wangen legte und ihn ohne jede Zurückhaltung küsste. Mit einem tiefen, zufriedenen Seufzer zog er sie fester an sich und neigte den Kopf, um ihren Kuss innig und ausgiebig zu erwidern, wobei er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ und an ihren Lippen saugte. Dann hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie sanft darauf ab. Nacheinander zog er ihr beide Stiefel aus, ließ sie zu Boden fallen und streifte sein Hemd ab.


  Er sah gut aus, besaß breite Schultern, eine muskulöse Brust und einen festen, durchtrainierten Bauch. Eilig entkleidete er Quinn bis auf das Höschen und legte seine schlanken Finger auf ihre Schenkel, um sie zu streicheln. »Heute Nacht gehörst du mir.« Ein leicht fragender Unterton lag in seiner Stimme, als bitte er um ihre Zustimmung.


  Und sie gab sie ihm. »Ja.«


  Ein extrem heißes, kühnes und sehr, sehr männliches Lächeln brachte seine Augen zum Strahlen. Er krabbelte zwischen ihre Beine und beugte sich herunter, um sich mit dem Mund ausgiebig ihrer linken Brust zu widmen, während er ihr das Höschen über die Hüften zog und eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ.


  Als er mit seinen kühlen Fingern über ihre intimste Stelle strich, sie streichelte und schließlich in sie drang, um sie sein zu machen, bog sie sich ihm entgegen, so wunderbar fühlten sich seine Berührungen an. Er küsste die Stelle zwischen ihren Brüsten, bevor er an ihrem rechten Nippel saugte, während er die andere Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, was Quinn ganz schwach machte und sie heiß, feucht und lüstern werden ließ.


  Dann kam er zu ihr hoch, zog ihr das Höschen ganz aus, spreizte ihre Schenkel und senkte abermals den Kopf, um sie zu lecken, an ihrer Klitoris zu saugen und mit der Zunge in sie zu stoßen, während sie die Finger in seinem Haar vergrub und ihn stumm anflehte, nicht aufzuhören. Als sie wimmerte, sich ihm entgegenbog und ganz verrückt vor Verlangen nach ihm war, stand er vom Bett auf und streifte seine Hose ab, sodass seine muskulösen Beine, schlanke Hüften und ein langer, dicker, prachtvoller Schwanz zum Vorschein kamen.


  Sie blickte wieder zu seinem Gesicht hoch und bemerkte, dass er sie anschaute. Seine Fangzähne ragten hervor und seine Pupillen waren vollkommen weiß geworden. Quinn schluckte. Doch Arturo rührte sich nicht, sondern stand einfach nur da, betrachtete sie und wartete ab, ob sie ihn so akzeptieren oder zurückweisen würde.


  Das war er nun einmal. Ein Vampir. Ein Mann. Und wenngleich sie einen leichten Nervenkitzel empfand, war es nur ein Schatten von echter Furcht und fühlte sich mehr wie bei einem Horrorfilm oder einer Achterbahnfahrt an. Man konnte von einer kontrollierten Angst sprechen, was sich in Bezug auf einen Vampir sicher ziemlich bizarr anhören musste. Doch sie wusste tief in ihrem Innern, dass dieses Exemplar ihr niemals wehtun würde, nicht körperlich zumindest.


  Also streckte sie die Arme nach ihm aus, und er kam zu ihr, um sich mit seinem größeren, stärkeren Körper auf sie zu legen. Quinn strich sich das Haar von der Schulter, neigte den Kopf zur Seite und bot ihm ihren Hals dar. Er nahm die Einladung an, indem er sich zu ihr herunterbeugte und seine Fangzähne in ihre Schlagader gleiten ließ, während er zugleich sein mächtiges erigiertes Glied in sie schob.


  Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als die beiden Reize, die Tatsache, dass er ihr Blut saugte und mit seinem Schwanz in sie stieß, direkt zum Orgasmus brachten.


  Quinn nahm ihn bereitwillig auf, als er in sie drang, während ihr süßes Blut in seinen Mund strömte. Seine Lust stieg auf ein bedenkliches Level an und erschütterte alle seine Sinne. Wärme breitete sich in seinem Körper aus, bis er hätte schwören können, die Sonne auf seinem Rücken zu spüren– nicht etwa die brennende, das Fleisch versengende Hitze, die sein Vampirdasein begleitete, sondern jene wohltuende Empfindung, die er in seiner Jugend als Mensch für viel zu kurze Zeit hatte erleben dürfen. Quinns Haut und ihr Haar rochen für ihn nach Sommer, Sonne, Sonnenschein und genau so schmeckte auch ihr Blut.


  Sie schlang die Arme um ihn, krallte die Fingernägel in seinen Rücken und reagierte mit leisen, süßen Schreien auf seine Stöße, während ihr Körper gleichzeitig mit seinem zum zweiten Mal auf den Höhepunkt zusteuerte.


  Obwohl ihr Blut einfach köstlich war, zwang er sich, sich von ihrem Hals zu lösen, bevor er noch zu viel von ihr trank. Seine Fangzähne gingen zurück, als er den Kopf hob, um ihr ins Gesicht zu sehen, während er sie nahm.


  Wunderbar! Ihre Stirn war mit Schweiß benetzt, ihr Mund leicht geöffnet. Sie stöhnte, wirkte zugleich wie ein Engel und eine Sirene, verkörperte Lieblichkeit und ungezügelte Fleischeslust, sodass er nur vom Zusehen fast kam. Als er das Gewicht verlagerte, schlug sie die Lider auf und sah ihm in die Augen. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, das ebenso süß wie verdammt sexy war. Wie glücklich sie ihn machte! Eine Welle der Zärtlichkeit überkam ihn, als sie aufzuschreien begann und den Höhepunkt erreichte. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, bis auch er schließlich die Klippe der Lust übersprang und gemeinsam mit ihr von der warmen Sonne umarmt zum Höhenflug abhob.


  Als sie langsam wieder herunterkamen, küsste er sie und konnte selbst jetzt nicht von ihr lassen, denn er genoss es zu sehr, wie sie mit den Fingern durch seine Haare fuhr und ihn festhielt, als wollte auch sie sich nicht von ihm trennen. Wäre sie doch bloß ein normaler Mensch. Könnte er sie doch nur zu einer einfachen Sklavin machen und sie für immer in seinem Haus behalten… und in seinem Bett. Doch sie war eine Zauberin, auf die Cristoff Anspruch erhob. Nichts, das mit Quinn Lennox zu tun hatte, gestaltete sich einfach. Und sie besaß das Potenzial, schnell zu einer Sucht für ihn zu werden, was er sich ganz und gar nicht leisten konnte.


  Mit einem Seufzer des Bedauerns rollte er sich von ihr herunter, legte sich neben sie und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Diese Frau stellte seit jenem Moment ein Problem dar, als sie Vamp City zum ersten Mal betreten hatte. Ein Problem, von dem er nicht wusste, wie er es lösen sollte.


  Quinn zog sich gerade ihre Stiefel an, als es an der Tür klopfte und Arturo, mittlerweile wieder bekleidet, durch das Zimmer ging, um aufzumachen. Allein sein Anblick, dieser große, muskulöse Körper, dieser teuflisch schöne Mund, diese aufregenden Augen, entfachten aufs Neue Verlangen in ihr, das eben erst etwas nachgelassen hatte. Gerade nach zwei Orgasmen hätte sie doch eigentlich befriedigt sein sollen, schlapp, erledigt. Stattdessen fühlte sie sich voller Energie und war bereit, noch einmal von vorn loszulegen. Unglaublich!


  Dass ihr vor Freude über Zacks Rettung ganz leicht ums Herz war, trug natürlich sicher einen Teil dazu bei. Dennoch konnte man den Sex als überragend bezeichnen. Lag es daran, dass sie mit einem Vampir geschlafen hatte? Oder an Arturo?


  »Kassius ist hier, Herr«, teilte der Sklave mit, als Arturo die Tür öffnete.


  »Danke, Horace.«


  Quinn, die ihre Stiefel zugeschnürt hatte, stand auf und trat zu Arturo. Doch statt sie hinauszugeleiten, zog er sie in seine Arme und gab ihr noch einmal einen innigen Kuss, so als hätte er ihre Gedanken gelesen und ihr kleines Intermezzo genauso genossen wie sie. Schließlich gingen sie gemeinsam aus dem Raum, die Treppe hinunter und begaben sich ins Wohnzimmer, wo Kassius auf sie wartete.


  Obwohl er sich nicht bewegte, strahlte sein Körper eine Anspannung aus, angesichts derer bei Quinn alle Alarmglocken schrillten. »Cristoff hat bereits bemerkt, dass die Zauberin verschwunden ist«, platzte es aus ihm heraus. »Er tobt vor Wut, jede Wache wurde angewiesen, nach ihr zu suchen.«


  Arturo stieß etwas aus, das sie nicht verstand, etwas, das sich stark nach einem italienischen Schimpfwort anhörte, und drehte sich dann zur Tür um. »Ernesta!« Kaum dass die Slava im Türrahmen erschien, gab er ihr Anweisungen. »Nimm Quinn. Mach ihr die Haare dunkler. Sofort!«


  Quinn starrte ihn mit offenem Mund an. »Was?!«


  »Zur Tarnung, cara«, erwiderte er ungeduldig und scheuchte sie mit einem Winken weg. »Und jetzt geh!«


  Ihr Puls raste, als sie den Flur entlang hinter Ernesta hereilte. Wenn Arturo und Kassius dermaßen besorgt waren, musste sie fürchterliche Angst haben. Was würde Cristoff ihr wohl antun, sollte er sie finden? Und was, wenn er Zack entdeckte? Natürlich wusste er nicht, dass Zack ihr Bruder war. Noch nicht zumindest. Doch wenn er es erst herausgefunden hätte… Sie wollte sich den Gedanken nicht zu Ende ausmalen. Er würde schon nicht dahinterkommen. Doch wenn Cristoff sie hier vorfände, könnte er eins und eins zusammenzählen, dass Arturo mit ihrer Entführung zu tun hatte. Würde er seine Schlange dann töten?


  Vermutlich ermordete er ihn nicht, brächte Arturo durch Folter aber dazu, sich zu wünschen, er hätte es.


  Als sie die Küche betrat, zitterte sie am ganzen Körper.


  Ernesta zog sie zu einem Stuhl und drückte sie auf die Sitzfläche, eilte dann aus dem Raum und kam einige Augenblicke später mit einem Handtuch, einem Kamm… und Schuhcreme zurück? Quinn schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben, während die Slava ihr die dicke Paste Strähne für Strähne ins Haar kämmte.


  »Ernesta… es tut mir leid, dass ich dich damals geschlagen habe.«


  Die Frau antwortete nicht, sondern begann damit, Quinns geschwärztes Haar mit dem Handtuch trocken zu rubbeln, um es dann mit flinken, geschickten Fingern zu einem Zopf zu flechten. »So. Jetzt wird dich keiner erkennen.«


  Quinn war irgendwie froh, dass es keinen Spiegel gab, denn sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt sehen wollte, wie sie nun ausschaute. Ließ sich so wirklich irgendjemand täuschen? Cristoff bestimmt nicht. Jemand, der nach einer Blondine suchte, würde sie aber vielleicht übersehen. Sie konnte es nur hoffen.


  Sie drehte sich um und wollte gehen, doch Ernesta hielt sie auf. »Warte. Du brauchst ein Kleid.« Sie nahm eines von einem Bügel, der in einer kleinen Nische der Küche hing, und knöpfte es auf, als hätte sie vor, es Quinn gleich an Ort und Stelle anzuziehen.


  Quinn sah sie skeptisch an. »Sollte ich nicht zuerst meine Sachen ausziehen?«


  »Nein. Dafür ist jetzt keine Zeit.« Und damit streifte sie Quinn das Kleid über.


  Okay…


  »Und nun geh zurück zum Herrn.«


  Auf dem Weg durch den Flur zum Wohnzimmer knöpfte Quinn das Gewand zu. Die beiden Männer sprachen immer noch miteinander, als sie zurückkehrte.


  »Ich würde lieber den Jeep nehmen«, Arturo musterte sie, ein überraschter, zufriedener Ausdruck ließ seine Augen aufleuchten, bevor er weiterredete, »aber dann wird man die Motorengeräusche hören. Wir nehmen also lieber die Pferde.«


  »Und wenn wir angehalten werden?«


  »Cristoff nimmt wahrscheinlich an, dass sie entweder durch die Gegend läuft, um erneut einen Sonnenstrahl zu finden, oder aber von einer befeindeten Kovena geschnappt wurde. Das sollte also kein Problem darstellen. Und wenn doch…« Arturo zuckte mit den Schultern. »Dann überleg ich mir spontan was.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Hol deinen Bruder, cara. Wir gehen. Hier darfst du nicht gefunden werden.«


  Das hatte sie sich denken können. Es war viel zu gefährlich für Arturo, doch sie fragte sich, wo er sie hinbringen würde. Der einzige Teil der Unterhaltung zwischen Arturo und Kassius, den sie komplett verstanden hatte, handelte davon, dass sie wieder auf einem gottverdammten Pferd sitzen musste.


  Sie hob den peinlichen Rock an und eilte die Treppe hinauf zu dem Zimmer, in dem sie sich ganz zu Anfang ans Bett gefesselt wiedergefunden hatte… War das wirklich erst anderthalb Wochen her? Jetzt schlief Zack in dem Zimmer.


  Sie klopfte leicht an die Tür, machte sie dann aber sofort auf und ging hinein, als er nicht antwortete. Er lag noch genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatte, mit dem narbenbedeckten, nackten Rücken zur Tür gedreht. »Zack, steh bitte auf. Wir müssen hier weg.«


  Als er sich nicht rührte, schluckte sie ihren Frust hinunter, lief um das Bett herum und setzte sich auf die Kante. Aber ihr Bruder starrte nur verdrossen die Wand an.


  »Zack, ich weiß, dass du die Hölle durchgemacht hast. Ich verstehe das. Aber wir werden von einem richtig fiesen Vampir gejagt und müssen fliehen.«


  »Lass mich hier.«


  »Das meinst du nicht ernst.«


  Ihr sonst so lässiger Bruder durchbohrte sie förmlich mit einem unnachgiebigen, wütenden Blick. »Du verstehst es nicht. Es ist mir scheißegal.«


  Sie starrte ihn an und fühlte sich zurückgewiesen und verletzt. Zur Hölle noch eins… »Zack, jetzt krieg deinen jämmerlichen Arsch hoch. Wir gehen. Und zwar sofort!«


  Doch ihr Bruder machte immer noch keine Anstalten aufzustehen.


  »Gibt es ein Problem?« Arturo stand im Türrahmen.


  »Könntest du bitte seine Erinnerung daran löschen, was passiert ist?«


  Zack schoss hoch. »Nein!«


  »Zack, denk darüber nach. Er kann dich alles vergessen lassen.«


  »Aber ich will nicht vergessen.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ich sagte Nein!« Er funkelte sie wütend an. »Gehst du jetzt bitte raus, damit ich hier in den Pott pinkeln kann?«


  Quinn sprang vom Bett auf, machte ihm Platz und stürmte aus dem Zimmer. Was zur Hölle war bloß mit ihrem Zack passiert? Dieser zornige, deprimierte Mann dort hatte nichts mit ihm gemein.


  Im Flur fasste Arturo sie beim Arm. »Er ist nicht mehr das Kind, das er war, als ihr hierhergekommen seid. Erwarte das nicht von ihm. Dennoch wäre es besser für ihn, zu akzeptieren, was geschehen ist, statt mit dem Wissen leben zu müssen, dass ihm große Teile seiner Erinnerung fehlen. Sich zu fragen, was man vergessen hat, ist manchmal schlimmer als die eigentliche Erfahrung.« Ein sanfter, mitfühlender Ausdruck lag in seinen Augen, als er ihr durch Haar strich. »Er wird schon wieder, cara. Gib ihm etwas Zeit. Es wird dir guttun, ihn nach Hause zu bringen.«


  Sie blinzelte. »Nach Hause?«


  »Ich schicke euch beide durch den Grenzring, zurück in den Sonnenschein.«


  »Aber…« Sie starrte ihn ungläubig an und kniff dann die Augen zusammen. »Warum? Du hast selbst gesagt, dass du wohl sterben würdest, sollte die Magie nicht erneuert werden. Du musst also noch ein Ass im Ärmel haben.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Grant besitzt mehr Kraft, als er behauptet. Er ist mächtiger als du, cara. Du wirst niemals das sein, was Cristoff sich von dir erhofft, und dafür wird er dich schwer bestrafen.« Er legte ihr eine Hand an die Wange, Traurigkeit trübte seinen Blick. »Ich möchte dich nie wieder so leiden sehen.«


  Sie konnte ihm von den Augen ablesen, dass er die Wahrheit sagte, und merkte es auch an seiner Stimme. Rettete er sie wirklich einfach nur, weil er es für richtig hielt?


  Lieber Gott, lässt er uns tatsächlich gehen?


  Doch sie würden V.C. ohne Lily verlassen. Falls sie sich überhaupt hier befand. Falls sie überhaupt noch am Leben war.


  Zähl deine Erfolge… Zack wieder nach Hause zu bringen, sie beide lebend aus Vamp City herauszubekommen, wäre großes Kino.


  Zehn Minuten später ritten Arturo, Kassius, Quinn und Zack über das sumpfige Gelände des Weißen Hauses in Richtung Westen. Zack saß auf dem Pferd, als wüsste er, was er tat, wenn es auch nicht annähernd so anmutig und kraftvoll aussah wie bei den beiden Vampiren. Quinn hatte ihn zwar dazu überreden können, ein Hemd anzuziehen und das Haus zu verlassen, doch seit ihrem Aufbruch redete er nicht mehr. Stumm und griesgrämig saß er im Sattel und trabte rechts neben ihr her.


  Quinn blickte nach links zu Arturo herüber, der sie das Tier diesmal selbst lenken ließ. Doch so dicht, wie er an ihrer Seite klebte, kam es einem Wunder gleich, dass die Pferde nicht zusammenstießen. Immer wieder streifte ihr Knie das Bein des Vampirs. Sie konnte allerdings nicht behaupten, dass sie das sonderlich störte.


  »Wo befindet sich der Grenzring?«, fragte sie ihn.


  »Im Südwesten liegt der Bogen zum Großteil im Potomac und ist damit nutzlos, es sei denn, man möchte mit einem Boot hinausrudern. Nur eine kleine Ecke zwischen der Water Street und Georgetown geht über Land. Die Stelle ist sehr nah am Kennedy Center.«


  Sie hatte eine Karte von D. C. vor Augen und runzelte die Stirn. »Zwischen der Water Street und Georgetown liegt jede Menge Land.«


  »Nicht der Bogen, von dem ich spreche. Nicht im Washington von 1870. Damals gab es weder das Tidebecken noch den Teil der National Mall westlich vom Washington Monument. Das befand sich alles noch in den seichten Ausläufern des Potomac. Das Flachwasser ist dann aufgeschüttet worden, um das Land zu gewinnen, das du heute als die Mall westlich des Washington Monuments kennst. Hier wurden diese Arbeiten aber nie durchgeführt. In Vamp City steht der ganze Bereich immer noch unter Wasser.«


  »Also wirst du uns am Kennedy Center absetzen?«


  »Ja.« Er blickte sie ernst an. »Solange die Magie nicht erneuert ist, solltet ihr in der Nähe von D. C. bleiben, cara. Das gilt vor allem für deinen Bruder. In diesem Stadium ist die Magie unberechenbar, sie könnte von einem von euch oder sogar von beiden Besitz ergriffen haben. Wenn du dich zu weit weg begibst, wirst du vielleicht krank, und dann wird kein Arzt der Welt dazu in der Lage sein, dich zu heilen.«


  »Woher soll ich denn wissen, ob die Magie erneuert wurde?« Aber sie müsste es eigentlich merken, oder? In dem Fall dürfte sie die beiden Welten nicht mehr aufeinanderstoßen sehen. »Schon gut.«


  Sie schüttelte den Kopf, denn eine Frage beschäftigte sie noch. »Du hast gesagt, du könnest Vamp City im Moment nicht verlassen.«


  »Das stimmt.«


  »Und Menschen kommen allein nicht von hier weg.«


  »Auch das ist richtig.«


  »Wie willst du uns dann befreien?«


  Er versteifte sich kaum merklich, so als hätte er seinen Fluchtplan nicht gut genug durchdacht. Wenn ihr Knie nicht bloß eine Handbreit von seinem Bein entfernt gewesen wäre, hätte sie es wahrscheinlich gar nicht einmal bemerkt.


  Sie sah ihn scharf von der Seite an.


  Doch als er ihren Blick schließlich erwiderte, lag ein gelassener, selbstsicherer Ausdruck in seinen Augen. »Auch wenn ich euch selbst nicht folgen kann, bin ich in der Lage, euch hindurchzuschicken.«


  »Sicher?«


  Fältchen erschienen um seine Augen. »Ja.«


  Sie fragte sich, wie er diese Aussage mit einer solchen Gewissheit treffen konnte, obwohl es doch immer wieder hieß, dass die Vampire einen Menschen nie wieder gehen ließen, wenn sie ihn einmal gefangen hatten. Doch sie würde ihm ganz bestimmt nicht ausreden, es wenigstens zu versuchen. Außerdem galt das, was auf andere Menschen zutraf, bei ihr häufig nicht. Selbst wenn die meisten Sklaven scheiterten, mochte es ihr vielleicht gelingen.


  »Kannst du andere Vampire hindurchschicken?«, fragte sie. »Könntest du Bram hier rausholen?«


  »Nein. Die Magie hält uns. Wir sind an sie gebunden.«


  »Ax«, sagte Kassius in leisem, eindringlichem Ton. »Auf vier Uhr. Ivan und seine Truppe.«


  »Merda!« Unvermittelt packte Arturo die Zügel ihres Pferds. »Wehr dich gegen mich, cara. Ivan hat dich aus der Nähe gesehen. Ihn werden wir nicht täuschen können.«


  Quinn schlug auf ihn ein, denn sie hatte begriffen, dass sie eine Schau abziehen und so tun mussten, als hätte er sie gerade aufgegriffen und würde ihr nicht etwa zur Flucht verhelfen. Aber, oh Gott… Hieß das, die Flucht war geplatzt? Würde er sie wieder an diese Männer übergeben? An Cristoff?


  Ihr drehte sich der Magen um, ihr Hals brannte und es kribbelte ihr in den Zehen.


  Angst schnitt ihr wie kalter Stahl mitten durchs Herz.
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  »War’s das?!«, schrie Quinn und wehrte sich, als Arturo sie von ihrem Pferd auf sein eigenes zerrte, sie vor sich hinsetzte und sie dermaßen stark festhielt, dass sie ihre Arme nicht mehr heben konnte. »Übergibst du mich ihnen?« Cristoff würde sie foltern und aufs Neue mit Drachenfeuer vollpumpen. Vielleicht machte er sogar seine Drohung wahr, ihr die Füße abzuschneiden! »Töte mich hier, Vampir. Schick mich nicht zurück. Bitte!«


  »Deine Angst ist von Nutzen, cara. Fürchte dich, so wie es eine entflohene Sklavin tun würde. Sie werden es schmecken.«


  Kein Problem… Schon jetzt gefror ihr das Blut in den Adern, sie würde womöglich gleich vor lauter Eiskristallen zu glitzern anfangen.


  Sie sah zu Zack hinüber, der still auf seinem Pferd saß und ins Leere starrte. So, als hätte er schon aufgegeben. Bekam er überhaupt etwas mit? Steckte ihr Bruder, wie sie ihn kannte und liebte, überhaupt noch in diesem Körper? Andererseits, was sollte er auch tun? Wenn er dem Tier die Sporen gegeben hätte und davongeritten wäre, würde Kassius ihm nun nachsetzen und ihn mit einer dieser vampirtypischen Schneller-als-das-Licht-Bewegungen sofort aus dem Sattel holen. So konnte man ihn immerhin für einen Sklaven halten, der Arturo begleitete, und brachte ihn nicht mit ihr in Verbindung. Auf keinen, auf gar keinen Fall sollte Cristoff dahinterkommen, dass er ihr Bruder war.


  Sie riskierte einen Blick hinüber zu den sich nähernden Vampirwachen und erkannte den glatzköpfigen Ivan. Er schien eindeutig der Anführer der Gruppe zu sein.


  Oh, das ist gar nicht gut…


  Arturo wendete und ritt den Weg zurück, den sie gekommen waren, direkt auf Ivan und seine Begleiter zu, ihr Pferd zog er hinter sich her, während Kassius und Zack ihm folgten.


  Quinns Herz hämmerte vor lauter Angst in ihrer Brust und ihr dröhnte der Kopf, so frustriert fühlte sie sich. Sie waren so nah dran gewesen!


  Wieder breitete sich diese sonderbare, unnatürliche Hitze unter ihrer Haut aus, und sie fragte sich, ob ihre Augen zu leuchten begannen. Vorsorglich senkte sie die Lider, um es zu verbergen, und verteufelte ihre Kraft, während sie sich gleichzeitig verzweifelt wünschte, sie fände einen Weg, sie zu nutzen.


  »Arturo.« Ivan nickte, als die beiden Gruppen zusammentrafen. Quinn spürte seinen Blick auf sich ruhen und hörte ihn grunzen, so als bemerkte er ihre veränderte Haarfarbe. »Wie ich sehe… hast du sie… gefunden.«


  Genau wie sie es geahnt hatten, war ihm ihre Identität nicht entgangen. Doch sein Tonfall ließ sie daran zweifeln, dass er ihnen überhaupt irgendetwas abkaufte.


  »Ja, ich habe sie gefunden. Eben gerade«, entgegnete Arturo ruhig und in seiner Stimme lag jener hypnotisierende Unterton, den sie schon ein paar Mal bei ihm gehört hatte. »Du hast gesehen, wie ich sie aufgegriffen habe.«


  Der Ausdruck des Misstrauens wich aus Ivans Miene. »Ich habe gesehen, wie du sie aufgegriffen hast«, wiederholte er fast schon mechanisch. Heiliger Strohsack! Besaß Arturo etwa die Fähigkeit, den Verstand eines Vampirs zu beeinflussen?


  Doch einen Augenblick später sah Ivan ihn wieder mit argwöhnischem Blick an und legte den Kopf schief. »Ich frage mich nur, warum ihr als Vierergruppe so freundschaftlich Seite an Seite auf den Grenzring zugeritten seid.«


  Quinn spürte, wie Arturo sich verkrampfte. »Da irrst du dich, amico mio. Wir hatten uns der entflohenen Sklavin gerade erst genähert.«


  Ivan pfiff jedoch auf Diplomatie. Was für psychologische Spielchen Arturo auch immer versucht hatte, sie waren fehlgeschlagen. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Und zwar dass Kassius und du mit der Zauberin und noch einem Sklaven wie die dicksten Freund auf den Grenzring zugeritten seid. Meine Geschichte wird Cristoff mit Sicherheit sehr interessieren.«


  Arturos Stimme erklang in ihrem Kopf. Warte einen Moment, cara. Dann nimm die Pferde und reite los.


  Was zur Hölle hatte er vor?


  Plötzlich befand er sich nicht mehr hinter ihr und hielt sie nicht länger fest. Quinn klammerte sich an den Hals des Tieres, denn fast wäre sie von seinem Rücken heruntergerutscht, fing sich dann jedoch wieder. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie etwas Großes, Rundes unter einem feinen Sprühnebel aus… Blut durch die Luft flog. Und als das Ding vor ihr auf dem Boden landete, blickte sie entsetzt auf Ivans Kopf herunter. Mit weit aufgerissenen Augen musste sie mitansehen, wie um sie herum eine Schlacht unter Vampiren ausbrach, registrierte blitzartige Bewegungen, Wut- und Schmerzensschreie, Blutspritzer.


  Ihr Pferd erschrak und lief mit ihr los. Noch immer hing sie nur halb auf seinem Rücken. Ach du heilige Scheiße!


  Sie kämpfte mit dem unpraktischen Kleid, schaffte es irgendwie, ein Bein über den Sattel zu schwingen, und schob ihre Füße in die Steigbügel, während sie sich noch immer an der Mähne des Tiers festklammerte.


  »Quinn! Hier entlang!« Zack bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Die kurz währende Freude darüber, dass ihr Bruder seinen Schwermut abgeschüttelt zu haben schien, wich starkem Frust. Sie wollte ja hinter ihm her reiten, verdammt. Bloß wie? Mit zittrigen Fingern ergriff sie die ledernen Zügel, nahm sie hoch und zog an einer Seite, damit das Tier sich umdrehte. Doch es biss auf die Kandare und widersetzte sich ihr.


  »Schön! Lauf, wohin du willst, nur lauf!«


  Zack machte eine Art Schnalzgeräusch mit der Zunge. Überrascht bemerkte sie, wie ihr Pferd die Ohren aufstellte, packte dann erneut keuchend die Zügel und suchte Halt in der Mähne, als das Tier losstürzte und dem Pferd ihres Bruders folgte. Wo zur Hölle hatte Zack diesen Trick gelernt? Wo hatte er überhaupt Reiten gelernt? Vermutlich in einem dieser teuren Sommer-Ferienlager, in die er immer von Angela geschickt worden war.


  Schnell holte sie Zack ein, und gemeinsam galoppierten sie in die Richtung, in die sie zuvor als Gruppe unterwegs gewesen waren, auf den Nebel und den Grenzring zu. Aber würde sie es schaffen, sich selbst und ihn auf die andere Seite bringen zu können, wie sie es bei den Sonnenstrahlen getan hatte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Hinter sich hörte sie Ächzen, Schreie und gelegentlich das klirrende Geräusch von aufeinandertreffendem Stahl, was ihr verriet, dass der Kampf noch in vollem Gang war. Nicht sterben, Vampir! Er mochte zwar seine Fehler haben, eine ganze Menge sogar, aber er besaß auch Anstand und eine Sanftmut, wie sie sie bei einer so gefährlichen Kreatur niemals erwartet hätte.


  Während ihr Pferd regelrecht über die weiche Erde flog, hielt Quinn sich krampfhaft fest. Ihr Herz schlug ihm Rhythmus des Hufgetrappels. Obwohl es in diesem Teil der Stadt immer noch unbefestigte Straßen gab, konnte man hier kein einziges Gebäude mehr finden. Anstelle von Häusern säumten tote Bäume den Weg. Je weiter sie ritten, desto dichter wurde der Nebel, dessen Schwaden so wirkten, als würde er seine geisterhaften Finger nach ihnen ausstrecken. Ab und an schimmerte das Wasser des Potomac zu ihrer Linken auf, viel näher, als es eigentlich sein sollte. An dem Punkt, wo der Fluss sich nach Norden wand, lag in ihrer Welt das Kennedy Center. In der Vampirwelt indes befand sich dort der Grenzring. Sie mussten dieses Stück Land erreichen, bevor die Blutsauger ihre Aufmerksamkeit wieder den entflohenen Sklaven zuwandten. Der entflohenen Zauberin.


  Plötzlich, wie aus dem Nichts, legten sich Hände um ihre Taille, als wären die wie Finger geformten Nebelschwaden auf einmal lebendig geworden. Quinn schrie überrascht auf. Die Zügel wurden ihr aus der Hand gerissen und ihr Körper aus dem Sattel geschleudert, sodass sie auf etwas Schmalem, Festem landete… Einer Schulter. Mit der Stirn stieß sie gegen die Wirbelsäule der Gestalt. »Au.«


  Sie roch einen Vampir. Doch es handelte sich nicht um Arturo, was bedeutete, dass sie wohl eine von Ivans Wachen erwischt hatte! Der Mann musste zu Fuß zu ihr gestürmt sein, denn kein Pferd der Welt war dazu in der Lage, ihn schneller voranzutragen, als er sich selbst bewegen konnte.


  Benommen reckte sie den Hals und beobachtete wie Zack, der noch immer im Sattel saß, sich ruckartig umdrehte und zu ihr zurückkam. Was wollte er denn tun? Versuchen, sie zu retten? Sie schaute zu ihm und schüttelte den Kopf. Er sollte weiterreiten, so schnell er konnte! Doch er hielt weiter auf sie zu, als habe er vor, sie vor diesem verdammten Vampir zu retten.


  Diese kribbelnde, nutzlose Hitze begann, sich in ihren Armen auszubreiten, woraufhin sie die Handflächen auf den Hintern ihres Häschers richtete und den Versuch unternahm, ihn mit Willenskraft umfallen oder wegfliegen zu lassen… bevorzugt natürlich erst, nachdem er sie freigegeben hätte. Doch wie schon zuvor passierte nichts. Ihre Fähigkeit taugte nichts!


  Wenn sie doch bloß an ihre Waffen käme, doch die steckten in ihren Hosentaschen unter ihrem Kleid, welches durch den Arm des Vampirs, mit dem er sie fixiert hielt, fest an ihre Oberschenkel gedrückt wurde. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, seinen Griff so zu lockern, dass sie den Pflock herausbekam.


  »Lass mich los!«, schrie sie, begann mit den Fäusten auf seinen Rücken zu trommeln und ihn zu treten, wobei sie ihn mit der Stiefelspitze versehentlich… und brillanterweise… genau im Schritt traf.


  »Scheiße!«, keuchte der Vampir, legte ihre Beine um seine rechte Hüfte, sodass sie ihn nicht mehr treten konnte, hielt dann aber jäh in der Bewegung inne, da er sich vor Schmerzen krümmte. Offenbar war es möglich, selbst einen Vampir mit einem gezielten Tritt in die Kronjuwelen in die Knie zu zwingen.


  Leider lockerte er seinen Griff nicht genug, damit sie ihr Kleid hochziehen konnte, aber ihr fiel ein Messer an seiner Hüfte auf. Vampire bewegten sich einfach viel zu schnell, verdammt. Andererseits war dieser hier gerade ein wenig abgelenkt.


  Sie griff zu und staunte nicht schlecht, als es ihr gelang, die Klinge aus der Scheide zu ziehen. Ohne zu zögern holte sie aus und rammte dem Dreckskerl das Messer in den Oberschenkel. Er stieß einen üblen Fluch in einer Sprache aus, die sie nicht verstand, und warf sie von sich, sodass sie mit einem dumpfen, alle Knochen erschütternden Aufprall auf dem Boden landete.


  Unter sich spürte sie, wie die Erde unter Hufgetrappel erbebte. Durch den wabernden Nebel hindurch sah sie Zack mit dem Pferd auf sie zu galoppieren. Hastig kam sie auf die Füße, doch der Vampir hatte sich bereits von ihrem Angriff erholt und setzte ihr nach. Seine langen Fangzähne stachen hervor, seine Augen waren weiß vor Gier, und es lag glühender Zorn darin, der ihr verriet, dass es ihn nach Rache dürstete.


  Eine Hitze, die sich wie tausend Nadelstiche unter ihrer Haut anfühlte, stieg in ihr auf.


  Sie sah zu Zack, der weiter auf sie zuhielt, und lenkte damit unbeabsichtigt die Aufmerksamkeit des Vampirs auf ihren Bruder. Geräuschvoll zog der Blutsauger sein Schwert. Er würde Zack mit einem schnellen, nachlässigen Schwung töten!


  »Nein!« Die Hitze kochte in ihr hoch, pulsierend und brodelnd, als wollte sie heraus. Eine Erinnerung flackerte vor ihrem geistigen Auge auf, ein Traum von einer Tür, die sich durch das Licht, das dagegenströmte und hervorzudringen drohte, wölbte, ein Licht… eine Kraft… die sie verzweifelt unter Verschluss zu halten versucht hatte. Versteckt… Vor Zack…


  Und plötzlich verstand sie es. Gott stehe ihr bei, sie selbst war diejenige, die die ganze Zeit über gegen ihre Kraft angekämpft und nicht gewollt hatte, dass Zack etwas merkte, dass er jemals davon erfuhr.


  Na ja, scheiß drauf! Nun drohte er zu sterben!


  Mit einem Schrei kapitulierte sie gegen die eigene Selbstbeherrschung und schloss die Augen. Bebend ließ sie die Tür los, erlaubte der Hitze, die in ihr loderte, herauszukommen, hob die Hände und konzentrierte sie mit aller Macht darauf, den Vampir aufzuhalten, der ihren Bruder töten wollte.


  Energie schoss aus ihren Fingern. Der Vampir flog einige Meter durch die Luft, bevor er hart mit dem Rücken aufschlug. Sie starrte ihn verblüfft an. Und irgendwie auch euphorisch. Ich hab’s geschafft! Doch kurz darauf sprang der Blutsauger wieder auf.


  Zum Teufel noch mal! Sie warf ihn ein zweites Mal um. Und ein drittes. Immer wieder, wenn er sich rührte, schoss sie ihre Energie auf ihn ab, bis er förmlich auf dem Boden festgenagelt war, zappelte und wütend schrie.


  Sie wagte einen Blick hinüber zu ihrem Bruder, der immer noch auf seinem Pferd saß, und sie anstierte, als hätte er sie noch nie gesehen. Als würde sie ihm Angst einjagen.


  Das Blut gefror ihr in den Adern, und die Kälte durchdrang die Hitze in ihr. Instinktiv versuchte sie, die Tür wieder zuzumachen, sich abermals zu verstecken. Doch die Kraft war stark und unbändig, außer Kontrolle geraten. Sie wendete sich nun gegen Quinn und brannte in ihr, so wie damals im Mittelpunkt, als sie zusammen mit Grant und Sheridan versucht hatte, die Magie heraufzubeschwören. Der Schmerz zog sich stechend und zerstörerisch durch ihre Arme.


  Ihr Vampiropfer blieb jedoch ebenso im Bann der Kraft wie sie selbst.


  Hinter ihr schrie ein Mann vor Schmerz auf, gleich darauf war noch zweiter zu hören, und dann verklangen die Kampfgeräusche auf einmal.


  Keinen Augenblick später stand Arturo neben ihr. »Quinn.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es beenden soll!«


  »Ruhig, cara, ganz ruhig. Kannst du deine Hände herunternehmen?«


  »Nein. Die Kraft kämpft gegen mich an. Sie attackiert mich regelrecht!«


  Quinn spürte, wie Arturo einen seiner starken Arme um sie legte, und sein Körper versteifte sich, als würde er ihre Schmerzen teilen. Mit der Wange streifte er ihre Schläfe. »Ich werde versuchen, dir zu helfen. Wehre dich nicht dagegen.«


  »Mach ich nicht«, brachte sie keuchend hervor. »Wenn ich kann, heißt es.« Doch sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Kraft– überhaupt keine. Langsam begann sich alles um sie herum zu drehen, und sie bemerkte ein helles Licht, das gar nicht da war.


  Sie fühlte, wie Arturo seine kühlen Finger um ihren Unterarm schloss, spürte, dass der Arm heruntergezogen wurde und die Verbindung in beiden Händen abbrach. Doch die Kraft, die sich gegen den Vampir gerichtet hatte, prallte zurück und griff stattdessen nur noch sie an. Quinn schrie auf, als Schmerz durch ihren Körper schoss und ein grelles weißes Licht vor ihren Augen zu explodieren schien.


  »Quinn, hör mir zu.« Sie spürte kühle Handflächen an ihren Wangen, während Arturos Stimme nun von vorn kam. »Hör mir zu! Du musst sie in dir abstellen, sonst bringt sie dich noch um.


  »Ich weiß aber nicht… wie.«


  »Sieh mich an.«


  »Ich kann nicht!« Sie sah nur Weiß.


  »Doch, das kannst du«, beharrte er in jenem tiefen, beruhigenden, hypnotischen Tonfall, den er auch bei den anderen angeschlagen hatte. »Los, cara, konzentrier dich auf mich, auf meine Stimme, auf mein Gesicht.« Er ließ sie los, nahm ihre Hände und presste sie an seine Wangen, als wäre sie eine blinde Frau, die versuchte zu sehen. Und genau das war sie auch in diesem Moment.


  Sie schmiegte die Hände an sein Gesicht, zog die Kontur seiner Wangenknochen nach, strich über seine Brauen, seine Nase. Als sie mit den Fingern schließlich seinen Mund berührte, begannen ihre Hände heftig zu zittern. Mit einem Mal bebte ihr ganzer Körper, als stünde er kurz davor, in sich zusammenzubrechen.


  Doch Arturo ergriff nur ihre Hände und presste sie an seinen Mund. »Was siehst du, Quinn?«


  »Weiß, nur Weiß.«


  »Verdränge es, piccola. Kämpf dich hindurch. Ich bin hier, auf der anderen Seite.«


  Zitternd kämpfte Quinn gegen die Blindheit an, kämpfte darum, Arturo zu sehen. Endlich löste sich ein Schatten aus dem grellen Licht. Nach und nach wurde das Weiß zu einem Nebel und verschwand schließlich ganz, sodass sie zwar geblendet zurückblieb, aber in Arturos Gesicht blicken konnte.


  »Ich hab’s geschafft«, keuchte sie.


  Er lächelte zustimmend. »Ja. Und jetzt sieh mir tief in die Augen, cara. Ich helfe dir, das Feuer zu löschen.«


  Sie befolgte seine Anweisung, starrte in seine dunklen Augen und hatte das Gefühl, er würde durch ihre in sie hineinschauen. Instinktiv versteifte sie sich, kämpfte jedoch sogleich verzweifelt gegen diese Reaktion an, zwang sich, sich zu entspannen und seine Hilfe zuzulassen.


  »Gutes Mädchen. Finde die Quelle des Feuers, cara. Kannst du mir sagen, wie sie aussieht?«


  »Es ist… eine Tür. Eine Tür, die ich geöffnet habe, und nun nicht wieder schließen kann.«


  »Dann werden wir sie zusammen zumachen. Konzentrier dich auf die Tür, Quinn, auf die Klinke. Leg deine Hand darauf. Ich bin bei dir, stehe hinter dir. Zusammen werden wir sie jetzt schließen. Bist du bereit?«


  Vor Schmerz und Angst zitternd, nickte Quinn. »Ja.«


  »Auf drei. Eins, zwei… drei!«


  Quinn richtete all ihre Willenskraft darauf, diese Tür zuzumachen, genau so, wie sie sich zuvor darauf konzentriert hatte, sie zu öffnen. Doch die Tür wollte nicht… Da! Sie bewegte sich endlich. Quinn spürte, wie ihre eigene Kraft durch Arturos verstärkt wurde. Gemeinsam konnten sie es schaffen!


  Ihr brach am ganzen Körper der Schweiß aus, während sie die Tür fokussierte und darum rang, sie endlich zu schließen, um die grell leuchtende Energie einmal mehr dahinter wegzusperren.


  »Sehr gut«, spornte Arturo sie an. »Du schaffst das. Noch ein Stück. Noch ein Stück.«


  Gemeinsam drängten sie die Kraft weiter zurück, bis die Tür endlich zuging und die Magie dahinter eingedämmt war. So plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte das Zittern auf und auch der Schmerz ließ mit einem Mal nach.


  Unter einem letzten Erschauern sank Quinn gegen Arturo, der sie an sich zog und ihre Schläfe mit den Lippen streifte. »Bist du in Ordnung?«


  »Ich glaube schon.« Sie war immer noch außer Atem, schweißnass und innerlich aufgewühlt– überwältigt. Als Arturo ihr übers Haar strich, löste sie sich von ihm, um ihm in die Augen zu sehen. »Was ist mit dem Vampir passiert?«


  Mit einem zärtlichen, besorgten Blick schaute er sie an, als suchte er nach Anzeichen, ob sie verletzt war. »Als du von ihm abgelassen hast, hat Kassius ihn getötet.«


  »Sie sind alle tot?«


  »Ja. Weder Ivan noch seine Wachen werden Cristoff davon erzählen, dass wir an deiner Flucht beteiligt waren. Aber wir müssen jetzt aufbrechen.« Er zog sich zurück, trat neben sie, legte einen Arm um ihre Schultern und ging auf die beiden Pferde zu, die nun fügsam zwischen denen von Kassius und Zack standen.


  Ihr zog sich der Magen zusammen, als sie sich zwang, zu ihrem Bruder hochzuschauen, denn sie fürchtete sich davor, Angst und Entsetzen in seinem Gesicht zu sehen. Unerklärlicherweise grinste er sie stattdessen jedoch an. »Das war verdammt klasse, Schwesterchen. Wie bei X-Men.«


  Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, kamen ihr die Tränen.


  Zacks Grinsen verschwand, und er zog stirnrunzelnd die Augenbrauen zusammen. »Was ist los, Quinn? Hast du immer noch Schmerzen?«


  Quinn wischte sich entschlossen die Tränen aus dem Gesicht. »Ich wollte nicht, dass du mich jemals so siehst. Du solltest niemals davon erfahren.«


  Er legte die Stirn noch mehr in Falten. »Dass du eine Superheldin bist?«


  Ein tränenersticktes Lachen brach aus ihr heraus. »Dass ich so seltsam bin.«


  Zack verdrehte auf die für Brüder typisch Art und Weise die Augen. »Ich finde dich nicht seltsam, Quinn. Du bist meine Schwester.«


  Ein paar einfache Worte und die Angst, mit der sie, seit sie denken konnte, lebte, die Angst, dass auch er sich angewidert von ihr abwenden könnte, löste sich mit einem Mal in Luft auf, als hätte es sie nie gegeben. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich liebe dich, Zack.«


  Arturo drückte ihre Schulter. »Wir müssen los, cara. Es könnten noch andere Wachen kommen.« Er half ihr in den Sattel, stieg dann selbst auf sein Pferd und trieb sie alle zum Galopp an. Während der Boden förmlich unter ihnen hinwegzusausen schien, fiel ihr weiter vorn etwas ins Auge. Es sah fast so aus wie… ein Schimmer. Wie Wasserdunst schillerte es in allen Farben des Regenbogens.


  Verblüfft starrte sie darauf. Aber natürlich! Die Schimmer in D. C. markierten den Grenzring des magischen Vamp City– jene Schimmer, die nur sie sehen konnte.


  Als sie nur noch wenige Meter von der Wand aus schillernden Farben entfernt waren, hielt Arturo plötzlich an, stieg ab, wandte sich ihr zu und zog sie aus dem Sattel in seine Arme. Sein düsterer, intensiver Blick wirkte ernst. »Das war’s dann, tesoro.«


  Während sie sein markantes, attraktives Gesicht betrachtete, spürte sie einen Stich in ihrem Herzen und die Traurigkeit traf sie wie ein Faustschlag. Vermutlich würde sie ihn nie wiedersehen. Sie hob die Hand, strich über seine kühle Wange und erlaubte es sich, noch ein allerletztes Mal in seinen Augen zu versinken. »Wird es dir gut gehen?«


  »Natürlich. Alles wird so sein, wie es vorherbestimmt ist.« Er strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und du bist in Sicherheit.«


  »Ich werde dich vermissen, Vampir.«


  Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Tatsächlich? Das bezweifle ich. Auch wenn du mir ganz sicher fehlen wirst.« Er küsste sie, fuhr mit seinem kühlen Mund über ihre Lippen, streichelnd, saugend und wärmend. Langsam löste er sich wieder von ihr und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. »Dort, wo du nun hingehst, würdest du in diesem Aufzug zu sehr auffallen.«


  Quinn war auf einmal froh, darunter ihre eigenen Sachen angelassen zu haben. Sie fing an, das Kleid von unten her aufzuknöpfen. Als sie fertig waren, streifte sie es ab.


  Arturo suchte ihren Blick, Bedauern spiegelte sich in seinen Augen wider. »Werde glücklich.« Dann ließ er sie los und nahm sie stattdessen bei der Hand. »Ihr müsst mich berühren, um hindurchgehen zu können.« Genauso, wie die Sklaven sie hatten anfassen müssen, um durch den Sonnenstrahl auf die andere Seite zu gelangen. »Aber ich kann euch nicht folgen.«


  Als Arturo sie mit Zack im Schlepptau auf die Wand zuführte, begann die Luft um sie herum zu knistern, zu knacken und zu zischen, sodass sich ihr die Haare an den Armen aufstellten.


  »Du fühlst es?«, fragte Arturo überrascht.


  »Ja. Und ich sehe es. Ich frage mich, ob ich wohl auch allein hindurchgehen könnte.«


  Er legte den Kopf schief. »Es wäre gut, das zu wissen. Also versuch es, cara.«


  »Wird es wehtun, wenn es nicht klappt?«


  »Nein. Das sollte es nicht.«


  Er ließ sie los, und Quinn wandte sich der Wand zu. Wenn die Magie sie hineinsaugen sollte, wie es bei dem ersten Sonnenstrahl der Fall gewesen war, würde sie sofort zurückkommen, um Zack zu holen, falls Arturo ihn nicht bereits hinter ihr hindurchschickte. Doch als sie die Finger nach dem Schimmer ausstreckte, berührte sie eine gummiartige Oberfläche. Einen Sekundenbruchteil später saß sie mit ihrem Hintern im Dreck.


  Arturo gluckste. »Womit das geklärt wäre.«


  Quinn stand auf, klopfte sich den Dreck von der Hose und reagierte mit einem missmutigen Blick auf Arturos Belustigung. Er zog sie in seine Arme und gab ihr noch einen letzten innigen Kuss. Als er sich wieder von ihr löste, lag ein zärtlicher Ausdruck in seinen Augen. »Ich werde dich vermissen, Quinn.«


  Auch sie wurde von einer Woge der Zärtlichkeit für ihn erfasst und gab ihm einen Schmatzer auf die Wange. »Und ich dich auch.« Sie drehte sich um, sah, dass Kassius bei den Pferden wartete, und hob die Hand. »Danke.«


  Er nickte ernst.


  Arturo bedeute ihr, herüberzukommen. »Gebt mir eure Hände.« Zack und Quinn taten, worum er sie bat, und Arturo streckte die Arme nach vorn und schob sie beide vorwärts.


  Diesmal umgab die Wand sie, tanzte über ihre Haut wie winzige Ionen, die ein kühles Prickeln verursachten. Und dann war Quinn auf der anderen Seite und trat in den Sonnenschein. Arturos Hand lag nicht länger in ihrer. Zack stand neben ihr und blinzelte gegen das helle Licht an, während der betäubende Lärm ihrer Welt auf ihre Ohren einstürmte, die sich an die Stille in V.C. gewöhnt hatten.


  »Wir haben es geschafft«, flüsterte Zack. »Ich glaub, ich spinne, wir sind da rausgekommen.«


  Quinn drehte sich um. Sie konnte noch immer den Schimmer sehen, doch nichts dahinter… niemanden…


  »Auf Wiedersehen, Arturo«, sagte sie leise, nahm dann Zacks Hand und machte sich auf den Weg nach Hause.


  »Sie glaubt, du hättest sie befreit«, bemerkte Kassius, als sie kurze Zeit später durch das Nod ritten und vorgaben, sie würden wie der Rest von Cristoffs Männern nach der Zauberin suchen.


  Arturo zuckte mit den Schultern. »Sie glaubt so einiges… dass ich Vamp City nicht verlassen kann, dass sie und ihr Bruder in der Nähe bleiben sollten und dass ich ihr nicht folgen kann, wenn sie doch fortgeht.«


  »Hast du die Möglichkeit, sie dieses Mal aufzuspüren?«


  »Ja. Den Fehler mache ich kein zweites Mal.«


  »War überhaupt irgendetwas wahr, von dem, was du ihr erzählt hast?«


  Arturo lächelte. »Es gab etwas Wahres zwischen uns.« Ihre Körper konnten nicht lügen und hatten etwas Echtes offenbart, auch wenn er nicht wirklich ausdrücken konnte, was genau das zu bedeuten hatte.


  »Was hast du ihr erzählt, um sie glauben zu lassen, sie werde nicht mehr zur Rettung von V.C. gebraucht?«


  »Dass Grant größere Kraft besitze als sie.«


  Kassius schnaubte. »Es grenzt an ein Wunder, dass deine Nase nicht derart lang geworden ist, dass du dein nächstes Mahl schon aus zwanzig Schritten Entfernung aufspießen kannst. Und ich nehme mal an, über ihren Bruder hast du sie auch nicht richtig unterrichtet.«


  »Natürlich nicht. Es gab keinen Grund, sie zu beunruhigen. Für sie ist es besser, wenn sie davon ausgeht, sie könnten wieder in ihr normales Leben zurückkehren.«


  »Das mag stimmen. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was genau ich gesehen habe, als ich ihr Blut trank.«


  »Wir finden es heraus. Wenn die Tagundnachtgleiche ansteht, werde ich sie beide holen.« Er lächelte. »Cristoff wird mich loben, weil ich die Zauberin endlich gefunden habe. Er braucht nie zu erfahren, dass ich zunächst für ihre Flucht verantwortlich war. Oder dass ich die ganze Zeit über Kenntnis darüber hatte, wo sie steckte.«


  Kassius schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, deine Loyalität ihm gegenüber hätte endlich nachgelassen.«


  »Niemals. Er ist ebenso mein Herr wie deiner.«


  »Er ist ein sadistischer Schweinehund, und das wissen wir beide.«


  Arturo zuckte mit den Schultern. »Wir sind, was wir sind.« Doch der Gedanke daran, dass Quinn erneut in Cristoffs Hände geriet und sie seinen Zorn zu spüren bekam, ließ ihn erschaudern. Er redete sich ein, dass es ihn nicht kümmere und er ein genauso herzloser Dreckskerl sei wie sein Herr.


  Doch er konnte sich nichts vormachen.


  »Überlässt du sie jetzt sich selbst oder wirst du sie im Auge behalten?«


  Arturo verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Oh, ich habe sogar vor, sie ganz genau im Auge zu behalten. Sobald die Nacht hereinbricht, werde ich mit dem Jeep auf die andere Seite fahren und für ein, zwei Tage bei Micah bleiben, um ein wenig Computerarbeit nachzuholen.« Er wandte sich mit Bedauern seinem Freund zu. »Ich wünschte, du könntest mich begleiten.«


  »Geht mir genauso.«


  Arturos Lüge gegenüber Quinn konnte man nur als Flunkern bezeichnen. Während Micah, er selbst und ein paar andere noch immer dazu in der Lage waren, die Stadt nach Belieben durch den Grenzring zu verlassen und wieder zu betreten, saßen die meisten Vampire durch die Magie in V.C. fest. Leider gehörte Kassius auch dazu, ebenso Bram.


  »Ich werde nicht zulassen, dass unserer Zauberin etwas zustößt, Kas. Wenn es an der Zeit ist, wird sie die Magie erneuern. Vamp City wird gerettet.«


  Er hatte Quinn eine Gnadenfrist gewährt.


  Doch ihr Schicksal war seit dem Moment, als sie die Vampirwelt zum ersten Mal betreten hatte, längst besiegelt.
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